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Das Buch


Sie liebten das Meer – doch es brachte den Tod …

1362 versank die Stadt Rungholt im Meer und wurde zur Legende. Jahrhunderte später kann sich auch Janna dem Sog der alten Sagen nicht entziehen. Als sie das Tagebuch von Lenore findet, verliert sie sich zusehends in der Geschichte der jungen Frau und der dem Untergang geweihten Stadt – bis sie Realität und Einbildung, Lenores und ihr eigenes Leben kaum noch unterscheiden kann … 

Zwei Frauen – zwei Jahrhunderte – zwei Leben: Ein Roman über eine schicksalhafte Begegnung und eine Seelenverwandtschaft über den Tod hinaus. 
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Kapitel 1

Janna war sich sicher, dass keine der alten Legenden der Wahrheit entsprach. Der Grund, weshalb sie hier herauskam und sich Kälte und Nacht entgegenstellte, lag nicht in irgendeinem alten Aberglauben, nicht in der Hoffnung darauf, dass sich eine der Prophezeiungen erfüllen möge, von denen ihr Bruder ihr früher erzählt hatte, dass das Wilde Heer über den Himmel reiten oder die Glocken einer versunkenen Stadt erneut erklingen würden.

Wenn Janna überhaupt wusste, warum sie an diesem Abend hinaus ans Meer gekommen war, so war sie nicht bereit, den Grund auch nur sich selbst gegenüber einzugestehen.

Es war die Silvesternacht des Jahres 1884, die Nacht, von der man sagte, dass die Wilde Jagd, angeführt von Odin selbst, mit den Seelen der zu früh Verstorbenen und der verschollenen Liebsten nach Einbruch der Dunkelheit über den Himmel preschen sollte. Der volle Mond stand hinter Janna über dem Land und ließ ihren Schatten in Richtung Westen fallen. Alles, was sie tun musste, war, dem dunklen Umriss durch die Dünen und über den Strand zu folgen, um die Fluten des offenen Meeres zu erreichen.

Eine plötzliche Bö ließ Janna zusammenfahren. Sie wickelte den Mantel fester um ihre Schultern. Hier, direkt hinter der bewaldeten Deichlinie, musste sich der Wind noch anstrengen, um sie zu erreichen, doch je weiter sie hinausging, desto stärker würden Sturm und Elemente gegen ihr Eindringen ankämpfen.

Janna atmete tief ein, dann löste sie sich aus dem Schutz des hohen Walles und ging voraus, gerade auf die dunkle Flut zu, die in weniger als einem Kilometer Abstand den gesamten Horizont beherrschte. Wie erwartet begann der kalte Wind schon nach wenigen Schritten mit aller Macht an ihr zu reißen, doch Janna kniff die Lippen zusammen und klammerte die Finger fester in den Wollstoff ihres Mantels. Es war der Nordwestwind, ein eisiger Luftstrom, wie es sich für Ende Dezember gehörte, der es sich in den Kopf gesetzt zu haben schien, Janna von ihrem Ziel abzuhalten. Durch ihre festen Winterstiefel mit den dicken Sohlen hindurch konnte sie spüren, dass der Sandboden fest gefroren war. Sie fröstelte: Dies war einer jener Winter, die Tiere und Menschen gleichermaßen vor der Macht der Elemente erbeben ließen.

Janna hatte die Dünen hinter sich gelassen, und vor ihr öffnete sich nun der Blick auf den vom Mond beleuchteten Strand, der sich in beide Richtungen endlos weit erstreckte. Einige Strandkörbe zeugten davon, dass im Sommer tatsächlich Urlauber hierherkamen, um sich des Klimas zu erfreuen, doch nun, bei Nacht und Kälte, konnten die verlassenen Körbe den ungastlichen Eindruck nur noch weiter unterstreichen. Und kurz dahinter, noch einige hundert Meter von ihr entfernt, begann das Meer.

Die Strandfläche, auf der sie weit und breit nichts vor dem Wind schützen konnte, hatte etwas unendlich Feindseliges. Der Gedanke an die eisigen Fluten ließ Janna unwillkürlich zusammenfahren, so als wäre sie selbst gezwungen, sich der Gnade der See anzuvertrauen, und für eine kurze Zeit überlegte sie, ob es sich überhaupt lohnte, weiter hinauszugehen. Es gab nichts dort draußen, das auf sie wartete, nichts, das die Mühe lohnen würde. Sie wandte den Blick zum Himmel: Der Vollmond, der sich hinter vorbeiziehenden Wolken zu verbergen suchte, stand mittlerweile beinahe senkrecht über ihr. Bald würde die Mitte der Nacht erreicht sein und mit ihr der Beginn eines neuen Jahres. Janna fröstelte. Es hieß, dass in der Silvesternacht die Seelen der Verstorbenen zurückkehren durften, um ihren Liebsten ein letztes Zeichen zu senden.

Mit einem Schaudern zog sie die Luft ein und machte sich weiter auf den Weg, über den gefrorenen Strand hinweg dem düsteren Meer entgegen.

Heut bin ich über Rungholt gefahren,

die Stadt ging unter vor sechshundert Jahren.

Noch schlagen die Wellen da wild und empört

wie damals, als sie die Marschen zerstört.

Jannas Lippen fühlten sich taub an, während sie beinahe lautlos die Zeilen der Ballade vor sich hin murmelte. Die Legende der großen mittelalterlichen Handelsstadt, die in einer einzigen Nacht durch die rasende Nordsee ausgelöscht worden war – es gab wohl niemanden, der hier an der Küste aufgewachsen war und die Geschichte von Rungholt nicht mit der Muttermilch aufgesogen hatte. Doch in einer Nacht wie dieser schien aus dem alten Aberglauben mit einem Mal mehr zu werden. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass die Glocken Rungholts noch heute durch die Wellen herauf erklingen mochten.

Die Maschine des Dampfers schütterte, stöhnte,

aus den Wassern rief es unheimlich und höhnte:

Trutz, Blanke Hans.

Janna hatte die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als die Schmerzen in ihren Händen so stark wurden, dass sie sie nicht weiter ignorieren konnte. Wütend schüttelte sie den Kopf. Sie hatte sich so darauf konzentriert, den Mantel mit aller Gewalt um sich zu krallen, dass sie die Gefahr für ihre Finger vollkommen übersehen hatte. Hastig beeilte sie sich, die Hände in schnellem Rhythmus zu ballen und wieder zu öffnen, und tatsächlich kehrte das Gefühl nach wenigen Minuten allmählich in die steifen Glieder zurück.

Zitternd ging Janna weiter, doch als würde sich der Zorn der Elemente jetzt erst ganz offenbaren, traten die Beschwerlichkeiten mit einem Mal voll zutage: die Kälte im Gesicht, die ihre Nase beinahe gefühllos werden ließ, die Schuhe, die auf dem ungewohnten Boden bei jedem Schritt drückten, und die Haare, die sich aus ihrer Kapuze gelöst hatten und nun in feuchten Strähnen vor ihrem Gesicht wehten. Ungeduldig zog sie die Hand aus dem schützenden Mantel und versuchte, eine dicke rote Haarlocke wieder an ihren Platz zu stecken, doch der Wind war zu stark, und wenige Sekunden später hatten sich die Haare wieder befreit. Janna überlegte, ob es die Mühe lohnte, die Kapuze abzuziehen und ihren Zopf neu zu flechten, doch sie entschied sich dagegen. Solange alles wenigstens einigermaßen an seinem Platz steckte, musste sie dankbar sein. Wer wusste, ob sie mit ihren gefrorenen Händen die ungebändigten Locken überhaupt wieder zusammenbinden könnte.

Das Meer war jetzt nur noch wenige Schritte entfernt, und mit erschöpfter Miene sah Janna erneut hinauf zum Mond. Die Wolkendecke war aufgerissen, und für den Moment stand die große Scheibe unbedeckt hoch oben am Himmel. Der blaue Schimmer des Vollmonds war nun klar zu erkennen, doch Janna war die ungewöhnliche Farbe seit langem gewöhnt. Sie lächelte still. Wer hätte noch vor ein paar Jahren gedacht, dass der gewöhnliche, weiße Mondschein einmal eine ersehnte Seltenheit darstellen würde, von der niemand mit Sicherheit sagen konnte, ob diese Erde sie je wieder erleben würde?

Janna blickte wieder auf die schäumenden Wellen, die unter dem blauen Licht nur umso drohender auf das Ufer schlugen.

Doch einmal in jedem Jahrhundert entlassen

die Kiemen gewaltige Wassermassen.

Dann holt das Untier tiefer Atem ein

und peitscht die Wellen und schläft wieder ein.

Viel tausend Menschen im Nordland ertrinken,

viel reiche Länder und Städte versinken.

Trutz, Blanke Hans.

Beklommen überlegte Janna, was die Menschen wohl dazu gebracht hatte, der Nordsee einen so gewöhnlichen Namen zu verleihen. Wir trutzen dir, Blanker Hans, Nordseeteich!, so hieß es in der Ballade – vielleicht lag darin schon die Erklärung. War es für die Seeleute, die ihr Leben Tag für Tag den Launen des Meeres anvertrauten, nicht einfacher, vom Blanken Hans zu sprechen, statt sich die Übermacht der Elemente einzugestehen?

Während sie noch einen Schritt weiterging, fühlte Janna, wie das dumpfe Rauschen der Fluten sie mit einem Mal vollkommen zu durchdringen schien. Sie schüttelte den Kopf. Die seelenlose Launenhaftigkeit, mit der die See zuweilen ruhig am Ufer spielte, nur um im nächsten Moment Schiffe und Städte gleichermaßen zu verschlingen, hatte nichts Menschliches an sich. Was auch immer die Männer bewog, sich die wilden Wellen kleinzureden, sie mussten wissen, dass sie sich damit nur selbst betrogen.

Weit entfernt erklang das Läuten der Kirchenglocken: Das Jahr des Herrn 1885 war angebrochen. Für einen Moment spürte Janna, wie sie sich versteifte, und unbewusst hielt sie den Atem an. Sie war nun fast an der Linie der Wellen angekommen, die von frostigen Schneekronen bedeckt wenige Meter entfernt am gefrorenen Strand leckten. Selbst der Wind schien nachgelassen zu haben, als ob er auf etwas wartete, das den heiligen Moment unterbrechen würde.

Nichts geschah. Janna ließ die Luft wieder ausströmen und lachte leise auf. Was hatte sie erwartet? Irgendein übernatürliches Zeichen, das ihr die eisigen Wellen überbringen sollten?

Sie dachte daran, dass sie selbst am 24. Juni geboren worden war, daran, was man über die Kinder der Johannisnacht sagte und was das Meer ihnen in manchen Vollmondnächten zeigen mochte. Gerade das war der Grund gewesen, warum heute das erste Mal war, dass sie es auf einen direkten Versuch hatte ankommen lassen: Janna war klar gewesen, wie ernüchternd es sein musste, wenn sich die alte Sage endgültig als frei erfunden herausstellte. Sie blickte nach rechts gen Norden, wo die Küste einen Bogen in die Bucht von Husum machte. Dort vorne, so weit entfernt, dass es auch am Tage im Meer verborgen lag, hatte eine Bäckersfrau aus Nordstrand in der Johannisnacht vor sieben Jahren behauptet, dass Rungholt wieder aufgestiegen sei – gerade lange genug, dass sie die Türme und Zinnen hatte erkennen können. Doch als sie nach den anderen Dorfbewohnern gerufen und Hilfe gesucht hatte, war das geisterhafte Abbild längst wieder im Meer verschwunden.

Janna schauderte. Es war ihr Bruder gewesen, der ihr von der seltsamen Erscheinung erzählt hatte. Damals hatte er seiner kleinen Schwester geschworen, dass jedes Wort der Geschichte wahr sei. Er hatte immer viel Unsinn dahergeredet.

Ein einziger Schrei – die Stadt ist versunken,

und Hunderttausende sind ertrunken.

Wo gestern noch Lärm und lustiger Tisch,

schwamm anderntags der stumme Fisch.

Heut bin ich über Rungholt gefahren,

die Stadt ging unter vor sechshundert Jahren.

Trutz, Blanke Hans?

Sie seufzte tief auf. Nur einmal alle sieben Jahre war es Rungholt erlaubt, für eine Nacht wieder an die Oberfläche zurückzukehren und seine Schönheit zu zeigen, so jedenfalls wollte es die Sage.

Erneut strich Janna sich die widerspenstige Strähne aus der Stirn und zog die Hand eilig wieder unter den Mantel, um sie mit der anderen zu massieren. Es hatte keinen Sinn, nun noch weiter in der eisigen Kälte zu warten. Sie sollte sich umdrehen und heimgehen, und doch blieb Janna weiter unbewegt stehen. Wahrscheinlich lag es an dem wolkenverhangenen Mond, der die Szenerie in ein unwirkliches Licht tauchte, doch Janna konnte den Blick nicht von der offenen See wenden, die sich vor ihr bis hinaus in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Noch immer erklang das Silvesterläuten vom Dorf herüber, das Läuten, das allzu sehr an die Sage der untergegangenen und dennoch hörbaren Glocken von Rungholt erinnerte.

Janna schloss die Augen, dann warf sie einen letzten Blick nach rechts, zur Husumer Bucht, dort, wo die versunkene Stadt den Erzählungen zufolge liegen musste.

Für einen Moment war sie sicher, dass ihre Augen von der salzigen Seeluft geblendet waren. Sie wollte sie ausreiben, doch mit einem Mal schien es ihr unmöglich, auch nur einen Finger zu bewegen, zu gebannt war sie von dem Anblick, der sich ihr nun darbot. Draußen, vielleicht einen Kilometer vom Ufer entfernt, hob sich über dem Wasser eine scharfe Silhouette ab, die das Licht des Mondes auf seltsame Art zu reflektieren schien. Janna spürte, wie ihr Herz heftiger schlug, während sie den wahren Ursprung der Erscheinung zu erkennen suchte. Natürlich war es nicht wahr, konnte es nicht wahr sein, und doch: Es sah aus, als würden sich direkt vor ihr die Türme einer gläsernen Stadt aus den dunklen Fluten erheben.

Ohne sich zu rühren, starrte Janna auf das unwirkliche Bild, das vom bläulichen Mondschein geisterhaft beleuchtet wurde.
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Die hohen Spitzen, die die Wellen teilten, schienen auf phantastische Weise größer zu werden. Oder vielleicht kamen sie auch nur immer näher heran? Es waren spitze, gedrehte Türme, nicht wie die, die Janna von den Schlössern aus Husum und Schleswig kannte, sondern wie auf den Bildern eines alten Märchenbuchs. Im schattenhaften Mondschein war es schwer zu erkennen, doch es sah aus, als wäre das wundersame Bild in ständigem Wandel begriffen: Die Türme schienen höher und breiter zu werden, so als wäre es allein das Licht des Mondes, das die Formen dieser Geisterstadt definierte. Nun hörte Janna über das Geräusch der entfernten Glocken hinweg noch etwas anderes: Es klang wie ein feines Klirren, das weit draußen in der nächtlichen Luft zu schweben schien.

Janna spürte ein Brennen auf ihren Wangen, und als sie die klammen Finger zum Gesicht hob, konnte sie fühlen, dass es Tränen waren. Sie riss sich aus ihrer Erstarrung los. Was es auch war, das sie hier miterleben durfte, sie würde nicht stumm dabeistehen und den Augenblick verstreichen lassen. Und noch weniger hatte sie vor, wie die Bäckerin vor einigen Jahren fort in den Schutz des Deichs zu flüchten.

Mühsam zwang Janna ihre Glieder dazu, sich zu bewegen, und ging auf die bläuliche Erscheinung zu. Die glitzernden Türme und Zinnen waren noch zweihundert Meter vom Ufer entfernt, doch mittlerweile war klar zu erkennen, dass sie sich dem Strand näherten. Noch wenige Minuten, und ein sterblicher Besucher würde den überirdischen Bau trockenen Fußes betreten können, für die einzige Gelegenheit, die vor Jahrhunderten mit der Stadt versunkenen Seelen zu erretten. Beinahe überrascht spürte Janna, wie jeder Zweifel in ihr dahingeschmolzen war, und sie wusste, dass es alleine an ihr lag, die uralte Weissagung zu erfüllen. Was es auch sei, sie war bereit, alles tun, um diese Stadt zu erlösen.

Das Gebilde hatte die Eislinie des Strandes beinahe erreicht, als ein heftiges Knirschen den Boden erbeben ließ.

Janna hatte so etwas erst einmal gehört, vor vielen Jahren, als ein Schiff auf dem Watt gestrandet war. Gewaltsam riss sie sich aus ihrer Erregung. Was immer die Natur dieser Geisterstadt war, Janna war sich sicher, dass das versunkene Rungholt über solch banale Geräusche erhaben sein musste. Sie lief am Strand entlang, dorthin, wo die Gestalt der auferstandenen Stadt einen Steinwurf vom Ufer entfernt fest im Boden verankert schien.

Noch während Janna lief, riss die Wolkendecke wieder auf, sodass der Mond den gesamten Strand mit voller Macht erleuchtete. Für einen Moment wusste Janna nicht, ob sie bei dem Anblick erleichtert aufseufzen oder in Tränen ausbrechen sollte, doch schließlich tat sie keines von beidem. Natürlich hatte es eine gewöhnliche Erklärung geben müssen, sie hatte ja die ganze Zeit nur darauf gewartet – doch diese Erklärung war dennoch so eindrucksvoll, dass Janna kaum einen Stich der Enttäuschung spürte:

Die gläsernen Zinnen, die über die Wellen bis zu ihr getrieben waren, waren die Spitzen eines riesigen Eisberges, der auf dem flachen Untergrund des Wattenmeeres gestrandet war. Die eintreffende Flut musste das gewaltige Eis mit sich gebracht haben aus einem hohen, eisigen Norden, um es nun hier am äußersten Rand der Nordseeküste abzulegen.

Nun, da der Mond ganz hinter den Wolken hervorgetreten war, konnte Janna das Bild in allen Einzelheiten vor sich erkennen: die gläsernen Türme und die zerklüfteten Spitzen, die aus dem Eis hervorragten, wie um die größten Triumphe menschlicher Baukunst durch ihr filigranes Aussehen in den Schatten zu stellen. Es war, als hätte sich die gesamte Natur bemüht, etwas durch und durch Einmaliges zu schaffen, nur um es ihr heute Nacht zu präsentieren.

Doch gerade, als sie diesen Gedanken vollendet hatte, fiel Jannas Blick auf den Rand des Eisberges, und unwillkürlich zuckte sie zusammen. Hoch oben im Eis, in einer Spalte zwischen zwei steilen Vorsprüngen, war ein dunkler Fleck zu erkennen, der wie ein Schandmal das perfekte Eis durchdrang. Janna kniff die Augen zusammen, um sicherzugehen, dass ihr das Licht des Mondes keinen Streich spielte. Sie ging ein paar Schritte zur Seite, doch es war nicht zu verkennen: Dort oben, mitten in der schönsten gläsernen Vollkommenheit war ein Einschluss im Eis zu sehen. Der Fleck war sicherlich an die zwei Meter lang, und Janna fragte sich, was es wohl sein mochte, das dort vor Jahrhunderten auf einer fernen Insel in die Eisspalte gespült worden war. Was es auch war, es störte die Perfektion des Schauspiels, zum einen durch seine Form, doch vor allem dadurch, dass es die Makellosigkeit des unberührten Eises unterbrach.

Janna schüttelte den Kopf und lächelte bitter. Ganz gleich, wie erhaben dieses Erlebnis auch gewesen sein mochte, es war klar, dass es in dieser Realität keine ungetrübte Vollkommenheit hatte geben können.


Kapitel 2

Die Sonne war bereits aufgegangen, als Janna am nächsten Morgen erwachte. Für einen Moment wunderte sie sich über den unerwarteten Luxus: Es war lange her, dass sie das letzte Mal hatte ausschlafen dürfen, ohne von ihrer Mutter ungeduldig geweckt zu werden. Doch heute war ein Feiertag, und während der Wintermonate beherbergte das Wirtshaus kaum Gäste, sodass ihre Eltern wohl einen Morgen ohne sie hatten auskommen können.

Als sie in die große Stube kam, war das Frühstück beendet und ihre Mutter war bereits dabei, sich um den Abwasch zu kümmern. Gewohnheitsmäßig überprüfte Janna den festen Sitz ihres Zopfes, dann trat sie ans Waschbecken und half, die schmutzigen Teller und Gläser abzuspülen. Ihre Mutter sah sie von der Seite an.

»Wo warst du gestern Abend?«

Janna zuckte mit den Schultern. »Spazieren.« Die Gedanken, die sie seit dem Erwachen ausgeblendet hatte, stiegen mit plötzlicher Macht in ihr auf: Sie war sich selbst nicht sicher, was am vergangenen Abend wirklich geschehen war. Janna konnte sich gut genug an ihren Weg, ihren Besuch am Meer erinnern und auch an das, was danach passiert war. Doch all das erschien nun im hellen Sonnenlicht so unwahrscheinlich, dass sie mit einem Mal selbst nicht sicher sagen konnte, ob ihre Erinnerung der Wahrheit entsprach. Was, wenn ihr Erlebnis am Ende nichts als eine Vision gewesen sein sollte? Und was, wenn nicht, wenn nun jedermann die Möglichkeit hatte, ihr eigenes heiliges Wunder selbst zu erleben? Für einen Moment hätte Janna nicht sagen können, welche Vorstellung ihr unangenehmer war.

»Du hast die neusten Nachrichten verpasst«, wurde ihr Gedankengang von der Stimme ihrer Mutter unterbrochen. »Du wirst nicht glauben, was draußen am Strand geschehen ist: Ein gewaltiger Eisberg ist angeschwemmt worden und ist nun wenige Meter vor der Küste gestrandet.«

Janna schloss die Augen, während sie ein unerwartetes Gefühl der Erleichterung durchfuhr. Mit bemühter Unschuld blickte sie zur Mutter hinüber. »Das muss wirklich sehenswert sein. Hättest du etwas dagegen, wenn ich später hinausgehe und mir die Sache anschaue?«

Der Blick der Wirtin verdunkelte sich und Janna beeilte sich, anzufügen: »Es hat nichts damit zu tun, es klingt nur interessant. Ich würde das Eis zu gerne selbst sehen.«

Ihre Mutter verzog das Gesicht. »Es wird eine Menge Menschen unterwegs sein, um den Eisberg zu sehen. Ich glaube, es wäre mir nicht recht, wenn du ganz alleine hinausgehst.«

»Ich werde Therese fragen, gleich später beim Gottesdienst. Dann können wir zusammen in der Kutsche fahren.« Janna lächelte. »Wenn ihr Vater nichts dagegen hat, dass zwei Siebzehnjährige in Begleitung des Kutschers hinausfahren, dann kannst du kaum etwas dagegen sagen, oder?«

Die Mutter seufzte. »Gut, wenn Donnegen einverstanden ist, wird es wohl in Ordnung sein.«

Während des Neujahrsgottesdienstes herrschte eine seltsame Angespanntheit, die die gesamte Gemeinde zu durchdringen schien. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Nachricht des ungewöhnlichen Ereignisses im Verlauf des Morgens bis in das letzte Haus des Dorfes gedrungen war, und nun versuchte jeder in gedämpftem Flüsterton, Näheres über die Sache herauszubekommen. Janna war die Vorstellung geradezu widerwärtig, dass nun bereits die gesamte Gemeinde von ihrem Geheimnis zu wissen schien, doch gleichzeitig spürte sie auch ein unerwartetes Hochgefühl, als sei es trotz allem allein ihre Entdeckung, die nun unter den Leuten eine solche Aufregung hervorrief.

Als sich das Volk nach dem Gottesdienst vor der Kirche versammelte, musste sie sich nicht anstrengen, Therese zu finden. Schon in der Kirche hatte sich der dunkle Haarschopf ihrer Freundin mehrmals von ihrem Platz nach Janna umgesehen, und kaum war der Gottesdienst vorbei, kam Therese zu ihr und sah sie mit funkelndem Blick an.

»Hast du gehört, was geschehen ist? Von dem Eisberg? Glaub mir, schon den ganzen Morgen hat Vater kaum einen Moment der Ruhe. Jeder fragt, was das für das Dorf bedeuten wird.«

»Ich will hingehen«, unterbrach Janna sie, ohne auf den Redefluss der Freundin zu achten.

Therese sah sie mit einem Blick an, der in Sekundenschnelle von Aufregung zu tiefem Mitleid gewechselt war, so als würde sie erahnen, was in der Freundin vorging.

»Du hast gehört, dass ... natürlich hast du. Es ist schon seltsam, dass das Eis gerade in der Silvesternacht angespült ist, wo es doch heißt ...« Sie lachte nervös. »Aber du weißt doch, es führt zu nichts, sich an den alten Legenden festzuhalten, nicht wahr? Außerdem sagen sie, der Einschluss müsse schon uralt sein, Jahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte. Wie sollte es da etwas mit ihm zu tun haben?«

Janna nickte und bemühte sich, ihrer Miene nichts anmerken zu lassen. »Ich will es mir nur ansehen. Bist du gar nicht gespannt?«

Therese lächelte, dann senkte sie den Blick. »Natürlich. Ich bin sicher, Vater lässt uns hinfahren, vielleicht schon heute Nachmittag. Ich werde ihn fragen. Soll ich dich gegen drei Uhr abholen?«

Janna nickte, und auf einmal schienen sie beide froh, ihr Gespräch so bald wie möglich beenden zu können. Hastig wandte Therese sich ab, und Janna ging zurück zu ihren Eltern, um ihnen von der Verabredung zu erzählen.

Als Therese am Nachmittag vor dem Gasthof von Jannas Eltern vorfuhr, war sie nicht alleine in der Kutsche: Von der anderen Bankseite aus schaute Hilde erwartungsvoll aus dem Fenster. Wenn nicht durch Thereses Einladung, so waren Jannas Eltern spätestens durch diesen Anblick überzeugt, dass nichts Unschickliches oder Gefährliches daran war, die Mädchen trotz all dem Trubel alleine zum Strand zu lassen. Eilig stieg Janna zu den Freundinnen, um gemeinsam aus dem Dorf hinaus in Richtung des bewaldeten Deichgebiets zu fahren.

Während des kurzen Wegs blieben die drei Mädchen ungewöhnlich still, doch Janna konnte spüren, wie Hilde sie immer wieder mit besorgter Miene musterte. Schließlich hielt sie den durchdringenden Blick der Freundin nicht mehr aus.

»Was ist los?«

»Nichts«, beeilte Hilde sich zu sagen und senkte den Kopf, nur um ihn im selben Moment wieder zu heben und zwischen ihr und Therese hin und her zu schauen. »Aber ihr habt doch gehört, was sie erzählen, dass dort draußen irgendetwas im Eis eingeschlossen sein soll. Und wo die letzte Nacht doch die Silvesternacht war ...«

»Na und?«, schnappte Therese und sah sie strafend an. »Was willst du nun damit sagen? Dass jemand uns ein Zeichen senden wollte? Du solltest wirklich zu gescheit sein, um solche Torheiten nachzuplappern.«

Janna hatte den Blick kaum gehoben, doch nun spürte sie Thereses Hand, die sich schützend auf ihren Arm legte. »Denk nicht zu viel an die alten Ammenmärchen. Du weißt ja selbst, dass es Unsinn ist.«

Janna nickte stumm und blickte aus dem Fenster der Kutsche hinaus. »Schau, dort.« Sie wies nach draußen, um das Erste zu sagen, was ihr gerade einfiel. »Sieht es heute nicht nach einer freundlicheren Sonne aus als gewöhnlich?«

Hilde folgte ihrem Blick mit zweifelnder Miene. »Sicher, wenn dir blutrotes Licht gefällt.« Sie lehnte sich zurück. »Ich frage mich wirklich, wann wir endlich wieder einen normalen Sonnenaufgang erleben dürfen. Wisst ihr noch, vor einem Jahr? Direkt nach dem Ausbruch hieß es doch, die seltsamen Farben würden sich höchstens einige Monate lang hinziehen.«

Therese zog über dem altbekannten Thema die Augenbrauen zusammen, doch Janna war zufrieden. Besser, dass sie zum tausendsten Mal über die Folgen des Vulkanausbruches redeten, der Ende des vorletzten Jahres den Himmel verfinstert hatte, als über ihr eigenes Gefühlsleben.

Den Rest des Weges über bemühte sich Janna, Hilde in ihrer Sehnsucht nach dem klaren Sonnenlicht zu unterstützen, während die Kutsche aus dem Dorf hinausfuhr und schließlich die Steigung des Deiches hinter sich brachte.

»Schaut, dort drüben!« Jannas Gedanken wurden von Therese unterbrochen, die den Blick aus dem Fenster der müßigen Diskussion vorgezogen hatte.

Mit einem Satz waren auch Janna und Hilde an das Fenster gesprungen. Die weite Strandfläche war so voller Menschen, als wäre es freundlichster Sommer statt eines kalten Neujahrstages, und so hatte Janna für einen Moment Probleme, die Konstellation der letzten Nacht wiederzufinden. Doch während sie vom Deich herab und über den Strandweg fuhren, öffnete sich das Bild und sie erkannte, was sie in der letzten Nacht allein unter dem mondbeschienenen Himmel gesehen hatte.

Draußen, weniger als hundert Meter vom trockenen Land entfernt, erkannte sie den gewaltigen Umriss des gestrandeten Eisblocks. Es war nun beinahe wieder Flut, sodass das Wasser das schillernde Eis weitflächig umschloss, aber Janna schätzte, dass der Brocken bei Ebbe fast trockenen Fußes zu erreichen sein musste. Selbst jetzt konnte das eisige Meer die Strandbesucher nicht abhalten. Der größte Teil der Menschen stand am Ufer und warf neugierige Blicke zu dem Eis hinüber, doch einige hatten das Wasser in kleinen Booten oder auch zu Fuß durchquert und verharrten nun wenige Schritte vor dem hohen, traumartigen Gebilde entfernt, so als hätte das Eis nur darauf gewartet, ihnen seine Geheimnisse zu offenbaren.

Jannas Blick wanderte an den schlanken Formen der Stelen empor, und wieder verfing er sich an dem dunklen Fleck, der, zwischen zwei der hohen Klippen eingeschlossen, die klare Form des Eises störte.

Die Kutsche konnte nur eine kurze Strecke über die vereisten Dünen fahren, dann wurde der Untergrund zu uneben, als dass sich die schweren Holzräder weiter über den Sand hätten quälen können. Mit einem Klopfen machte sich der Kutscher bei den Mädchen bemerkbar, dann stieg er ab und öffnete die Tür.

»Wir können nicht näher ans Meer heranfahren. Wenn ihr weiter hinauswollt, werdet ihr gehen müssen.«

Die Mädchen nickten und verließen eine nach der anderen die Kutsche. Therese war vorausschauend genug gewesen, genügend Handschuhe und Mäntel mitzunehmen, in die sie sich wickeln konnten, sodass die drei trotz der eisigen Januarluft nicht zu frieren brauchten.

Janna trat ein paar Schritte vor und blickte zur See hinaus, die wild auf die flachen Sanddünen schlug. Nun, im rötlichen Sonnenlicht, sah es hier so anders aus als noch vor einigen Stunden. Sie konnte kaum glauben, dass es wirklich derselbe Strand war, an dem sie fröstelnd im Mondschein gestanden und über alten Sagen und Prophezeiungen gegrübelt hatte. Janna verzog spöttisch den Mund. Es war klar, dass hinter all dem Zauber nichts anderes hatte stecken können als der verwirrende Schein des Mondes. Es war eine Dummheit gewesen, im Schatten der Nacht irgendetwas anderes hineinlesen zu wollen.

»Schaut euch das an, ist es nicht großartig?« Hilde war neben sie getreten und musterte das Eis mit tiefer Ehrfurcht. »Seht ihr den dunklen Fleck? Stellt euch vor, was auch immer dort hängt, muss seit Jahrhunderten verschlossen sein! Von der Form her könnte man fast meinen, es sei ...«

»Ach, sei ruhig«, schnappte Janna ungeduldig. »Du bist genauso albern wie all die Narren dort draußen, die nach eingefrorenen Schätzen suchen. Wenn man es genau betrachtet, ist es doch das Banalste der Welt.«

Auch Therese war neben sie getreten und sah Janna nachdenklich an. »Aber Hilde hat recht, bei diesem Licht könnte man wirklich denken, dort sei etwas ... ihr wisst schon, etwas Menschliches. Und warum sonst sollten sie alle sich so um den Fund bemühen? Sicher nicht für etwas altes Treibgut.«

Janna sah sie brüsk an und Therese zuckte mit den Schultern. »Was soll’s, wir werden es wohl ohnehin erst im Frühjahr herausfinden.«

»Schaut, dort, die Arbeiter kommen zurück. Vielleicht können wir sie fragen!« Hilde wies hinaus. Eine Gruppe Männer, die bei dem großen Brocken im Wasser gestanden hatten, schulterten ihr Werkzeug und machten sich auf den Weg zurück. Ihren Mienen war abzulesen, dass sie keine Möglichkeit gefunden hatten, an dem Eisblock irgendetwas auszurichten.

Die drei Mädchen machten sich auf den Weg und gingen auf die Arbeiter am Ufer zu. Wenige Schritte entfernt war die Dünenpolizei bereits dabei, unter den Schaulustigen für Ordnung zu sorgen; sie stellten sicher, dass niemand die Unruhe nutzte, um sich an den Strandkörben oder der Deichbepflanzung zu vergreifen. Der Anführer der Polizisten, ein junger Unteroffizier, warf einen kurzen Blick in ihre Richtung und nickte den Mädchen zu, während sie sich auf den Weg an der Menge vorbei zur Wellengrenze machten.

Janna warf einen kurzen Blick auf Therese, die kaum die Hand heben musste, um sich freie Bahn durch die Menge zu verschaffen. Sie wusste, es lag nicht nur an deren Elternhaus, dass die Freundin sich so mühelos Vortritt verschaffen konnte. Therese hatte eine besondere Art, sich durchzusetzen und gerade die jungen Männer ohne Probleme auf ihre Seite zu ziehen.

Wie um ihren Gedanken zu unterstreichen, blickten zwei der Burschen, die gerade aus dem Wasser wateten, auf und sahen zu den Mädchen hin.

»Hallo, schöne Fräulein«, sagte einer von ihnen und nickte den dreien entgegen. »Was wollt ihr denn hier draußen?«

»Nun, uns interessiert, was mit dem Berg ist. Habt ihr etwas herausgefunden?« Therese lächelte kokett und sah den Arbeitern entgegen. Für einen Moment spürte Janna bei dem Anblick, wie ihre Freundin mit den Männern schäkerte, einen unerwarteten Stich, doch sie schüttelte das Gefühl ab. Sie war ja selbst an der Antwort interessiert und wollte zu gerne wissen, was die Arbeiter ihnen über das Eis sagen konnten.

Doch der Mann schien auch nicht mehr zu wissen, als sie sich selbst zusammenreimen konnten. »Der Berg muss von Norden hergeschwemmt worden sein, das ist ja nicht ungewöhnlich. Seltsam ist nur, dass das Eis so weit südlich immer noch so massiv ist. Wir nehmen an, es ist wirklich ein alter Eisbrocken, der noch von den Küsten Grönlands herstammt.«

Ungeduldig wandte Janna sich ab, um selbst zu dem Eis hinauszugehen, so weit, wie sie sich in ihren dünnen Schuhen auf dem feuchten Untergrund bewegen konnte.

Im hellen Tageslicht war nicht zu verkennen, dass der dunkle Fleck, der am Rande des Eisblockes eingeschlossen war, in der Tat die Form eines Körpers aufwies. Der Gedanke allein reichte aus, Janna erschauern zu lassen. Sie spürte, wie die Vorstellung von ihr Besitz ergriff, wie die Erinnerungen an alte Sagen in ihr aufkamen. Gewaltsam bekämpfte Janna ihre Ehrfurcht. Es war ein Eisberg, nichts weiter, und was immer dort eingeschlossen war, hatte nichts Übernatürliches an sich.

Janna hörte Schritte neben sich und wandte sich um, für einen Moment besorgt, dass einer der Arbeiter ihr gefolgt sein konnte. Doch es war nur Therese, die sich mit in ihren Muff geschobenen Armen neben sie stellte. »Man mag kaum glauben, dass ein so simpler Eisbrocken für einen derartigen Auflauf sorgen soll. Die anderen haben gesagt, dass schon morgen die Zeitungen voll davon sein werden. Diese Menge von Leuten wird dann wohl erst der Anfang sein.«

Gemeinsam wandten sie sich um und gingen zurück zu der Kutsche, die noch immer am Rand des Strandes stand und auf sie wartete. Hilde war bei der Gruppe der jungen Männer stehen geblieben und selbst in ein Gespräch vertieft, doch als sie die Freundinnen bemerkte, beeilte sie sich, ihnen hinterherzukommen.

»Und dabei haben wir wohl noch Glück, dass es Winter ist«, meinte Therese, als sie wieder in der Kutsche saßen. »Vater meinte, man könnte kaum abschätzen, wie die ganzen Neugierigen im Sommer auf so etwas reagiert hätten.« Sie nickte hinaus zu der Menge, die immer noch am Rande des Wassers versammelt war und unermüdlich hinaus zu dem Eisberg starrte. »Jetzt mag etwas zusätzliche Aufmerksamkeit ja noch gut für den Handel sein, aber stellt euch vor, es wäre wärmeres Wetter. Wir würden uns vor dem Ansturm von Schaulustigen und fahrendem Gesindel kaum retten können.«

Janna nickte geistesabwesend, während sie weiter zurückblickte, zurück zu dem lockenden Glitzern des Eises und zu dem dunklen Fleck, der allem Trubel wie ein drohendes Mahnmal entgegenzustehen schien.


Kapitel 3

Therese behielt recht: Die ungewöhnliche Nachricht brauchte nur wenige Tage, um sich durch Zeitungen und mündliche Berichte in der gesamten Umgebung zu verbreiten. Bereits zwei Wochen später wimmelte es im Dorf von kurzfristig angereisten Fremden, Besuchern, Neugierigen und Schaulustigen, und Janna hatte alle Hände voll zu tun, ihre Mutter bei der Arbeit im Gasthaus zu unterstützen. Sie alle spekulierten auf die Jahrmarktstimmung, die sich durch die Neuigkeit eingestellt hatte, und bevölkerten mit ihren Wagen und Waren den Strand, sodass nun keiner mehr den jungen Frauen erlaubte, alleine hinauszufahren.

Es war mehr als zwei Wochen später, dass Janna das nächste Mal Gelegenheit hatte, allein ein paar Stunden mit Therese zu verbringen. Sie hatte von ihrer Mutter den Auftrag erhalten, auf dem Wochenmarkt einige Vorräte zu besorgen, und Therese war gerne bereit gewesen, sie bei ihrem Einkauf zu begleiten. Nun strichen die Freundinnen zwischen den Verkaufsreihen des Marktes umher und betrachteten all die neuen Stände, die die Fremden aus der gesamten Umgebung auf dem Marktplatz aufgestellt hatten.

»Wenn ich ehrlich bin, ich verstehe dich nicht.« Therese schaute skeptisch zu, wie Janna sich zwischen den türkisen Muscheln und Schnecken einer älteren Händlerin umsah. »Was kannst du an dem alten Zeug finden? Reicht es nicht, dass der ganze Strand vor unserem Dorf voll davon ist?«

Janna ließ die perlmutterne Oberfläche einer Muschel zwischen ihren Fingern hin und her gleiten. »Aber nicht solche Stücke. Schau nur, sie muss aus den tiefsten Tiefen des Meeres stammen, dort, wo nie ein Anker den Grund erreichen könnte.«

»Dann läge sie wohl kaum hier auf dem Trockenen.« Therese sah Jannas Gesichtsausdruck und zog den Mund zusammen. »Sei nicht böse, aber ich verstehe es wirklich nicht. Nach allem, was geschehen ist, würde ich denken, du hättest wirklich genug vom Meer. Mir schnürt es das Herz zusammen, wenn ich nur nach den Wellen sehe.«

Janna nickte und sah sie mit mühsamem Lächeln an. »Manchmal habe ich das Gefühl, ich liebe die See gerade deshalb, weil ich weiß, dass er irgendwo da draußen ist. Als ob die Wellen besser auf ihn achtgeben würden, wenn ich ihrer zärtlich gedenke.«

Therese senkte den Kopf, und die Trostlosigkeit in ihrem Ausdruck drohte Janna das Herz abzuschnüren. Sie fuhr mit dem Finger über das schillernde Perlmutt, als könnte die kühle Oberfläche sie in ihrer ungebrochenen Zuversicht bestärken.

Ein rasselndes Geräusch unterbrach ihre Gedanken und brachte die Mädchen dazu, den Kopf der Straße zuzuwenden, die quer über Marktplatz verlief, doch es war nichts als ein alter Karren, der seinen Weg zwischen den engen Ständen hindurch suchte. Die Läden des Wagens waren mit glänzenden Ketten und Amuletten behängt, aber auch die Schmuckstücke konnten seine Ärmlichkeit nicht verbergen. Auf dem Kutschbock saß eine Frau von vielleicht fünfundzwanzig Jahren, die ihre magere Stute mit ungeduldigen Worten durch das Gedränge trieb.

Janna hatte ihren Blick schon wieder abgewandt, doch Therese starrte den Handelswagen mit Abscheu an. »Es ist gerade, wie Vater meinte: Kaum geschieht etwas Ungewöhnliches, da kommt das fahrende Volk von überall her, um unser Dorf zu verunstalten.«

Thereses verächtlicher Blick brachte Janna dazu, dem Fuhrwerk einen zweiten Blick zuzuwenden, und sie erkannte sofort, wovon die Freundin sprach. Während der Karren sich durch das Gewühl der Stände an ihnen vorbeimanövrierte, konnte sie die Schäbigkeit von Wagen und Waren sehen, die durch die Fenster offen zur Auswahl standen. An den Fensterläden hing eine Reihe selbstgeschnitzter Flöten, so einfach, dass man kaum einen Ton darauf spielen mochte, und die Fensterflächen waren voll von altem Firlefanz.

Janna wollte abwertend den Kopf schütteln, als ihr Blick auf eine Spieluhr fiel, die in der freien Fensteröffnung zur Schau stand. Die Dose unterschied sich nicht wesentlich von den anderen Waren, es war ein altes Kleinod, das die Händlerin wohl irgendwo einmal aufgesammelt haben mochte, aber dennoch spürte Janna, wie der Anblick der Spieluhr etwas tief in ihr berührte. Sie sah eine weißgoldene Plattform, auf der die Figur einer zarten Tänzerin stand, die ein Bein zum Tanz erhob. Die Spieluhr war nicht aufgezogen, doch das Geschaukel des Wagens ließ sie sich in zarter Regung drehen, sodass es aussah, als würde die Tänzerin sich zur Musik der Straße selbst neigen.

»Heda, könnt ihr euch vielleicht daranmachen, den Weg freizuräumen?«

Die garstige Stimme riss Janna aus ihren Gedanken. Sie blickte zu dem Kutschbock auf, wo die Frau mühsam versuchte, ihr Pferd durch das Gewühl der Marktbesucher zu drängen. Janna bemerkte, dass die Haare der Händlerin trotz ihrer Jugend eine schmutzig weiße Farbe hatten, zudem trug sie sie ungepflegt kurz, sodass sie nicht einmal ihre Schultern berührten. Janna schauderte. Doch dann betrachtete sie das Äußere der Frau genauer. Ihr Kleid war geflickt und ärmlich, doch das war es nicht, was Jannas Aufmerksamkeit erweckte – sie war den Anblick armseliger Kleidung genug gewohnt, um daran keinen Anstoß zu nehmen. Es war etwas anderes, was sie an dem Aufzug dieser Person störte.

»Schau sie dir an«, wisperte Therese leise über ihre Schulter, »es sieht aus, als hätte sie nie in ihrem Leben etwas von ordentlicher Aufmachung gehört.«

Janna nickte. Was sie so irritierte, war nicht die Einfachheit der Kleidung, sondern der Stolz, mit dem die junge Frau ihren Aufzug zu Schau trug. Es schien, als würde sie sich auf ihre ungeordnete Erscheinung noch etwas einbilden und als wäre ihr der Eindruck, den sie erwecken musste, vollkommen egal. Angewidert wandte Janna sich ab.

»Lass uns gehen. Ich habe keine Zeit, den ganzen Tag auf dem Markt zu verbringen. Mutter wartet, ich muss die Einkäufe so bald wie möglich zu Hause abliefern.«

Therese blickte dem vorbeiziehenden Wagen nachdenklich hinterher. »Ich frage mich, wo sie mit dem Karren hinfahren will. Sie kann sich zu dieser Jahreszeit kaum zum Strand aufmachen, um dort in ihrem Wagen zu wohnen. Meinst du, die wird sich im Gasthof bei deinen Eltern einquartieren?«

Janna zuckte mit den Schultern. »Ich glaube jedenfalls nicht, dass sie in dem Aufzug in einem privaten Haushalt unterkommen wird. Aber wie die aussieht, scheint es gut möglich, dass sie in ihrem Wagen bleiben will.« Sie lächelte. »Soll sie es nur versuchen. Bei diesen Temperaturen würde sie es keine Nacht überstehen.«

Janna brauchte noch eine halbe Stunde, um ihre Einkäufe zu erledigen, und Therese leistete ihr Gesellschaft, während sie frisches Fleisch und Gemüse kaufte und beim Schuster ein Paar Stiefel zur Reparatur vorbeibrachte. Als die beiden fertig waren, läutete die Kirchenglocke gerade zur Mittagsstunde. Therese sah ihre Freundin aufmunternd an.

»Komm doch mit und iss mit uns. Vater freut sich immer, wenn du bei uns vorbeikommst.«

Ohne viel Getue nickte Janna, sie ließ die Einkäufe mitsamt einer kurzen Notiz durch einen Botenjungen nach Hause schaffen und folgte ihrer Freundin auf dem Weg zu dem großen Haus an der Kopfseite des Platzes neben der Kirche. Wie alle Häuser im Dorf war es aus einfachem Fachwerk errichtet, doch als Wohnung des Bürgermeisters war es die einzige Behausung mit einem Ziegeldach.

Jannas Erscheinen war hier nichts Ungewöhnliches und der Diener begrüßte sie in der Eingangshalle mit vertrauter Miene, aber dennoch spürte Janna eine unwillkürliche Scheu, während sie in die angrenzende Stube ging und sich mit Therese an den Esstisch begab. Sie hatten sich kaum gesetzt, da öffneten sich die Türen erneut, und Bürgermeister Donnegen betrat den Saal, um sich zu den beiden Mädchen zu gesellen. Ihm auf den Fuß folgten seine Frau und Wiebke und Waltraud, Thereses zehnjährige Zwillingsschwestern. Sie alle warfen Janna einen vertrauten Blick zu, der mehr als alle Worte klarmachte, wie willkommen sie in ihrem Kreise war und Janna endlich dazu brachte, sich ganz zu entspannen. Von den heimatlichen Mahlzeiten in der Wirtsstube war Janna kaum je eine wirkliche Ruhestimmung gewohnt. Zu Hause ging es nur darum, den Gästen behilflich zu sein und jederzeit für alle Wünsche bereitzustehen. Janna lächelte, während sie zusah, wie der Diener eine Serviette vor ihr auf den Tisch legte. Wahrscheinlich war das der Grund, warum sie es so liebte, bei Therese vorbeizukommen: Hier erlebte sie die seltenen Momente, da sie selbst sich uneingeschränkt als Gast in einem offenen Hause fühlen konnte.

»Nun, Janna«, fragte Donnegen mit gemütlicher Miene, »gibt es aus eurem Haus irgendetwas Neues zu berichten?«

»Was denkst du denn, Vater?«, fragte Therese, und für einen Moment war Janna dankbar, dass sie still abwarten durfte, während ihre Freundin für sie sprach. »Jeder der herumziehenden Zigeuner, die in den letzten Tagen in die Stadt gekommen sind, sucht doch gerade ihren Gasthof auf – ganz als ob es ihre Aufgabe wäre, jeden einzelnen Hausierer aufzunehmen.«

Janna spürte den eisernen Blick des Mannes auf sich ruhen und zuckte mit den Schultern. »Natürlich, es werden jeden Tag mehr. Es gibt ja kein anderes Gasthaus, an das sich diese Leute wenden könnten. Die, die es mit ihren großen Karren nicht über den Deich schaffen, haben sogar schon begonnen, ihre Waren bei uns im Hof zu verkaufen.«

Donnegen schüttelte den Kopf. »Ich wusste ja gleich, dass die Nachricht von diesem Eisberg all das Gesindel der Umgebung anziehen würde, aber was sollen wir machen? Sie alle zählen darauf, dass sie von der Faszination des Ereignisses profitieren können. Ich wünschte, das Eis hätte sich unserer Küste nie genähert.«

»Aber Vater«, riefen die Zwillinge im Gleichklang, und ihre hellen Locken wippten aufgeregt. Janna lächelte, es war nicht zu übersehen, dass die beiden die Gelegenheit einer allgemeinen Volksbelustigung nicht verstreichen lassen wollten.

Ihr Vater runzelte die Brauen. »Es heißt, dass auf dem Deich mittlerweile schon eine Reihe von Zirkusvolk seine Zelte aufgeschlagen hat. Jetzt sind dort neben den Händlern auch noch Feuerschlucker dabei, sich offen zu produzieren!«

Bei diesen Worten blickte Janna neugierig auf. Sie war seit dem Neujahrsmorgen nicht mehr am Strand gewesen, und die Berichte der Schausteller, die ihre Buden dort draußen aufgestellt hatten, drangen nur über Gerüchte im Wirtshaus an ihre Ohren. Doch Donnegen schüttelte den Kopf.

»Ich bin sicher der Letzte, der etwas gegen ein geordnetes Volksfest hat, das der Stadt Einnahmen verschafft, doch was zu viel ist, ist zu viel. Es scheint ja, als hätten sie unser Dorf als reine Spielwiese für ihre Staffagen ausersehen.«

»Aber doch sicher nur, bis sich die Frage geklärt hat, was dort im Eis eingeschlossen liegt«, meinte Therese begütigend. »Dann werden sie das Interesse an dem Eisbrocken bald wieder verlieren.«

Ihr Vater zuckte mit den Schultern. »Das wird sich zeigen. Aber bis dahin ist es meine Aufgabe, dort draußen nach dem Rechten zu sehen. Ich werde nach dem Essen hinausfahren und selbst schauen, was nun wirklich auf der Strandfläche los ist.«

Janna warf ihrer Freundin einen bittenden Blick zu, und Therese verstand die unausgesprochene Frage sofort. Sie wandte sich an ihren Vater. »Meinst du, wir könnten mit dir mitkommen? Janna und ich würden zu gern sehen, was sich in der Zwischenzeit getan hat.«

Der Bürgermeister sah sie einen Moment lang unschlüssig an. »Es wird nicht viel zu sehen geben, die Situation hat sich in der Zwischenzeit ja kaum verändert. Ich habe einige Arbeiter zusammengerufen, um zu versuchen, das Eis aufzuhacken, aber es hat keinen Zweck. Dort draußen ist es noch viel zu kalt, als dass sie durch die Eisschicht dringen könnten.«

»Wir wollen auch mit«, rief Wiebke und ihre Schwester nickte.

Entschlossen schüttelte Donnegen den Kopf. »Das ist sicherlich nichts für kleine Mädchen, bei all dem Gesindel, das sich dort draußen herumtreibt. Aber was euch beide betrifft ...« Er sah von Therese und Janna zu seiner Frau, die unschlüssig mit den Schultern zuckte. Er seufzte. »Nun gut, von mir aus könnt ihr mitkommen.«

Es war beeindruckend, zu sehen, was sich in den letzten Tagen am Strand getan hatte. Selbst während der Hochsaison war dort kaum je eine solche Volksmenge anzutreffen. Die Temperaturen waren in den letzten Tagen etwas gestiegen, und der Wind hatte nachgelassen, doch noch immer war es schneidend kalt, sodass alles Volk auf dem Strandstreifen in dicke Decken und Umhänge eingewickelt war. Das Wetter schien der allgemeinen Laune jedoch keinen Abbruch zu tun; fröhlich plaudernd flanierten die Besucher über den Strand, immer wieder neugierige Blicke hinaus zu der milchig weißen Form werfend, die sich aus der flachen See erhob. Zwischen Sanddünen und verlassenen Strandkörben waren Stände und Wagen aufgebaut, in denen fremdartig aussehende Händler standen, um ihre Waren anzubieten. Donnegen hatte recht gehabt, das Ganze hatte die Atmosphäre eines ausgelassenen Jahrmarktes, nur dass er nicht von der Obrigkeit geordnet worden war, sondern sich ohne jedes Zutun selbst gefunden hatte.

Als Janna hinter Therese und ihrem Vater aus der Kutsche stieg, lief ein kleiner Junge auf sie zu und hielt mit schmutzigen Händen ein gewaltiges Stück Eis empor. »Echtes Gletschereis – nur zwanzig Pfennige!«

Sie sah an seinen zerrissenen Hosen hinab, die noch feucht von dem eisigen Wasser waren, durch das er sich gequält haben musste, um seinen Schatz zu erbeuten. Der Kleine schien ihren fragenden Blick für Zögern zu halten, kam einen Schritt näher und grinste sie mit dunklen Zähnen an. Angewidert wandte Janna sich ab und lief Therese und ihrem Vater hinterher.

Donnegen war einige Schritte weiter in ein Gespräch mit dem Unteroffizier verwickelt, dessen Strandtrupp sich quer über die Dünenfläche verteilt hatte. Als Janna näher kam, konnte sie Fetzen der Worte des jungen Mannes aufschnappen.

»Es ist natürlich nicht leicht, hier den Überblick zu bewahren, aber wir tun unser Bestes.«

»Natürlich.« Der Bürgermeister nickte geschäftig. »Gab es denn schon Probleme oder Übergriffe?«

»Nichts Ernsthaftes, natürlich versucht der eine oder andere der Neuankömmlinge, die Situation auszunutzen, und von den zwei Überfällen wissen Sie ja. Aber ansonsten haben wir alles einigermaßen im Griff. Das größte Problem sind nicht einmal die Fremden, sondern die Dorfbewohner, die durch den ganzen Trubel hier die Verbote vergessen.« Er wies zur Deichlinie, wo einer seiner Männer gerade dabei war, eine ältere Frau zurechtzuweisen, die sich mit einem Messer an dem Strandhafer hatte zu schaffen machen wollen.

»Wir können kaum alles auf einmal überwachen. Irgendwo sind sie immer dabei, sich mit eingeschmuggelten Schneidewerkzeugen an dem Deichbewuchs zu vergreifen.«

Donnegen schüttelte den Kopf. »Man möchte meinen, es ist ihnen nicht klar, dass die Deichbepflanzung für uns alle wichtig ist.«

Janna wandte sich gelangweilt von dem Gespräch ab. Von ihr aus hätte die Deichlinie gerne kahl wie früher sein können. Der Bewuchs sorgte nur dafür, dass es schwieriger war, vom Dorf aus einen Blick auf das Meer zu erhaschen. Janna drehte sich zu Therese um und wollte sie bitten, mit ihr zum Meer zu gehen, doch ihre Freundin schien dem Bericht des Unteroffiziers fasziniert zu lauschen.

Mit einer Ungeduld, die sie sich selbst nicht erklären konnte, griff Janna nach dem Arm der Freundin und zog sie mit sich zur Seite. »Komm, lass uns hinausgehen, solange die Männer noch reden.«

Therese schien sich über die Störung zu ärgern, doch dann sah sie an Janna vorbei und wies mit erstauntem Blick zurück zur langen Deichrampe. »Sieh nur, dort.«

Als Janna sich umdrehte, sah sie, dass auf dem Weg zwischen der Öffnung des Bewuchses ein hageres Pferd mit Reiter heruntertrottete. Für einen Moment wusste Janna nicht, was Therese an dem alten Gaul fand, doch dann erkannte auch sie die Reiterin: Es war die junge Händlerin, die ihnen am Vormittag auf dem Marktplatz aufgefallen war. Sie musste ihren Wagen irgendwo untergestellt haben und machte sich nun zu Pferd allein auf den Weg zum Strand, doch ansonsten hatte sich an ihrer Aufmachung wenig geändert; sie trug noch die gleiche Kleidung, und die weißen Haare fielen ihr weiter ungepflegt über die Ohren. Erst auf den zweiten Blick fiel Janna auf, dass die Frau im Damensattel ritt, und für einen Moment schüttelte sie verwundert den Kopf. Sie hätte der Händlerin sofort zugetraut, beidseitig zu reiten. Es wirkte geradezu seltsam, an der ganzen ungeordneten Erscheinung ein so klares Zeichen weiblicher Zurückhaltung zu sehen.

»Ob Zigeuner oder nicht, ich verstehe nicht, wie sich jemand so herrichten kann.« Therese schüttelte den Kopf. »Schau sie dir doch an – sie ist doch noch jung, aber wenn du sie so siehst, könntest du meinen, es handele sich um ein altes Weib.«

»Vielleicht hatte sie nur Pech«, meinte Janna ohne Überzeugung. »Vielleicht sind ihre Haare kurz, weil sie sie aus irgendeinem Grund verloren hat.«

Therese schüttelte den Kopf. »Die ist nicht zum ersten Mal hier in der Gegend. Ich kann mich erinnern, dass sie mir beim Jahrmarkt in Garding vor zwei Jahren schon aufgefallen ist. Sie sah damals genauso schäbig aus und sie hat in der Zwischenzeit nichts aus sich gemacht.«

Die Fremde war abgestiegen und führte ihr Pferd nun am Halfter auf das Meer und den Eisberg zu. Janna wollte sich abwenden und zurück zur Kutsche gehen, doch sie sah, dass nun auch der Bürgermeister auf die Frau aufmerksam geworden war. Sein Gesicht verfinsterte sich, und an seiner Miene war abzulesen, dass er den Widerwillen seiner Tochter teilte. Er verabschiedete sich mit kurzem Nicken von dem jungen Mann und ging, gefolgt von Therese, der Fremden entgegen. Als diese den Aufmarsch sah, wurde ihre Miene hochmütig. Neugierig folgte Janna den anderen, um ihre Unterhaltung mitzubekommen.

»Du bist gerade angekommen?«, fragte Donnegen die Frau mit abweisender Miene.

Sie nickte. »Mein Name ist Sigal Ránsdatter, ich habe Unterkunft in der Herberge gefunden. Wollen Sie meinen Pass sehen?« Ihr geschäftsmäßiger Ton zeigte an, dass ihr diese Prozedur gut vertraut war, doch gleichzeitig lag in ihrer Stimme eine unterschwellige Herausforderung. Ihre Hand war schon zur Seite des Sattels gewandert, wo ein kleiner, fest verschnürter Lederbeutel hing.

Donnegen schüttelte den Kopf. »Das wird nicht nötig sein. Was willst du hier?«

»Ich bin Händlerin, es ist mein Beruf, umherzuziehen und Kundschaft zu suchen. Im Moment bin ich hier, weil ich ein neues Winterquartier suche. Ich war die letzten Monate bei Kampen, doch ich musste mein Lager abbrechen, es gab ... Probleme.«

Einige Sekunden lang maß der Bürgermeister sie mit abschätzigen Blicken. »Ich will nur hoffen, dass es hier keine Probleme geben wird.«

»Keine Sorge, sobald es wärmer wird, gehe ich wieder fort.« Die Frau schürzte die Lippen, und Janna fragte sich, wie sie es schaffte, die unterwürfigen Worte mit einer derart unverschämten Miene zu vereinbaren. Der Blick der Fremden fuhr zu ihr, und unwillkürlich senkte Janna den Blick, doch noch im selben Moment hob sie den Kopf wieder und sah die andere trotzig an. Es lag nicht an ihr, die Augen vor diesem Weibsbild zu senken. Doch die Händlerin hatte sich schon wieder abgewandt, nickte Donnegen kurz zu und machte sich dann zusammen mit ihrem Pferd weiter auf den Weg hinaus zum Wasser und zu dem Eisblock.

Janna nutzte die Gelegenheit, ihr Äußeres von Nahem genauer zu betrachten. Der erste Eindruck hatte Janna nicht getrogen: Trotz ihrer verwahrlosten Erscheinung war die Fremde wohl kaum zehn Jahre älter als sie selbst. Die Züge der Händlerin waren fest, und ihre Haut hätte schön aussehen können, wäre sie nicht von dem Leben im Freien sichtbar gegerbt. Ihre Haare waren nicht nur kurz, sondern endeten in stumpfen Zotteln, als hätten sie nie die Schere eines Barbiers gesehen. Die fahle Farbe erinnerte Janna an die Haare eines alten Seemanns, die ein Leben lang von Wind und Sonne ausgebleicht worden waren. Sie wirkten seltsam verstörend im Zusammenspiel mit dem faltenlosen Gesicht.

Irritiert wandte Janna sich ab und blickte sich nach Therese um. Ihre Freundin war zur Kutsche zurückgekehrt und stand dort nun in Begleitung des jungen Unteroffiziers, der ihrem Vater seinen Bericht gemacht hatte. Er hing mit ungeniertem Blick an ihr, und Janna beobachtete, wie er dabei war, eine losgerissene dunkle Strähne wieder zurück in Thereses Frisur zu stecken. Hastig trat sie zu den beiden und sah den jungen Mann fragend an.

»Verzeihen Sie, aber Sie haben vorhin gesagt, es sei unmöglich, etwas über den Einschluss herauszufinden.«

Der Mann riss sich von Thereses Anblick los und sah Janna an. »Nun, wir haben wirklich alles versucht. Natürlich könnten wir das Eis aufsprengen, aber was auch immer dort verborgen ist, würde notgedrungen mit zerstört werden. Und zum Aufhacken ist die Eisschicht zu dick.«

»Und schließlich ist es nicht so, als wäre die Frage besonders dringend«, meinte Therese mit gereiztem Unterton. »Ich frage mich, warum man dem Eis überhaupt solch eine Bedeutung zumisst. Wir werden das Geheimnis im Frühjahr schließlich so oder so entdecken.«

Mit einer zuvorkommenden Verbeugung gab der junge Mann ihr recht und entschuldigte sich, dann ging er zurück zu seinen Leuten. Therese kicherte. »Er ist wirklich nett, nicht wahr? Er hat seine Aufgabe erst letzten Herbst zugeteilt bekommen, doch Ulrich fühlt sich schon ganz als Herr des Deiches.«

Janna brauchte nicht zu antworten, denn in diesem Moment kam auch Donnegen zurück zu der Kutsche und nickte. »Ich bin so weit fertig hier, wir können nach Hause fahren.«

Therese stieg in den Wagen, doch Janna wandte einen letzten sehnsüchtigen Blick hinaus zum Strand. Mit plötzlicher Unruhe sah sie Donnegen an. »Vielen Dank, aber ich werde alleine zurückgehen. Ich möchte noch einmal am Strand entlangwandern.«

»Rede keinen Unsinn«, erklang Thereses Stimme aus der Öffnung der Kutsche. Sie streckte Janna die Hand entgegen. »Lass uns zurückfahren. Wir können ja bald wieder zusammen hierherkommen.«

Der Bürgermeister nickte zustimmend, doch Janna schüttelte den Kopf. Mit einem Mal war sie sicher, dass sie keine Ruhe finden würde, ehe sie nicht Zeit gehabt hatte, noch einmal allein hinauszugehen.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte sie hastig zu Donnegen, »der Weg zum Dorf ist schließlich kaum einen Kilometer lang, und Ihre Männer kümmern sich hier um alles. Ich werde ohne Probleme allein zurückkommen.«

Thereses Vater schien noch einen Moment zu zögern, doch unter Jannas bittendem Blick zuckte er schließlich mit den Schultern.

»Ich muss zugeben, dass mir die Vorstellung nicht besonders gefällt. Aber gut, ich nehme an, dass dir hier, am helllichten Tag, kaum etwas geschehen kann, nicht wahr?«

Sie nickte und versprach, dem Haushalt des Bürgermeisters eine Nachricht zu übermitteln, sobald sie ins Dorf zurückgekommen war. Halbwegs beruhigt stieg Donnegen zu seiner Tochter in den Wagen, und der Kutscher bemühte sich, das Pferd erneut über die steile Rampe der Deichlinie zu treiben.

Für kurze Zeit sah Janna ihnen hinterher, dann wandte sie sich ab und ging, so schnell sie es gemessenen Schrittes tun konnte, die letzte Strecke des Strandes hinab zum Meer, dorthin, wo sich die Zacken des Eisberges aus dem flachen Watt erhoben. Heute war der fünfzehnte Januar, der Vorabend jener Nacht, in der vor so vielen hundert Jahren Rungholt von der großen Marcellusflut verschlungen worden war. Janna hatte bisher nicht an das Datum gedacht, doch der Anblick des gewaltigen Eisberges ließ ihre Gedanken in sonderbare Richtungen schweifen. Musste dieser Jahrestag nicht genügen, um noch ganz andere, fremdartige Wesen aus den Tiefen heraufzulocken?

Dieser Gedanke brachte sie wieder auf die Frage, die Therese ihr noch diesen Morgen gestellt hatte: Wieso konnte das Meer ihr so lieb sein, nach allem, was es ihr und ihrem Bruder angetan hatte? Janna blickte hinaus auf die Wellen, die sich an der klaren Kante des Eises brachen, und überrascht bemerkte sie, dass sich ihr Mund zu einem Lächeln verzogen hatte. Die Wahrheit war, egal wo Nils nun weilte und welche Gefahren die See auch bergen mochte, sie würde nie aufhören, die endlose Weite des tiefen Blau zu bewundern.

Eine plötzliche Bewegung ließ sie den Kopf wenden, und Janna sah, dass die junge Händlerin nur wenige Schritte von ihr entfernt stand und ebenfalls auf die weiten Wogen hinausblickte, mit einer Miene, die ihrer eigenen nur allzu ähnlich war. Bei diesem Anblick spürte Janna einen plötzlichen Zorn in sich aufsteigen, als wäre es die erklärte Absicht dieser Frau, ihre eigenen Gedanken zu imitieren und lächerlich zu machen. Einige der Arbeiter, die am Eis beschäftigt gewesen waren, näherten sich der Händlerin, und Janna war erleichtert zu sehen, wie deren Andacht durch die lauten Rufe gestört wurde.

»Meinst du, du kannst es schaffen, das Eis zum Schmelzen zu bringen, wenn du es nur lange genug anstarrst?« Die Männer lachten auf, und einer von ihnen, ein blonder Arbeiter, der jünger sein musste als sie selbst, trat einige Schritte auf die Händlerin zu. Als sie sich trotz der lauten Stimmen nicht rührte, griff der junge Mann sie provokativ an der Schulter. Janna erwartete, dass die Fremde auch diese Herausforderung ignorieren würde, doch in dem Moment, als sie die Berührung spürte, wandte die Händlerin sich um und starrte den Angreifer an. Der blonde Mann wich einen Moment in spöttischem Schrecken zurück, doch er machte keine Anstalten, sie weiter zu ärgern.

»Schau an, wer gekommen ist«, meinte er mit einem herausfordernden Blitzen in den Augen. »Ich dachte doch, dass ich diesen Haarschopf kenne.«

»Es würde mich auch wundern, wenn nicht«, erwiderte die Händlerin mit einer Stimme, die eisiger klang als die See vor ihnen.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Sag bloß, du bist hinter dem Einschluss draußen im Eis her. Meinst du etwa auch, dass dort draußen ein vergessener Schatz versteckt liegt – ein kostbarer Gürtel oder eine alte Haarlocke?« Er lachte. »Was würdest du mit solchem Tand wohl anstellen wollen? Würdest du ihn zusätzlich zu dem anderen Krempel in deinen Wagen stopfen?«

Bei diesen Worten ging in dem Gesicht der Frau eine Veränderung vor, die Janna zusammenschrecken ließ. Für einen Moment war sie sicher, dass sich die Händlerin in blindem Zorn auf den jungen Mann stürzen würde, doch im nächsten Augenblick hatte sich ihr Gesicht wieder vollständig verhärtet, und sie drehte sich um, um sich mit ihrem Pferd zurück zum Deich zu wenden. »Ich werde heute Abend wiederkommen«, meinte sie, ohne den Männern noch einen Blick zu gönnen. »Vielleicht ist der Strand dann etwas freier von störendem Pöbel.«

»Auch in der Marcellusnacht wird sich hier nichts verändern«, sagte der Mann leise, und Janna hätte schwören können, dass die Händlerin bei diesen Worten zusammenfuhr. »So einfach wird das Meer seine Schätze nicht freigeben.«

Die Frau atmete tief ein und ging weiter, ohne auf die Worte zu reagieren. Noch eine Weile sah der junge Mann ihr hinterher, ehe er sich umwandte und zu den anderen zurückging.

Janna wartete, bis die seltsame Gestalt mitsamt ihrem Pferd hinter der Deichlinie verschwunden war, dann drehte sie sich um und machte sich auf den Rückweg. Etwas an der Unterhaltung, die sie unfreiwillig belauscht hatte, hatte ihr jegliche Freude am Meer und ihren wenigen Momenten des Alleinseins genommen.

Während sie den gleichen Weg beschritt wie die Reiterin vor ihr, stieß Jannas Fuß unerwartet an ein Hindernis, das vor ihr auf dem Boden lag. Als sie sich bückte, sah sie, dass es eine prallgefüllte Geldkatze war, die vor ihr auf dem Boden lag. Es musste der Beutel sein, den sie kurz zuvor noch am Pferd der Händlerin hatte hängen sehen. Ohne die Geldbörse zu öffnen, konnte Janna spüren, dass neben einem Schlüsselbund auch eine beachtliche Menge Münzen unter dem Leder klapperten.

Unwillkürlich blickte sie zum Deichweg, doch von der Frau war nichts mehr zu sehen. Mit einem ungeduldigen Kopfschütteln befestigte Janna den ledernen Beutel an ihrem Gürtel und machte sich auf, der Händlerin auf dem Weg zurück zum Dorf zu folgen.


Kapitel 4

Ohne dass sie darüber nachgedacht hatte, schlug Janna den Weg über die Felder ein, an der Hauptstraße vorbei und um die Grenze des Dorfes herum. Der Gasthof ihrer Eltern lag am äußeren Rand der Häuserschar, sodass es von der Wegstrecke her beinahe gleichgültig war, von welcher Seite sie sich dem Haus näherte, aber natürlich dauerte es länger, sich über die vereisten und zerklüfteten Ackerflächen vorzuarbeiten. Janna sagte sich, dass sie diese zusätzliche Mühe auf sich genommen hatte, um die Heimkehr so weit wie möglich hinauszuzögern. Ihre Mutter würde nicht glücklich darüber sein, dass sie beinahe den gesamten Nachmittag draußen vergeudet hatte, und ein wenig zusätzlicher Aufschub konnte daher nun auch nicht weiter schaden.

Doch als sie das Schulgebäude umrundet hatte und der Blick über die Felder bis zur Rückseite der Herberge offen lag, stöhnte sie gereizt auf. Von hier aus war das schmale Stück Land problemlos zu überblicken, das sich von hinten an die Herberge anschmiegte, wo Raum für die Kutschen und die Wagen der Gäste war, die mit ihren Gefährten für längere Zeit eine Bleibe im Dorf suchten. Und auch aus dieser Entfernung konnte Janna eindeutig sehen, dass unter den verschiedenen Karren auch der Trödlerwagen stand, in dem die junge Händlerin am Vormittag an ihr und Therese vorbeigefahren war. Es bestand kein Zweifel: Die Frau hatte Unterkunft im Gasthaus ihrer Eltern gesucht, und für die nächsten Tage würden sie und Janna wohl oder übel unter demselben Dach wohnen.

Jannas Hand fuhr zu dem Lederbeutel an ihrer Seite, um den dünnen Schlüsselbund herauszufischen. Natürlich hatte sie vor, das Geld zurückzugeben, doch das hieß nicht, dass eine Notwendigkeit bestand, der Fremden gegenüberzutreten oder gar deren überschwängliche Dankesworte entgegenzunehmen. Sie hatte den Weg genutzt, um einen flüchtigen Überblick über den Inhalt des Beutels zu gewinnen: Die Geldmenge darin war kaum ein Schatz, doch sie mochte genügen, eine Person von einfachem Stand über die Wintermonate zu bringen, und Janna nahm an, dass dies der einzige Geldvorrat der fahrenden Händlerin war.

Während sie sich dem dunklen Wohnwagen in der Ecke des Hinterhofes näherte, versuchte Janna, unter den drei Schlüsseln den zu finden, der zu dem verschlossenen Wagen passen mochte. Ihre Ahnung täuschte sie nicht, gleich beim ersten Versuch gab die hölzerne Tür nach und vor ihr öffnete sich der dunkle Raum eines vollgestopften Handelswagens. Die wenigen Waren, die im schwindenden Sonnenlicht zu erkennen waren, ließen auf eine weitgefächerte Auswahl von Haushaltsgegenständen bis zu wertvollen Kleinodien schließen, doch alles war für den Winter so eng in die Ecken des Wagens gestopft, dass es eher den Eindruck eines gewaltigen Abfallhaufens als den eines Handelslagers machte.

Janna schlich eilig zu dem großen Tisch, der in der Mitte des Raums stand, und ließ den Beutel auf die Tischplatte fallen. Wenn sie nun den Schlüsselbund oben vor der Kammer liegen ließ, hatte sie ihrer Pflicht vollends genüge getan, ohne die Dankbarkeiten der Frau direkt entgegennehmen zu müssen. Sie drehte sich um und wollte eilig wieder hinausgehen, doch mit einem Mal fiel ihr Blick auf die kleine Spieluhr am Fenster, die sie schon am Morgen bemerkt hatte. Mitten zwischen einem Gewirr aus den unterschiedlichsten Antiquitäten, geschnitzten Pfeifenköpfen und alten Papieren stand die filigrane Dose auf dem Fensterbrett, als würde sie nur auf einen Entdecker warten. Janna ging auf die Figur zu und betrachtete die kleine Tänzerin, die mit erhobenen Armen auf ihrem verzierten Untergrund stand. Sie trug ein glitzerndes Kleid und seidene Schuhe und die Dose selbst sah aus, als wäre sie mit echtem Gold und Elfenbein beschlagen, das selbst im düsteren Halbdunkel des Wagens noch zu strahlen vermochte. Doch was Janna am meisten reizte, war das zierliche Gesichtchen, das die Tänzerin stolz zur Schau trug.

Janna hatte schon die Finger ausgestreckt, um die roten Haare der Figur vorsichtig zu berühren, als ihr Blick von einem alten Buch abgelenkt wurde, das direkt neben der Spieluhr auf dem Fensterbrett lag. Mit plötzlichem Interesse griff Janna nach dem rauen Lederumschlag und ließ die Hände vorsichtig über die alten Seiten fahren. Es war kein Papier, das sie zwischen den Fingern fühlte, sondern etwas Festeres, vielleicht altes Pergament, und als sie die vergilbten Seiten öffnete, sah sie, dass der Inhalt in einer engen, beinahe verblichenen Schrift abgefasst war. Die Blätter selbst waren spröde und fleckig, so als habe das Buch eine Zeit lang im Wasser gelegen, doch irgendjemand schien alles darangesetzt zu haben, die alte Schrift vor jedem weiteren Schaden zu bewahren.

Janna kniff die Augen zusammen. Die Buchstaben sahen verwinkelt und fremdartig aus, ähnlich einem alten Schriftstück, das sie einmal in einem Museum gesehen hatte. Mühsam strengte sie sich an, die alte Schrift zu entschlüsseln, doch der Text blieb unverständlich, eine sinnlose Aneinanderreihung von Worten, von denen Janna kaum jedes dritte enträtseln konnte. Wye en lillen kats, so hald er mig tet, un bey God Almähtig, do wär globig dat Thorstein wolle leere al sijn zuht. Neugierig blätterte sie zurück zu der ersten Seite, und hier gelang es ihr, die Datumsangabe in der obersten Zeile zu entziffern: datum Rungholtis in die magno Sabbati A.D. MCCCLX

Janna brauchte nur einen Augenblick, ehe sie die Bedeutung des Gelesenen begriffen hatte. Dies hier war kein beliebiges altes Schriftstück, das aus einer Laune des Schicksals heraus die Zeit überdauert hatte. Wenn dieser Text echt war, so handelte es sich um eine Aufzeichnung aus Rungholt, der sagenhaften versunkenen Stadt selbst. Mit angehaltenem Atem beeilte Janna sich, die römischen Zahlen zu übersetzen: MCCCLX, das Jahr 1360, das war gerade einmal zwei Jahre, bevor Rungholt von den Wellen verschlungen wurde.

Ehrfürchtig strichen Jannas Finger über die fleckigen, vom Wasser verfärbten Seiten. Mit neuer Energie bemühte sie sich, den weiteren Eintrag zu entziffern, doch es war hoffnungslos; auch wenn es ihr gelang, die alten Schriftzüge Buchstabe für Buchstabe zu entziffern, so blieb ihr der Sinn der mittelalterlichen Worte doch verschlossen. Janna stieß einen enttäuschten Seufzer aus und blickte mit gerunzelter Stirn auf die Seiten, die ihre Geheimnisse so unnachgiebig zu wahren wussten.

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Wohnwagens so heftig, dass Janna wie eine ertappte Sünderin zusammenfuhr. Gegen das einfallende Licht zeichnete sich in der Türöffnung ein dunkler Schatten ab. Janna brauchte keine Sekunde, um die Gestalt der Händlerin zu erkennen, die sie ihrerseits mit einem kurzen Blick von Kopf bis Fuß abschätzte.

»Leg’s zurück.«

Janna schluckte. Es war nicht die Gestalt selbst, die sie erschrecken ließ – mit Erstaunen bemerkte Janna, dass die Frau sicherlich einen halben Kopf kleiner war als sie selbst. Doch die Vorstellung, dass diese Person sie für einen Einbrecher und Dieb halten mochte, reichte aus, um Janna vor Ärger erzittern zu lassen.

Mühsam versuchte sie, sich an den Namen zu erinnern, den die Fremde Donnegen gegenüber genannt hatte. »Sigal, nicht wahr? Hör zu, ich habe deine Tasche gefunden, und ...«

»Und du hast sie mir zurückgebracht.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, trat die Händlerin an den Tisch und griff nach der Geldkatze, die Janna dort abgelegt hatte. »Warum hast du das getan? Niemand hätte es bemerkt, wenn du das Geld behalten hättest.«

Bei diesen Worten wandelte sich Jannas Unsicherheit in heißen Zorn. Sie mochte sich für ihre Tat keine Dankbarkeit gewünscht haben, doch die offene Missachtung, die ihr zuteilwurde, ließ sie vor Empörung erbeben. »Was willst du damit sagen? Wäre es dir vielleicht lieber gewesen, wenn ich es nicht zurückgebracht hätte?«

Sigal sah sie einen Augenblick abschätzig an, dann griff sie nach dem Beutel und legte ihn in einem der vollgepackten Regale ab. Die Nebensächlichkeit der Geste stachelte Jannas Wut noch weiter an, so als wäre es die erklärte Absicht der Händlerin, ihre Ehrlichkeit in den Schmutz zu ziehen.

»Nun, du hast getan, weshalb du gekommen bist, nicht wahr? Jetzt geh und lass mich in Frieden.«

Jannas Blick fiel wieder auf den alten Lederband, den sie immer noch zwischen den Finger hielt. »Was ist das?«, fragte sie und sah Sigal trotzig an.

Die Miene der Händlerin hatte sich verhärtet, ihr Mund war zu einem dünnen Strich zusammengezogen.

»Das geht dich nichts an. Es ist unverkäuflich. Leg es wieder zurück, und dann geh.«

Mit herausfordernder Langsamkeit blickte Janna wieder auf das Buch in ihrer Hand und ließ die schweren Seiten durch ihre Finger gleiten. Es bestand kein Zweifel, dass der Inhalt wirklich uralt sein musste – mehrere Jahrhunderte alt. Es war ein Dokument aus einer anderen Zeit, ein vergessenes Überbleibsel, und die Tatsache, dass es für Sigal so wertvoll erschien, ließ es in einem beinahe mythischen Licht erstrahlen.

»Das Buch hier, stammt es wirklich aus dem alten Rungholt, aus der versunkenen Stadt?«

Mit einem Ruck verzog sich die Miene der Händlerin, wo vorher Abneigung gestanden hatte, sah sie Janna nun mit blankem Hass an. »Verschwinde!«, zischte sie mit einer Schärfe, die das Mädchen zusammenzucken ließ.

Mit einer hastigen Bewegung legte Janna den Band wieder neben der Spieluhr ab und eilte, nach einem letzten begehrlichen Blick auf die Schätze, an Sigal vorbei aus dem Wohnwagen.

Es war später am Abend, als Janna damit beschäftigt war, sich im Stall darum zu kümmern, dass die Pferde der Herbergsbesucher für die drohende Nachtkälte gut versorgt waren. Sie hatte die vergangene Stunde damit verbracht, ihrer Mutter in der Küche zur Hand zu gehen, sich um die Wäsche zu kümmern und zu helfen, wo sie es konnte, und all die Zeit über hatte sie sich bemüht, keinen Gedanken mehr an das so demütigende Zusammentreffen mit der Händlerin zu verschwenden. Es schien lächerlich, dass sie der fremden Frau überhaupt so viel Zeit gewidmet hatte. Janna nahm sich fest vor, die Fremde in Zukunft keines einzigen Blickes mehr zu würdigen.

Mit entschlossenem Schritt trat sie an die nächste Box und stöhnte auf, als sie sich unversehens der Stute der Händlerin gegenübersah. War es denn wirklich unmöglich, hier auch nur für einen Augenblick seine Ruhe zu haben? Flüchtig kümmerte Janna sich um das abgemagerte Tier, dann ließ sie die Bürste zu Boden fallen und wandte sich zum Ausgang des Stalles.

Als Janna hinaus in den Hinterhof trat, schrak sie unwillkürlich zusammen: Dort draußen, wenige Schritte entfernt, stand Sigals Wohnwagen, und in der offenen Tür lehnte die Händlerin selbst. Mit nachdenklichem Blick schaute sie herüber und schien Janna abschätzig zu mustern.

Janna bemerkte, dass sie bereits mehrere Sekunden wie festgefroren dastand. Abrupt wandte sie sich um und ging zur Küchentür des Gasthauses zurück.

»He, du!« Die scharfe Stimme der Händlerin ließ sie innehalten. »Du hast lesen können, was in dem Buch geschrieben stand?«

Ohne sich umzuwenden, atmete Janna tief ein, dann machte sie einen vorsichtigen Schritt weiter auf das Haus zu.

»Komm schon her, wenn ich mit dir rede«, klang die Stimme hinter ihr erneut. »Du hast vorhin etwas von Rungholt gesagt, also hast du die Worte lesen können.«

Janna wusste nur zu gut, dass sie weitergehen sollte, doch alleine die Erwähnung des mythischen Namens reichte aus, um ihre Entschlossenheit ins Wanken zu bringen. Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, drehte sie sich um und blickte Sigal an. »Na und? Was ist dabei?«

In den Augen der Händlerin flackerte es sonderbar. »Zeig es mir, lies, was hier steht.«

Sie zog das Buch aus ihrer Tasche und hielt es Janna wie einen Köder entgegen, und wie von einer Schnur gezogen, folgte Janna ihrer Geste und nahm den dicken Lederband entgegen. Sie öffnete das Buch, um mit dem Finger vorsichtig über die Buchstaben zu streichen. Und mit einem Mal durchfuhr sie die Erkenntnis: Sigal selbst konnte die alten Worte nicht lesen. Die hochmütige Miene, mit der die Händlerin ihren Blick erwiderte, bestätigte Jannas Verdacht mehr, als es ein Geständnis getan hätte, und warnte sie zugleich, kein herablassendes Wort über die Lippen zu bringen.

Janna hielt den Blickkontakt für einige Sekunden aufrecht, dann senkte sie den Blick, und ehrfürchtig ließ sie die brüchig gewordenen Blätter erneut durch ihre Finger gleiten. Jetzt erst bemerkte sie, dass die Seiten in zwei verschiedenen Schriften beschrieben waren: Etwa in der Hälfte des Buches machte der verschlungene Stil des Anfangs einer genaueren, kalkulierten Schrift Platz, die kurz vor dem letzten Eintrag wieder von dem ursprünglichen Schriftbild abgelöst wurde.

Nachdem Janna das gesamte Buch durchgeblättert hatte, schlug sie die erste Seite auf und bemühte sich erneut, die Buchstaben auf dem stockfleckigen Pergament zu entziffern: datum Rungholtis in die magno Sabbati A.D. MCCCLX

Wie schon eine Stunde zuvor spürte sie, wie ihr die Worte einen andächtigen Schauer über den Rücken trieben. Mit neuem Eifer beugte sie sich über die enge Schrift und versuchte, die halbverblichenen Buchstaben im schwindenden Tageslicht zu lesen.

»Itz wahlech hov enog de don, de prepper al den mahle un de pack mijn sack un truh, aver denog al den dag eg doe nit den wate. Wate, dat he kütt un me nemmet sun – es en wate delize un och ful de pejn. Es nit lang, denn Karl werd seyn de mijn. Es neen dag, ned de stunds, eh ihn werd san. Wenn es kannd, wurd zahlen jewedde von de zijt.«

Frustriert hielt sie inne, unfähig, auch nur einen Satz der alten Sprache zu verstehen. Alles, was sie begriff, war, dass es sich um eine Liebeserklärung handelte, keine Minnedichtung, sondern die Aufzeichnung von allzu wahren Gefühlen. Für einen Moment hätte Janna vor Zorn aufheulen mögen. Es war, als läge die Tür zur Wahrheit hinter einer alten Sage zum Greifen nahe vor ihr, sie hielt das Schloss direkt in ihren Händen, und doch war sie unfähig, den Schlüssel zu ergreifen. In plötzlichem Zorn blickte sie auf die engen Buchstaben, die sie zu verhöhnen schienen. Dies war keine Legende aus alter Zeit, kein von Menschen erdachtes Märchen, dies war etwas Wahres, eine Geschichte, der es gelungen war, die Zeiten zu überdauern, und dennoch war es Janna nicht möglich, die alten Zeichen zu deuten.

Entmutigt blickte sie auf, und halb erwartete sie, dass die Händlerin sie höhnisch oder verachtungsvoll mustern würde – doch im Gegenteil: Sigals Gesicht war erfüllt von etwas, das Janna nur als Andacht beschreiben konnte. Mit plötzlicher Erkenntnis schrak sie auf.

»Du weißt genau, was das bedeutet, nicht wahr? Du verstehst die alte Sprache, aber du kannst sie nicht selber lesen!« Ohne auf die unwillige Bewegung der anderen Frau zu achten, fuhr Janna fort: »Ich werde die Seite zu Ende lesen, aber nur, wenn du mir die Worte übersetzt, sodass ich sie auch verstehen kann.«

Mit undurchschaubarer Miene legte Sigal den Kopf zur Seite. Für einen Moment war sich Janna sicher, dass sie sie höchstens auslachen würde, doch dann öffnete die Händlerin den Mund und begann, den alten Eintrag Satz für Satz zu übertragen.

»Geschrieben in Rungholt am Karsamstag im Jahre des Herrn 1360. So vieles gibt es heute zu tun, die Speisen für das Festessen sind vorzubereiten, die Reisekoffer sind zu packen, und doch habe ich das Gefühl, als bliebe mir nichts mehr, als zu warten. Warten, dass er kommt, dass er mich mit sich nimmt – wie süß und gleichsam grauenvoll dieses Warten ist! Nicht lange, und Karl wird mein. Weniger als ein Tag, nur noch wenige Stunden, und ich werde ihn wiedersehen. Ich wünschte, ich könnte jeden einzelnen Moment abzählen.«

Fasziniert lauschte Janna den alten Worten, die Sigal auf eine Weise betonte, als würde sie der Inhalt persönlich berühren. Erst als die Händlerin innehielt, bemerkte Janna, dass sie selbst wieder an der Reihe war, und eilig machte sie sich daran, weiterzulesen, während Sigal ihre Worte Satz für Satz übersetzte.

»Es ist lange her, so lange, und ich weiß nicht, wie ich es all die Monate allein habe aushalten können. Ich habe nicht gelebt, seit wir uns trennten. Ich bin mit Anfang des Winters gestorben, und erst jetzt, da sich der Frühling wieder ausbreitet, da die See sich beruhigt und da ich ihn erwarte, beginne ich erneut zu leben. Ob er gerade an mich denkt, während er Wind und Stürmen trotzt, um endlich zu mir zu gelangen? Heute noch wird sein Schiff im Hafen anlegen, und schon morgen sollen wir uns das Jawort geben, vor Gott dem Allmächtigen und allen Menschen, die es hören mögen!

Ich lese, was ich geschrieben habe, und ich glaube kaum, dass diese Worte aus meiner Feder stammen können. Bin wirklich ich es, die so voll Überschwang von ewiger Liebe und Hingabe träumt? Es ist nicht zu verkennen, dass er allein mich verändert hat, mehr, als ich mich je verändern wollte. Der Gedanke an Karl, an seine Stimme und seine Blicke bringt mich, die ich immer hart und streng bleiben konnte, dazu, mich selbst zu vergessen – mich so zu sehen, wie er allein mich sieht.«

Nachdem der Absatz zu Ende war, lehnte Sigal sich mit einem Seufzer zurück. »Die Hochzeit hat nie stattgefunden.«

Die verklärte Miene, mit der Janna den Worten gelauscht hatte, gefror. »Was soll das heißen, was meinst du?« Sie runzelte die Augenbrauen. »Du weißt also doch, was darinsteht?«

»Ich kenne die Geschichte, wenn es das ist, was du meinst. Es ist eine alte Familiensage.« Sigals Ton machte klar, dass keine weitere Auskunft zu erwarten war.

Einige Sekunden lang sahen sich die beiden schweigend an, während Janna überlegte, wie sie nun vorgehen sollte. Sie wollte den Inhalt des Tagebuches weiter entschlüsseln und sie war sich sicher, dass Sigal das Gleiche im Sinn hatte. Warum sonst hätte die Händlerin sie überhaupt zu sich zurückrufen sollen? Doch wie die Dinge standen, sah es nicht so aus, als würde eine von ihnen sich bereit erklären, den ersten Schritt zu tun und die andere um ihre Hilfe zu bitten.

Schließlich nahm Janna das Buch wieder in die Hand, warf Sigal einen herausfordernden Blick zu und machte sich daran, die Schrift des nächsten Eintrags laut zu entziffern. Nach ein paar Sätzen hielt sie inne und blickte auf.

Die Händlerin zögerte noch einen Augenblick, doch dann seufzte sie auf, nickte und mit sicherer Stimme begann sie die mittelalterlichen Worte zu übersetzen.

Der vierte April des Jahres 1360 war der Karsamstag. Den ganzen Tag über hatten düstere Stürme das Meer aufgepeitscht, doch so finster die Wogen draußen auch wüteten, sie ließ sich dadurch nicht beirren. Auch wenn sie nichts lieber getan hätte, als zum Hafen zu laufen und ihren Liebsten persönlich in Empfang zu nehmen, hatte sie doch kaum die Zeit, immer wieder sehnend aus dem Fenster zu schauen. Es würden noch Stunden vergehen, ehe das Schiff in Rungholt eintraf, und es gab noch unendlich viele Sachen, die für das Fest am nächsten Tag erledigt werden mussten. Ihr Onkel führte einen großen Haushalt, es mangelte nicht an Dienern, Köchen und Dienstboten, doch heute schienen all diese Hände kaum auszureichen, um die Arbeiten für die bevorstehenden Feierlichkeiten auszuführen. Das Fest sollte nach sämtlichen Maßstäben wahrhaft prachtvoll werden. Wie ein Strom sollte der süße Wein fließen, den die Schiffe des Onkels aus weit entfernten Gegenden hierher gebracht hatten.

Sie war gerade dabei, die Arbeit der Hausmädchen in der Gästekammer zu überwachen, als sie auf die alte Stine traf, die sich mit zwei vollbeladenen Tabletts auf dem Weg zur Küche befand. Mit strafendem Blick begutachtete Stine ihren Aufzug und schüttelte den Kopf. »Komm schon, du musst dich endlich umziehen. Das Schiff kann jeden Moment eintreffen!«

Erst jetzt blickte sie an sich herunter und bemerkte, dass sie noch immer das weiße Kleid der Fastenzeit trug. Sie dachte an den schweren Damast, der in ihrem Gemach bereitlag, flämisches Leinen aus den Lagerhäusern ihres Onkels, das er speziell für diesen Anlass herausgegeben hatte, obwohl der feine Stoff seit Beginn des Handelsembargos vor zwei Jahren beinahe unbezahlbar geworden war. Doch das teure Kleid war für morgen vorgesehen, für den Ostersonntag, den Tag der Hochzeit. Sie schüttelte den Kopf und erwiderte Stines vorwurfsvollen Blick mit einem Lächeln.

»Die Fastenzeit ist noch nicht vorbei, es wird nicht schaden, wenn ich Karl in diesem Kleid entgegentrete. Ich weiß noch, wie er mich im Herbst einmal in einem alten Leinenkittel überrascht hat und meinte, es gäbe keine Kleidung, in der ich nicht reizend aussähe.«

»Jaja, doch was Männer sagen und was sie denken, ist oft zweierlei ...«

»Nicht bei ihm.« Sie warf Stine ein glückliches Lächeln zu, und mit roten Wangen wandte sich die alte Frau von dem allzu durchdringenden Blick ihres jungen Schützlings ab.

Als endlich alle nötigen Vorbereitungen für die Ankunft der Gäste vollendet waren, seufzte sie mit erschöpftem Lächeln auf und begab sich nach einem letzten begutachtenden Rundgang in ihr eigenes Gemach, um den weiteren Verlauf abzuwarten. Die Männer hatten den Tag draußen bei den Schiffen verbracht und waren bisher nicht zurückgekommen, und so ließ sie schließlich nach Sven rufen, damit der Junge ihr bei ihrer ungeduldigen Wache Gesellschaft leistete. Es waren einige Tage vergangen, seit er mit ihr das letzte Mal die Sprache seiner dänischen Heimat eingeübt hatte, und wenn sie ehrlich war, so gab es mittlerweile kaum etwas, was sie noch von ihm hätte lernen müssen. Ihr Aufbruch in die ferne neue Heimat war in jeder Hinsicht vorbereitet. Doch trotzdem schickte sie beinahe jeden Tag nach dem Jungen, wenn es auch nur war, um sich bis zur Ankunft ihres Verlobten weiter mit irgendjemandem in seiner Sprache unterhalten zu können.

Aber heute war ihnen beiden nicht nach gegenseitigem Sprachunterricht zumute, zu ungeduldig blickten sie in immer kürzeren Abständen zu dem geöffneten Fenster.

»Es gibt Sturmwarnungen«, meinte der Junge unruhig, und sie konnte die Sorge in seinen Augen sehen. »Meint Ihr, das Schiff wird rechtzeitig ankommen?«

Sie winkte mit zuversichtlicher Geste ab. »Die Sturmglocken wurden nicht geläutet, nicht wahr? So lange wird das Meer sicher genug sein. Außerdem hat das Schiff ja nicht weit zu fahren. Ich bin sicher, sie werden nun jeden Moment eintreffen.«

Sven zuckte mit den Schultern und sah zu den Fensterläden, die im schweren Westwind gegen die Hauswand schlugen.

Die Sonne näherte sich dem Horizont, und an einem Tag außerhalb der Fastenzeit hätten die Kirchenglocken bereits das Angelusläuten angestimmt, als sich die Türen der großen Wohnstube endlich öffneten. Mit einem glücklichen Seufzer erhob sie sich von ihrem Stuhl, nur um im gleichen Moment zu erstarren. Es waren ihr Onkel und ihr jüngerer Vetter, die den Raum betraten, und auch wenn beide bemüht waren, zuversichtliche Gesichter aufzusetzen, so war die Botschaft ihrer Augen doch eindeutig genug. Gerade Maarten bemühte sich angestrengt, dem Blick seiner Base auszuweichen, und versteckte sein Gesicht hinter den offen hängenden Haaren. Mit zwei Schritten war sie bei ihm und packte ihn am Arm. »Was ist geschehen? Gibt es Neuigkeiten?«

Maarten schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Spur von ihnen, aber du weißt selbst, dass sie längst hätten eintreffen sollen. Die Hafenarbeiter draußen vermuten, dass etwas geschehen ist.«

»Unsinn«, fuhr sein Vater dazwischen, »es ist viel zu früh für Vermutungen. Es gibt tausend Gründe, warum die Vineta die Bucht verpasst haben könnte und noch fern auf dem offenen Meer herumfährt. Dass sie noch nicht hier sind, hat rein gar nichts zu bedeuten.«

Sie sah, dass er selbst von seinen Worten überzeugt war, und die Erleichterung kam zurück. Die Bucht, an der Rungholt lag, zog sich viele Meilen ins Festland hinein, und das offene Meer lag so fern, dass die Bedrohung der wilden Stürme kaum ausreichte, bis hierher Angst und Sorge zu verbreiten. Sicherlich war Karls Schiff schon ganz in der Nähe, wahrscheinlich hatte er die Bucht schon erreicht und nutzte gerade das letzte Abendlicht, um den Hafen von Rungholt anzusteuern. Nur noch kurze Zeit, eine halbe Stunde vielleicht, und sie würde ihren Verlobten in die Arme schließen. Der Gedanke ließ ihr Herz aufflattern, und sie spürte, wie ihre Augen in freudiger Erwartung feucht wurden.

Gemeinsam saßen sie neben dem großen Kamin und beobachteten, wie das Licht, das durch die mittlerweile halbgeschlossenen Fensterläden drang, immer schwächer und schwächer wurde. Die alte Stine war gerade hereingekommen, um die Talglichter anzuzünden, als eine plötzliche Veränderung sie alle zusammenfahren ließ. Für einen Moment wusste sie nicht, was ihre Aufmerksamkeit so jählings auf sich gelenkt hatte, doch ihr Vetter hatte die Ursache der unerwarteten Ruhe sofort erkannt.

»Der Sturm hat aufgehört!«

Maarten ging zum Fenster und schob die hölzernen Läden beiseite, dann sah er seine Base mit einem beinahe entschuldigenden Lächeln an. »Ich werde zum Hafen gehen und nachfragen, ob es irgendeine Neuigkeit gibt. Wir wollen schließlich nicht, dass dein Bräutigam, wenn er ankommt, irgendwo in der Dunkelheit warten muss, nicht wahr?«

Wenn seine Worte auch aufmunternd gesagt waren, konnten sie seine Unruhe doch nicht verschleiern. Sie spürte, wie Hoffnung und Sorge in ihrem Innern miteinander rangen. Mit einem Mal erschien ihr die Vorstellung unerträglich, dass sie hier weiter in der Stube sitzen und auf Neuigkeiten warten sollte, dass sie nicht als Erste erfuhr, wenn Karls Schiff endlich den Hafen erreichte.

»Ich komme mit!«

Ihr Onkel wollte sie zurückhalten, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich muss hinaus und erfahren, was immer es gibt. Zusammen mit Maarten wird kaum etwas passieren, oder?«

Um die Männer zu besänftigen, griff sie nach einem warmen Umhang, um ihn sich über die Schultern zu ziehen, und schnallte sich ihre Trippen unter die Schuhe. Dann verließ sie an Maartens Seite das Haus und machte sich auf, durch das Gewirr der verstreuten Häuserwarften in Richtung des Hafens zu eilen.

Dort war schon von weitem zu sehen, dass sich nichts Bemerkenswertes ereignet hatte. Die großen Koggen dümpelten einsam in der hereinbrechenden Abenddämmerung, und die wenigen Seeleute, die noch an den Kaianlagen beschäftigt waren, wirkten nicht so, als würden sie die Ankunft irgendeines Schiffes erwarten. Der Anblick ließ sie innerlich erstarren, während sie zusah, wie der Hafenmeister Maarten mit selbstverständlicher Geste begrüßte.

»Es gibt keine Nachricht von der Vineta. Aber Ihr seht, wie dunkel es mittlerweile ist. Sie werden mit Sicherheit längst irgendwo vor der Küste vor Anker gegangen sein, gewiss herrscht kein Grund zur Beunruhigung.«

Sie sah, dass der Mann selbst nicht an seine Worte glaubte, und auf Maartens fragenden Blick hin schüttelte sie nur den Kopf. »Du weißt, auch wenn sie die Bucht nicht befahren konnten, hätten sie mit Sicherheit Meldung geschickt.«

Maarten nickte und wandte sich zurück in Richtung des Hauses seines Vaters. »Ich werde mich aufmachen und zur Küste reiten. Wenn, dann wird dort jemand wissen, was geschehen ist. Geh du zurück ins Haus und warte dort auf mich.«

Sie bemühte sich, seinen Blick mit einem dankbaren Lächeln zu erwidern, doch im gleichen Zug ignorierte sie die ausgestreckte Hand. Der Wind hatte sich kurzzeitig gelegt, über den dunklen Schattenrissen der Hafenlager waren einzelne Sterne zu sehen und im Osten kündigte ein zarter Schein den aufgehenden Mond an.

»Ich kann nicht zurückgehen. Bitte lass mich. Egal, wie aussichtslos es ist, ich muss hinunter zum Strand.«

Wie von Ferne sah sie, wie Maarten auffahren wollte, wie er darüber nachdachte, wie viel es bringen würde, sie zwingen zu wollen, und wie er den Kampf schließlich ungefochten aufgab.

»Du weißt, dass es keinen Sinn hat. Wenn das Schiff erst in der Bucht ist, wird es auch den Rungholtsiel finden.«

Sie nickte. »Lass mich hinuntergehen. Du kannst Ulf sagen, ich sei in der Dunkelheit entwischt, als du mich zurückbringen wolltest.« Mit einem Mal drohte ihre Stimme zu versagen, und sie brachte nur noch ein heiseres »Bitte!« heraus.

Der Mond war weiter aufgestiegen und stand nun als bleiches Mal am Himmel, während sie die Stadt verließ und den inneren Deich bestieg, der Rungholt nach Südwesten hin im äußersten Notfall vor dem Meer bewahren sollte. Die Nacht war warm, sodass sie den Umhang irgendwann einfach zu Boden gleiten ließ, um sich nur in ihr weißes Kleid gehüllt der sanften Berührung der Nachtluft auszuliefern.

Hinter dem Damm öffnete sich das flache Marschland der Dünen, und am Tage hätte man von hier aus die Häuseransammlung von Niedam sehen können, dem letzten menschlichen Vorposten vor der See. Doch selbst der fast volle Mond, der die nächtliche Landschaft in schattiges Licht tauchte, reichte nicht aus, um so weit zu blicken, und so musste sie sich auf ihre Kenntnis der Wege verlassen, als sie nun in südlicher Richtung weiterging, immer geradeaus auf das schwarze Rauschen des Meeres zu, das vom Wind durch die stille Osternacht bis zu ihr herübergetragen wurde.

Wie im Traum setzte sie Fuß vor Fuß, immer weiter auf ihrem Weg hinaus zur See. Die einfache Monotonie der Bewegung und die Kraft, die sie brauchte, sich gegen den zunehmenden Wind zu stemmen, halfen ihr, die beißenden Ängste in ihrem Innern so weit wie möglich auszublenden. Die Frage, was geschehen mochte, wenn ihre dunklen Ahnungen der Wahrheit entsprachen, lauerte am Rande ihres Bewusstseins, und nur mit äußerster Mühe gelang es ihr, sich nicht von ihrer Panik überwältigen zu lassen. Es würde nichts bringen, sich jetzt über den schlimmsten Fall Gedanken zu machen, nicht, solange noch Hoffnung bestand – und Hoffnung musste bestehen, solange sie selbst sie nicht aufgab. Karl würde kommen, er musste kommen, er würde sie in seine Arme schließen und zu seiner Frau machen. Wie eine Formel wiederholte sie diesen Gedanken wieder und wieder, solange bis sie selber daran glauben konnte.

Bald erhoben sich die Schatten von Niedam zu ihrer Linken, und sie bemühte sich, einen weiten Bogen um das Dorf zu schlagen. Dort mussten sich die Menschen nun auf die Ostermesse vorbereiten. Mit einem Mal war ihr der Gedanke, einer anderen Seele zu begegnen, so zuwider, dass sie eilig weiterhetzte. Sie ließ das Dorf mit seiner Kapelle hinter sich und gelangte endlich an den äußeren Deich, die endgültige Trennlinie zum Meer hin. Der Wall war steil aufgerichtet, und sie musste ihr langes Kleid raffen, während sie sich mit der anderen Hand an festen Erdbrocken und Grasnaben mühsam hinaufzog.

Endlich war auch dieser letzte Wall bestiegen, und sie stand aufrecht da, vor sich die schwarze See, die selbst jetzt, bei halber Ebbe, mit Ungeduld nach dem Strand zu lecken schien. Der Himmel, der den Tag über dunkel bewölkt und so voller Wut auf die Menschen erschienen war, zeigte sich nun milde und wolkenlos. Die Sterne funkelten traulich, und der Mond stand hoch am Himmel und erleuchtete die weite, viele Meilen tiefe Bucht, die von hier aus wie das offene Meer selbst erschien. Nur der Wind war hier draußen so ungestüm wie eh und je und zog mit aller Macht an ihren langen Haaren, die längst nicht mehr an die so sorgsam gesteckte Frisur des Nachmittages erinnerten. Sie sah an sich herunter, sah, wie die schwarzen Strähnen über ihr schneeweißes Kleid wehten, geradeso wie die schwarzen Wellen mit den weißen Schaumkronen zu ihren Füßen, und mit einem Mal entrang sich ein lauter Schluchzer ihrer Brust. Es war erst wenige Monate her, dass Karl seine Hände durch ihre Haare hatte streifen lassen, wenige Monate, seit sie ihm eine ihrer Locken zum Abschied gegeben hatte. Er hatte versprochen, dass er kommen würde, um sie zu holen, zum ersten Mal damals im Herbst und nun vor wenigen Wochen erst durch seinen Boten. Er hatte versprochen, dass er auf seinem Schiff kommen, unter Jubel in den Hafen einlaufen und sie als seine Braut mit sich nach Dänemark nehmen würde.

Unwillkürlich wanderten ihre Augen nach rechts, in Richtung des offenen Meeres, das sich weit von hier im Westen erstreckte. Doch die See war ruhig und kein Schiff in Sicht. Sie konnte die Mündung des Rungholtsiels sehen, das sich ganz in der Nähe ins Land hinein öffnete, und einige entfernte Lichter zeigten an, dass selbst jetzt noch Menschen wach waren, um auf die Ankunft eines Schiffes zu warten. Aber sie erinnerte sich auch an den Hafenmeister am Kai und die Mutlosigkeit, die seine Worte nicht hatten verbergen können. Die Vineta hatte keinen langen Weg zurückzulegen, und es gab keinen Grund, warum bislang keine Meldung gekommen sein sollte.

In diesem Moment begannen die Glocken in der Ferne zu läuten; die Ostermesse hatte angefangen. Mit einer krampfhaften Geste fuhr sie sich über das Gesicht und bemerkte, dass ihre Wangen feucht von Tränen waren. Sie wollte weit fortrennen, doch es gab keinen Ort, an den sie sich wenden konnte. Vor ihr lag das einsame Meer und hinter ihr klangen drohend die Glocken der Katharinenkapelle und kündeten wie zum Hohn von Leben und Auferstehung. Es musste Mitternacht sein, der Beginn ihres Hochzeitstages.

Einsam stand sie Stunde um Stunde und blickte über das Meer hinaus, nur begleitet von dem nicht enden wollenden Lied der Glocken, bis endlich der Mond seine Bahn über den Himmel beendet hatte und der helle Schein der Morgendämmerung im Osten den ersten Sonnenstrahl ankündigte. Im Licht des frühen Morgens schienen die Fluten einiges von ihrem Schrecken zu verlieren. Weit im Süden war der Nordstrand von Uthholm zu erkennen, und das vormals so überwältigende Meer entlarvte sich als die große Bucht, die es in Wirklichkeit war. Doch für sie stellte diese ruhige, nun unbewegte See den größten Schrecken von allen dar, denn was bisher nur Vermutung war, wurde nun offensichtlich: Weit und breit war kein Schiff zu sehen. Nirgends gab es auch nur die Spur einer über Nacht vor Anker gegangenen Vineta.

Krampfhaft schüttelte sie den Kopf, während ihr die Tränen über das Gesicht rannen. Es war Zeit, zurückzugehen, Zeit, die Männer nach Neuigkeiten zu fragen, doch sie fand nicht die Kraft, sich zu bewegen, und so stand sie stumm da und beobachtete den schillernden Aufgang der Sonne, die ihre langen Strahlen über das Meer glänzen ließ.

Endlich näherten sich von der Seite Schritte auf dem Deich, und sie spürte eine kleine Hand, die sich besänftigend auf ihren verkrampften Arm legte. Es war Sven. Ein Blick in sein Gesicht sagte ihr alles, was sie wissen musste, was sie die ganze Nacht über bereits in ihrem tiefsten Innern gewusst hatte.

»Ihr müsst nicht weiter warten, er kommt nicht mehr. Euer Vetter ist hinaus bis nach Norderwisch geritten, und dort hat er alles erfahren. Die Vineta ist gestern im Sturm gekentert, noch in Sichtweite des Strandes. Sie wollten hinaus, um zu helfen, aber die See ging zu hoch. Sie konnten niemanden mehr retten.«

Für einen Augenblick dachte sie, sie müsse die Besinnung verlieren, und hoffte, dass ein gnädiges Schicksal sie hinaus in die See möge stürzen lassen. Beinahe erwartungsvoll schloss sie die Augen, doch als sie sie wieder öffnete, stand sie noch immer fest auf ihren Beinen, und die Wellen spielten unschuldig am Fuße des Deiches.

»Wir sollten gehen, Eure Familie wartet.«

Erst jetzt sah sie den Jungen wirklich an, und als ihr Blick seinem ausgestreckten Arm folgte, erkannte sie Maarten, ihren Onkel und auch die alte Stine, die einen Steinwurf entfernt auf dem Weg zur Stadt standen und mit unsicheren Blicken zu ihr herübersahen. Wilder Zorn durchflutete sie bei dem Gedanken, dass ihre Verwandten zu feige waren, ihr die Nachricht persönlich zu überbringen, und stattdessen ein Kind zu ihr schickten. Doch dann fiel ihr Blick wieder auf Sven, und sie bemerkte die roten Ränder um seine Augen und las den Schmerz, den er mit aller Mühe zu verbergen suchte. Wie für sie, so war auch für diesen dänischen Jungen mit der Vineta eine Welt untergegangen. Heftig schloss sie ihn in die Arme. Es war gut, dass er es war und kein anderer, der ihr von dem Untergang erzählte.

Sie war immer noch unfähig, den Jungen loszulassen, als sie schließlich hörte, wie feste Schritte über den Deich auf sie zukamen. Es waren Ulf und Maarten, die ihr mit besorgten Gesichtern entgegentraten. Neben ihnen ging Stine, doch dann trat die alte Frau vor und lief auf sie zu, um ihren Schützling schluchzend in die Arme zu schließen.

Maarten kam ihr hinterher und versuchte mit einem dünnen Lächeln, seine Gefühle zu überspielen: »Ein dänisches Schiff, was hast du erwartet?« So taktlos die Bemerkung auch hatte klingen mögen, sie wurde durch Maartens Blick gemildert, der ihr in ehrlicher Gefühlsregung entgegensah. Sie wusste, dass der trockene Spott die einzige Art war, in der ihr Vetter seine Empfindungen ausdrücken konnte.

Nun trat auch ihr Onkel vor, schüttelte den Kopf und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, mein Kind.«

Sie sah, dass die Worte nur halbherzig kamen, und sie wusste gut genug, warum. Wie gut die Partie auch gewesen sein mochte, so konnte er doch nur verlieren, wenn sie aus seinem Hause schied. Kurz dachte sie daran, ihm einen bohrenden Blick zuzuwerfen, um ihm seine Unaufrichtigkeit vorzuhalten. Sie stellte sich vor, wie er sie anschauen und zusammenzucken würde, wie er erröten und ihr schließlich über Tage hinweg ausweichen würde. Doch es war die Mühe nicht wert.

Stumm richtete sie sich auf, um den anderen zu folgen, den Weg entlang über die Dünen, über den Deich bis nach Rungholt und zurück zu dem Haus, von dem sie gedacht hatte, dass sie es heute für immer verlassen würde.

Mit einem leisen Seufzen verstummte Sigal.

Janna starrte die Frau mit angehaltenem Atem an. Sie hatte sich die gesamte Zeit nicht von der Stelle gerührt und musste sich nun anstrengen, ihre innere Gelassenheit wiederzufinden.

Nun nahm Sigal ihr das Buch aus der Hand und machte Anstalten, es in der weiten Tasche ihres Gürtels zu verstauen. Mit sehnsüchtigem Blick beobachtete Janna, wie der alte Lederband in den Falten des Kleides verschwand, dann sah sie Sigal bittend an.

»Ich möchte wissen, was weiter geschehen ist. Wenn ich dir die alte Schrift weiter entziffere, wirst du mir dann erklären, was sie bedeutet?«

Die Frau schien zu zögern, doch Janna nahm ihr die Unentschlossenheit nicht ab. Drängender wies sie nun auf die Tasche an Sigals Seite.

»Zier dich nicht so. Du brauchst mich doch, um das Tagebuch zu lesen.«

Für einen Augenblick hielt die Händlerin inne und sah sie mit einem Blick voll solcher Abneigung an, dass Jannas Widerwille wieder neu zum Ausbruch kam. Sie hatte bereits den Mund geöffnet, um ihre Frage zurückzunehmen, da ging in Sigals Gesicht eine seltsame Wandlung vor. Ihr Blick wurde weich und schien sich für einen kurzen Moment in der Ferne zu verlieren, dann konzentrierte sie sich mit einem Schlag wieder auf ihr Gegenüber.

»In Ordnung. Komm nächste Woche wieder vorbei und lies, dann werden wir weitersehen.«

Sie wandte sich zur Tür und schien ungeduldig auf Janna zu warten. Eilig trat das Mädchen aus dem Wohnwagen hinaus und sah zu, wie Sigal die Tür sorgfältig abschloss, dann gingen beide über den schmalen Hof zurück zum Gasthaus.

Ehe Janna sich abwandte, um den Weg zur Küche einzuschlagen, drehte sie sich noch einmal zu ihrer Begleiterin um. Sigal hatte schon die Tür geöffnet, um zu ihrer Kammer hinaufzugehen, doch unter Jannas Blick hielt sie inne und erwartete ihre Frage.

»Das Mädchen, die, die das Tagebuch geschrieben hat. Wie hieß sie?«

Sigal blickte Janna einen Augenblick lang abschätzig an. »Lenore«, antwortete sie schließlich, ehe sie sich umdrehte und im Haus verschwand.


Kapitel 5

»Es scheint eine Menge los zu sein«, meinte Therese mit einem Blick in die überfüllte Wirtschaft.

Die Neuankünfte der letzten Wochen hatten dafür gesorgt, dass die Herberge bis auf das letzte Zimmer belegt war. Nicht alle Neuankömmlinge waren bei ihnen untergekommen; viele hatten sich in privaten Unterkünften eingemietet, und die wenigen Bessergestellten unter den Besuchern waren in das Strandhotel gezogen. Doch im Wirtshaus hatte sich die gesamte Mittelklasse versammelt, all die Händler und das fahrende Volk, das gerade über genügend Mittel verfügte, um sich eine gutbürgerliche Kammer leisten zu können. So hatte Janna in den vergangenen Tagen mehr als genug damit zu tun gehabt, sich um den Zustand der Zimmer und um die Versorgung der Gäste zu kümmern, während ihre Mutter in der Küche arbeitete und ihr Vater in seiner Kammer Schreibarbeiten erledigte.

Mit selbstverständlicher Geste wischte Janna den Tisch ab, ehe sie sich neben ihrer Freundin niederließ. »Du hast ja keine Ahnung. Wenn sich dein Vater Sorgen um die vielen Fremden macht, ist das nichts gegen das, was wir hier durchmachen. Der ganze Hof ist vollgestellt mit den Wagen, und bei gutem Wetter geht es dort draußen zu wie auf dem Trödelmarkt. Natürlich, Mutter ist dankbar für jede Kundschaft, aber du glaubst nicht, welche Arbeit das bedeutet – wir haben weit mehr zu tun als gewöhnlich im heißesten Sommer.«

Therese lächelte Janna vertraulich zu. »Aber ich nehme doch an, dass du von der Arbeit nicht vollkommen eingenommen bist – für die eine oder andere Freizeitbeschäftigung wirst du wohl noch Zeit haben?«

Für einen Moment dachte Janna, ihre Freundin spiele auf ihre Vereinbarung mit der Händlerin an, und sie sah verwirrt zu Therese. Doch die wartete nicht auf ihre Antwort und erklärte weiter: »Du kennst doch das alte Herrenhaus Hoyerswort, drüben im Landesinneren.«

Die Frage war rhetorisch. Auch wenn Janna das Anwesen nie selbst besucht hatte, wussten sie beide, wie sehr sie die Sagen liebte, die sich um das alte Gemäuer rankten. Janna nickte.

»Es ist eigentlich eine Schande, dass der alte Bau nur noch von reichen Bauern bewohnt wird«, meinte Therese mit verdrießlicher Miene. »Stell dir vor, wie es die gesamte Umgebung aufwerten würde, wenn es noch ein echtes Herrschergeschlecht hier gäbe. Aber was soll’s, die Familie dort ist reich genug, und man muss zugeben, sie geben sich alle Mühe, die alten Bräuche wiederaufleben zu lassen. Sie haben vor, dieses Jahr die Tradition des jährlichen Frühlingsballs wiederzubeleben. Vater hat natürlich eine Einladung für uns alle erhalten, und die Gutsbesitzer haben ihn gebeten, ganz nach Gutdünken nach anderen Gästen zu schauen.« Sie lächelte, als sie sah, wie Janna sie mit erwartungsvollen Augen anblickte. »Also, was meinst du? Hättest du Zeit, uns nächste Woche am Freitag zu dem Tanzfest zu begleiten?«

»Aber natürlich – ich meine, wir werden Mutter sicher überzeugen können, nicht wahr?«

Unwillkürlich blickten beide zu der Wirtin, die gerade einem alten Arbeiter das Essen servierte. Therese lächelte. »Sicher. Zur Not muss Vater eben selbst fragen, dann wird sie bestimmt nicht nein sagen.«

Mit klopfendem Herzen dachte Janna an das Ereignis, das ihnen bevorstehen sollte: ein Abend in dem prächtigen Herrensitz. Plötzlich spürte sie ihre Wangen aufleuchten und sah die Freundin aufgeregt an. »Ein Tanzball auf Hoyerswort wird doch gewiss in dem großen Saal des Hauses stattfinden, nicht wahr? Du weißt schon, dort wo ...«

»Natürlich«, versicherte Therese, und wenn sie auch selbstsicher tat, so spürte Janna doch, dass auch sie von der Aussicht gefesselt war. »Es heißt, man würde den Blutfleck noch deutlich erkennen können. Aber ich habe ihn noch nie selbst gesehen.«

Ein unausgesprochenes Schaudern machte sich zwischen den beiden breit, während sie an die alte Sage dachten, die sich um das Anwesen rankte. Abrupt stand Janna auf. »Komm, wir wollen Mutter gleich fragen. Es ist besser, wenn du dabei bist, dann wird sie es eher erlauben.«

Sie warteten einen Augenblick, bis die Wirtin mit Armen voll leerer Teller von einem der Tische zurückkam. Janna nahm ihrer Mutter die Last ab, und Therese wiederholte ihren Bericht von der unerwarteten Gelegenheit, die sich ihr und Janna Ende der nächsten Woche bot.

Wie Janna angenommen hatte, zögerte ihre Mutter nur einen Moment. »Wird Hilde auch mitgehen?«, fragte sie Therese.

Ein leises Schuldbewusstsein überfiel Janna, dass sie an die Freundin in ihrer Aufregung gar nicht gedacht hatte. Therese schüttelte den Kopf. »Ich war auf dem Weg hierher schon bei ihrer Herrschaft. Aber Sie wissen ja, wie streng die Hanssons sind; sie sind nicht bereit, unter der Woche auch nur einen Abend auf ihr Dienstmädchen zu verzichten.«

Die Mutter nickte. »Nun, Dienstjahre sind keine Herrenjahre, nicht wahr? Ich nehme an, Janna kann sich glücklich schätzen, dass sie in ihrem Elternhaus bleiben kann.«

»Heißt das, ich darf gehen?«, fragte Janna rasch und setzte eine flehende Miene auf, bis ihre Mutter schließlich nachgiebig lächelte.

»Sagen wir es so – solange du den Tag über hier bist und deine Pflichten tust, habe ich nichts dagegen.«

Die Erinnerung an die letzte Woche und ihre zahlreichen Besuche draußen am Strand ließ Janna erröten, doch sie schenkte der Mutter einen dankbaren Blick. »Natürlich. Ich werde alle Arbeiten erledigen.« Wie um ihren guten Willen zu beweisen, beeilte sie sich, das Geschirr, das sie ihrer Mutter abgenommen hatte, in die Küche zu bringen, dann lief sie zurück, um Therese zur Tür der Stube zu begleiten.

»Übrigens«, meinte Therese, als sie das Haus schon beinahe verlassen hatte, »hast du Lust, später zum Abendessen vorbeizukommen?«

Janna hatte den Mund schon geöffnet, um zuzusagen, doch dann hielt sie sich hastig zurück. Sie dachte an die Verabredung, die sie mit Sigal für diesen Abend getroffen hatte, um gemeinsam mit ihr die Fortsetzung des Tagebuches zu entziffern. Die Gesellschaft der Händlerin würde kaum an einen Abend mit der Freundin herankommen, doch die Aussicht, etwas über die Geschichte von Rungholt zu erfahren – die echte Geschichte statt der üblichen erfundenen Sagen – war zu verlockend, als dass sie ihre Vereinbarung vergessen konnte.

»Es tut mir leid, aber ich habe Mutter versprochen, ihr heute Abend zu helfen.« Janna schluckte und verzog den Mund zu einem entschuldigenden Lächeln. »Sonst jederzeit gerne, das weißt du ja. Und nächste Woche werden wir genug Gelegenheit haben, miteinander Zeit zu verbringen.«

Als der Abend anbrach, verließ Janna unauffällig die Stube und ging hinauf zu der Kammer, die die Händlerin gemietet hatte. Sie lag nur zwei Türen neben ihrem eigenen Zimmer, und auf seltsame Weise ließ diese Nähe das Unwohlsein in Janna weiter anwachsen, so als ob dadurch ihr unliebsames Bündnis unterstrichen würde.

Sie klopfte vorsichtig an die Zimmertür, doch von drinnen kam keine Antwort. Auch auf ein zweites Klopfen hin blieb alles still, und Janna konnte unter dem Türspalt keinen Lichtschein erkennen. Sie wusste, dass die Händlerin nicht mehr in der großen Stube weilte, und angestrengt überlegte sie, wo sie wohl sonst sein könnte. Für einen Moment überkam Janna der Verdacht, dass Sigal sich ohne weiteres aufgemacht haben und weitergezogen sein könnte, und sie spürte, wie Ärger über die Unzuverlässigkeit der Fremden sie durchfuhr.

Hastig lief sie hinunter zum Stall, um nach dem hellen Pferd zu suchen, doch die Stute stand wie gewöhnlich fest angebunden in ihrer Box. Auf Jannas heftiges Hereinplatzen hin blickte das Pferd erschrocken auf, dann senkte es den Kopf wieder und wandte sich dem großen Ballen Heu zu, der vor ihm auf dem Boden lag. Janna ging wieder hinaus und sah sich ungeduldig um. Dann dachte sie an den Wagen, der hinter der Herberge auf dem offenen Feld stand. Es schien kaum wahrscheinlich, dass Sigal sich bei diesen Temperaturen freiwillig in dem Wohnwagen aufhielt, doch für Janna war dies der letzte mögliche Ort, an dem sie die Händlerin finden konnte. Und wirklich, sobald sie die Hintertür des Stalles öffnete, sah sie, dass aus den Fenstern des Wagens Licht drang, und ein hin und her huschender Schatten zeigte deutlich, dass die Bewohnerin zu Hause war.

Als Janna an die Wagenbretter klopfte, scholl ihr ein ungeduldiges »Es ist offen« entgegen. Sie atmete gereizt ein und schob sich durch die unverschlossene Tür hinein.

Drinnen bemerkte sie erstaunt, dass sich der Anblick des Wohnwagens seit der letzten Woche von Grund auf verändert hatte. Sigal schien die Tage mit Aufräumen verbracht zu haben, und selbst jetzt war sie noch dabei, ihre mannigfaltigen Waren in die verschiedenen Ecken zu räumen und auf diese Weise Platz zu schaffen. Nun, da die verschiedenen Güter einigermaßen zurechtgerückt waren, konnte Janna sich vorstellen, dass der Wagen tagsüber für die vorbeischlendernden Besucher eine ansehnliche Verkaufsstätte darstellte: Die Wände waren vollbehangen mit alten Schmuckstücken, von denen nicht wenige echt sein mochten, die alten Bücher standen in einer langen Reihe sortiert, und am Rand war sogar ein neumodischer Phonograph aufgestellt, der in der letzten Woche unter all dem Ramsch vollkommen untergegangen war.

Das Einzige, was sich seit der Woche zuvor nicht verändert hatte, war die schneidende Kälte, die den gesamten Raum durchzog. Janna fühlte trotz ihrer warmen Kleidung einen Schauder und sah fragend auf. »Gibt es keine Möglichkeit, hier drinnen zu heizen?«

Sigal wandte sich um und musterte sie. »Was erwartest du? Willst du hier drinnen vielleicht ein Feuer anzünden?«

Jannas Augen zogen sich zusammen. Sigal hatte sich bereits wieder umgewandt, um einige letzte Bücher einzusortieren, doch der verächtliche Blick, mit dem sie das Mädchen angesehen hatte, brannte immer noch in ihrer Brust. Unwillkürlich fragte sie sich, was sich diese Person wohl einbildete. Sie war eine fahrende Händlerin, ohne Heimat und Freunde, und dennoch zeigte sie mit jedem Wort einen geradezu unausstehlichen Dünkel. Wenn sie sich nur ansatzweise verhalten würde, wie es ihrem Stand entsprach, so wäre es Janna bei weitem leichter gefallen, sich um freundliche Gefühle der Fremden gegenüber zu bemühen.

Mit einem Seufzen zwang sich Janna, ihre Gedanken ruhen zu lassen, und sie ließ sich auf den einzigen Stuhl fallen, der auf der freien Bodenfläche zu sehen war. Abrupt wandte Sigal sich um, mit einer Geste, als wolle sie wütend auffahren. Doch ohne ein Wort zu verlieren, zog sie unter einem Regal einen Klappstuhl heraus, nahm darauf Platz und griff das alte Buch aus ihrer Kleidertasche heraus. Sie warf Janna einen herausfordernden Blick zu. »Also, du willst wirklich, dass wir in dem Tagebuch weiterlesen?«

»Ja.« Janna nickte und schluckte eine patzige Erwiderung herunter. Der herablassende Tonfall der Fremden, ihre selbstgerechte Art, so zu tun, als sei Janna alleine am Inhalt des Tagebuches interessiert, ärgerten sie mehr, als sie es sich eingestehen wollte. Doch solange Janna hören wollte, was Sigal zu erzählen hatte, blieb ihr nichts übrig, als fröstelnd in der Kälte sitzen zu bleiben und sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen.

Sigal warf ihr einen kurzen Blick zu, dann seufzte sie und zog aus einer Schublade eine dicke Wolldecke, die sie Janna zuwarf. »Ich nehme an, ich bekomme ein ernsthaftes Problem, wenn du dich hier bei mir erkältest.«

Janna wollte die Geste zurückweisen, doch dann nahm sie die Decke in Empfang und wickelte sich in den warmen Stoff. Erst jetzt fiel ihr auf, dass Sigals dunkelblauer Kittel kurze Ärmel hatte, die ihre von Kratzern und kleinen Narben bedeckten Arme freiließen, aber trotzdem sah sie nicht so aus, als würde ihr die Kälte irgendetwas ausmachen.

Sigal wartete, bis Janna die Decke um sich gewickelt hatte, dann reichte sie ihr das Tagebuch. Janna brauchte nur einen Augenblick, um die richtige Stelle aufzuschlagen, und mit fester Stimme begann sie zu lesen.

Für Lenore vergingen die Tage nach der einsam durchwachten Osternacht und Karls Tod wie in einem dumpfen Traum. Wie von Ferne bekam sie mit, wie sich die Menschen um sie herum um ihr Wohlergehen sorgten, wie die gute Stine sich bemühte, ihrem Schützling etwas zu essen einzuflößen, und wie ihr Onkel dafür sorgte, dass sie zu keiner Zeit alleine gelassen wurde. Maarten, der sonst tagsüber kaum je zu Hause gesehen wurde, verbrachte ganze Abende in ihrer Gesellschaft und bemühte sich, so etwas wie eine gesellige Stimmung aufkommen zu lassen, ohne dass Lenore im mindesten auf seine Reden einging. Sie konnte sich, wenn überhaupt, nur mit äußerster Mühe zu Antworten durchringen und ließ ihren Geist an ferne Orte schweifen, ohne die Bemühungen ihrer Umwelt auch nur zu bemerken.

Das Haus der Greifbecks war eines der wenigen Gebäude der Stadt, deren steinerner Fachwerkbau ein zweites Stockwerk tragen konnte, und als Folge hatte Lenore im oberen Geschoss ein eigenes Zimmer neben den Schlafkammern der Männer – ein Luxus, den sie, wenn auch unbewusst, nun dankbar zur Kenntnis nahm. Nur so konnte sie es sich leisten, fern von allem häuslichen Trubel Tag um Tag alleine in ihrer Kammer zu verbleiben und von vergangenen glücklichen Zeiten mit ihrem Liebsten zu träumen.

Im Laufe der Zeit wurde Onkel und Vetter gleichermaßen klar, dass Lenore ihnen zu fern war, um ihre Bemühungen zu würdigen, und zu empfindungslos, um sich selbst etwas antun zu wollen. Sie spürte, wie Ulfs Besorgnis in Ungeduld und schließlich in leise Verärgerung überging, und die Blicke, die er ihr während der Mahlzeiten zuwarf, fragten stumm, wann sie sich wohl wieder genug gefasst haben mochte, um ihm wie früher mit ihren Fähigkeiten behilflich zu sein. Maarten seinerseits nahm seinen gewohnten Lebenswandel schnell wieder auf, und noch ehe vierzehn Tage verstrichen waren, verkehrte er wieder bis spät in die Nacht in den Schenken der Stadt und kam nicht selten erst zur Zeit der Morgenandacht zurück nach Hause.

Lenore selbst spürte den Gleichmut, der auf ihr lag, wie eine dumpfe Last und zugleich wie eine Erleichterung. Sie war dankbar für jede Möglichkeit, sich abzuschotten und in ihre eigenen Gedanken zu versinken: Gedanken an Karl und das, was hätte sein können. Einen Tag nach dem anderen lebte sie in ihrer Erinnerung und gedachte des letzten Sommers, jener glücklichen Monate weit weg von hier, als sie in Karls Gegenwart zum ersten Mal das Gefühl gehabt hatte, wirklich zu leben, und sie fragte sich, ob die Taubheit, die ihren Geist umfasst hielt, wohl jemals wieder von ihr weichen sollte. So verbrachte sie Stunden um Stunden in einsamer Versenkung und war dankbar für jeden Moment, den sie alleine verbringen durfte.

»Wir sollten uns Gedanken machen, was nun mit Sven passiert«, meinte Ulf eines Abends beiläufig während des Essens.

Lenore, die den allgemeinen Gesprächen der letzten Wochen kaum Beachtung geschenkt hatte, schreckte bei diesen Worten auf. Vorsichtig hob sie den Kopf und blickte zu ihrem Onkel, der sich, ohne sie zu beachten, an Maarten gewandt hatte.

»Wir können den Jungen hier nicht mehr gebrauchen, und es wäre wohl das Sinnvollste, wenn er zurück in seine Heimat gebracht wird.«

»Ich möchte, dass Sven bleibt.«

Die Köpfe der beiden Männer wandten sich zu ihr, und Lenore genoss für einen Moment das Erstaunen, das aus den Blicken der beiden sprach.

»Aber Kind«, hob Ulf begütigend an, »du wirst nun kaum noch weiteren Unterricht im Dänischen brauchen – abgesehen davon, dass du die Sprache längst gut genug beherrschst.«

»Das ist egal. Ich brauche ihn als – als meinen Lakaien.«

Ungeduldig ließ ihr Onkel sich in seinem Stuhl zurücksinken. »Wie alt ist er – elf? Er ist schon fast ein Mann, er kann dir unmöglich privat zur Hand gehen.«

»Dann eben als Gesellschafter; er soll mir die Zeit vertreiben, wenn ich alleine bin.« Lenore spürte, wie ihre Stimme einen heftigen Klang annahm. Sie wunderte sich selbst über ihre plötzliche Aufregung, doch die Vorstellung, dass ihr der Junge genommen werden sollte, die letzte Verbindung, die ihr zur Vineta und ihrem Kapitän geblieben war, erschien ihr beinahe unerträglich.

Ulf seufzte, und sie konnte sehen, wie er über ihre Forderung nachdachte und die Kosten eines zusätzlichen Essers mit dem Einfluss abwog, den der Junge auf Lenores Gemüt ausüben mochte. Wenn sie ehrlich war, konnte sie ihm nicht verübeln, dass ihre Launen ihn zu strapazieren begannen; zu lange schon hatten sich er und das ganze Haus mit ihrer Trauer beschäftigen müssen.

Widerstrebend meinte Ulf schließlich: »Es ist Wochen her, dass du ihn das letzte Mal zu dir gerufen hast.«

»Das wird sich ändern«, erwiderte Lenore ruhig, und mit Erstaunen wurde ihr klar, dass sie die Wahrheit sprach. Bei dem Gedanken, mehr Zeit mit Sven zu verbringen, wurde sie von einer Sehnsucht nach menschlicher Nähe erfüllt, die sie längst vergessen geglaubt hatte.

Während sie noch auf Ulfs Antwort wartete, nahm seine Miene einen pragmatischen Zug an, und er wandte sich an seinen jüngeren Sohn. »Für wann sind die Besprechungen bezüglich der Nowgorod-Reise geplant?«

Maarten zuckte mit den Schultern, wie um ohne jeden Zweifel kundzugeben, wie wenig ihn die Frage interessierte. »Die Drachentöter ist bereits überfällig. Ullgerssen und die anderen werden sich wohl melden, sobald Thorstein mit dem Schiff eintrifft.«

Ulf schaute Lenore an, ohne sich die Mühe zu machen, seine Gedanken auszusprechen. Er konnte darauf vertrauen, dass sie auch so wusste, was er von ihr erwartete.

Lenore holte Luft und rang sich ein dienstfertiges Nicken ab. »Natürlich wäre es mir eine Ehre, Euch und Eurem Besuch Gesellschaft zu leisten, sobald es zu den Verhandlungen kommt.«

Er nickte lächelnd und wandte sich wieder seinem Braten zu. Der Handel war abgeschlossen, der Status quo war wiederhergestellt, und Sven würde im Hause bleiben dürfen.

Das Essen näherte sich seinem Ende, und Lenore war erleichtert, in ihr Gemach zurückkehren zu dürfen. Mit einem Nicken verabschiedete sie sich von Onkel und Vetter und wollte sich hinauswenden, da ließ sie etwas an Maartens Miene innehalten. Der Blick, mit dem er sie maß, barg einen seltsam nachdenklichen Ausdruck, und ohne darüber nachzudenken, schloss sie die Türen im Hinausgehen nicht ganz und hielt inne, um das weitere Gespräch der Männer nicht zu versäumen. Es geschah selten genug, dass ihr Vetter wahres Interesse an den Geschehnissen des Haushaltes zeigte, und nun wollte Lenore die Gelegenheit nicht versäumen, die sich ihr womöglich bieten mochte.

»Verzeiht, Vater, aber so kann es nicht weitergehen«, erklang Maartens Stimme hinter der angelehnten Tür. Lenore konnte sich vorstellen, wie ihr Vetter seinen Vater fordernd anschaute und auf eine Antwort wartete, ehe er ungeduldig fortfuhr: »Sie ist schon lange im heiratsfähigen Alter, sie hat es verdient, einen Ehemann zu bekommen. Wir wissen beide, dass es reiner Zufall war, der sie mit dem dänischen Kapitän zusammengeführt hat. Sie kann nicht für immer als alte Jungfer in Eurem Haus bleiben – wenn ihr Talent Euch auch noch so nützlich scheinen mag.«

»Was willst du schon davon verstehen?«, brummte Ulf gereizt. »Dass sie immer noch darunter leidet, sehe ich selbst – das heißt nur, dass sie noch etwas Zeit braucht. Warte noch eine Weile ab, und du wirst sehen, sie wird sich bald wieder in den normalen Alltag einfinden.«

Ohne dass Lenore es bemerkt hatte, stieg ein lauter Schluchzer in ihrem Inneren auf, und sie musste sich die Hand auf den Mund pressen, um ihre Anwesenheit nicht zu verraten. Wie konnten die beiden, die es eigentlich doch so gut mit ihr meinten, ihren Schmerz behandeln wie den Liebeskummer eines Kindes?

Maarten antwortete nicht, und es verwunderte sie kaum; es war nie die Sache ihres jüngeren Vetters gewesen, sich offen gegen seinen Vater zu stellen. »Wenn erst die Trauerzeit vorbei ist, können wir immer noch weitersehen«, drang Ulfs Stimme in endgültigem Ton zu ihr heraus.

Mit einem leisen Stöhnen wandte sich Lenore ab und ging die Stiege hinauf in ihre Kammer. Sie wies das Dienstmädchen an, Sven zu ihr zu schicken, und sobald das Mädchen die Kammer verlassen hatte, ließ sie sich auf ihr Bett fallen und erstickte ihre Schluchzer in der gerade erst zurechtgelegten Decke.

Nur wenige Minuten später klopfte es an der Tür, und auf Lenores »Herein« trat Sven mit vorsichtigen Schritten ins Zimmer. Seit er ihr am Ostermorgen die unselige Nachricht überbracht hatte, hatten die beiden kein Wort mehr gewechselt, und nun zögerte der Junge sichtbar, ihren bohrenden Blick zu erwidern.

»Sollen wir mit dem Unterricht weitermachen?«, fragte er schließlich leise auf Dänisch, doch Lenore schüttelte nur den Kopf. Sie musste sich räuspern, um ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Das wird nicht weiter nötig sein«, antwortete sie in ihrer Muttersprache. »Aber sag, würdest du gerne zurück nach Hause gehen – nach Dänemark?«

Die Augen des Jungen wurden groß, während er sie verwirrt anstarrte. »Wohin? Die Vineta ist untergegangen – ein anderes Zuhause hab ich doch nicht.«

Lenore nickte, während sie daran dachte, wie Karl ihr das erste Mal von dem Schicksal des Jungen erzählt hatte. Vor noch nicht zehn Jahren hatte die Pest ihn zum Waisen gemacht, ihn wie so viele andere – genau wie sie selbst.

»Du musst nirgendwohin gehen, wohin du nicht willst. Wenn du möchtest, kannst du bei mir bleiben und mir weiter Gesellschaft leisten.«

Sie beobachtete, wie er über ihre Worte nachdachte, und für einen Moment war sie selbst erstaunt, wie viel ihr an seiner Antwort zu liegen schien. Der Junge lächelte großspurig. Auch wenn er es nicht zeigen wollte, konnte Lenore sehen, wie ihn die Aussicht, in ihrem Haushalt zu bleiben, mit Erleichterung erfüllte.

»Wenn Ihr es wollt, werde ich bleiben. Was soll ich tun?«

»Erzähl mir einfach irgendetwas.« Sie atmete tief ein. »Erzähl mir von euren Reisen – erzähl von ihm!« Noch während sie die Worte aussprach, wusste sie, dass seine Geschichten sie schmerzen würden, doch sie konnte nichts dagegen tun. Der Drang, das vergangene Jahr durch die Berichte lebendig zu erhalten, war zu groß.

Sven erwiderte ihren Blick für einen Moment unschlüssig, dann setzte er sich vor ihr auf den Schemel und begann, in mühsamem Deutsch zu erzählen.

»Ich erinnere mich daran, wie der Kapitän mich vor drei Jahren auf das Schiff geholt hat. Ich war eigentlich zu jung für einen Schiffsjungen, aber ich wollte hinaus auf die See, und ich war bereit zu arbeiten, also hat er mich mitgenommen. Schon am dritten Tag wurde mir so schlecht, dass ich nur noch nach Hause wollte, aber er ist zu mir gekommen, und statt zu schimpfen, hat er einfach hinaus auf die Wellen gewiesen. Er sagte: Wenn du das Meer wirklich liebst, musst du auch seine Launen ertragen – du musst dich an den unsteten Boden unter deinen Füßen gewöhnen und die See für jede einzelne Welle nur umso mehr zu schätzen wissen.«

Lenore lächelte, während sie in seinen stockenden Worten für kurze Zeit den Mann wiederzufinden vermochte, dem es als Einzigem jemals gelungen war, in ihr wahre Gefühle zu erwecken. Während sie zu Sven hinüberblickte, fasste sie den festen Vorsatz, ihn von nun an täglich zu sich zu rufen, damit er ihr von der Vineta und seinem Leben auf dem Schiff erzählen konnte. Sie spürte, wie ihr bei der Vorstellung ein Schauer über den Rücken rann. Auch wenn sie unterschwellig fürchtete, sich nur noch weiter im Schatten zu verlieren, die Erzählungen des Jungen waren dennoch die einzige Möglichkeit, Karl weiterhin lebendig zu halten.

Es war Nacht geworden, als Lenore sich heimlich aus dem Hause schlich, in der einen Hand eine Laterne und in der anderen eine kleine Holzflöte, die sie fest an ihren Leib gepresst hielt. Die schlafende Stadt, die düsteren, nur vom Mond beschienenen Straßen, alles um sie herum erinnerte nur allzu genau an die vergangene Osternacht, und ihr Herz fühlte sich leer an, während sie dem halbstündigen Weg hinaus bis ans Meer folgte. Erst als sie die Grenze der Stadt hinter sich gelassen hatte, bemerkte sie, dass sie sogar dasselbe Gewand trug wie damals; das schneeweiße Kleid, das ihr seit Ostern als bleiche Trauerkleidung diente.

Als sie auf dem äußeren Deich ankam, stellte Lenore die Laterne vorsichtig neben sich in den Sand und schloss ihre Finger um die zarte Holzflöte. Sie dachte daran, was Sven ihr vor noch nicht drei Stunden erzählt hatte: von ihrem Flötenspiel, das damals in Wisby von der Wohnung ihres Onkels bis an den Hafen gedrungen war und die Schiffer dazu gebracht hatte, an Deck zu gehen und nach dem Ufer zu sehen. Sven hatte erzählt, wie diese Musik auch auf der Vineta gehört worden war und wie Karl nach der Herkunft der unbekannten Klänge Ausschau gehalten hatte, lange bevor er Leonore das erste Mal von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte.

Lenore nahm die Flöte zum Mund und begann darauf zu spielen. 
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Sie erwartete nicht, dass sich die Wellen teilten, dass die Vineta vor ihren Augen vom Meeresboden auftauchen und zu ihr segeln würde. Sie erwartete nicht, dass Karl von den Toten zurückkehren würde. Wenn sie ehrlich war, wusste sie nicht, was sie überhaupt von ihrer Musik erwarten sollte. Doch sie wusste, dass sie spielen musste, für Karl und für jeden Seemann, der je in den dunklen Fluten versunken war.

Für einen Moment schien sich eine unerwartete Stille zwischen den beiden Frauen breitzumachen. Das Licht der Lampe war auf eine düstere Funzel heruntergebrannt, die kaum ihre Gesichter beleuchten konnte. Sigal schloss das Buch, und trotz der Dunkelheit, die sich in der Zwischenzeit im Wohnwagen ausgebreitet hatte, war Janna sicher, dass sie ein feuchtes Funkeln in den Augen der Frau sehen konnte.

Janna schluckte. Sie verabscheute die seltsame Stimmung, die mit einem Mal zwischen ihnen hing und sie in ungebetener Vertrautheit zu verbinden schien. Es war, als gäbe es für sie nur zwei Möglichkeiten, auf die Worte zu reagieren – sie konnte der Fremden in ihrer Rührung Gesellschaft leisten oder sich durch beißenden Spott von ihr distanzieren. Und sie spürte, wie alles in ihr nach der zweiten Möglichkeit gierte.

Als hätte sie ihre Gefühle gespürt, stand Sigal auf und öffnete die Tür des Wagens. »Es tut mir leid, aber du musst gehen. Ich habe noch zu tun.«

Die Erklärung war so unglaubwürdig, dass Janna mit zusammengezogenen Augenbrauen aufschaute. Sigal verzog den Mund zu einem dünnen Strich. »Denkst du, nur du hättest Aufgaben? Ich habe hier noch aufzuräumen, dann muss ich nach meinem Pferd sehen. Ich kann kaum darauf vertrauen, dass man sich in diesem Haus genug um Senta kümmert.« Sigal schob sie hinaus, ohne sich weiter um Jannas Miene zu kümmern. »Du kannst nächste Woche wiederkommen, wenn du unbedingt willst.«

Mühsam versuchte Janna, ihre Gedanken zu ordnen, ehe sich die Tür endgültig hinter ihr schloss. »Warte, ich habe doch noch Fragen – Fragen zu Lenore.«

Sigal hielt inne und sah sie widerstrebend an. Hastig fügte Janna hinzu: »Du hast gesagt, du weißt mehr über ihre Geschichte. Bitte, erzähl mir doch etwas. Wie sah sie aus – wie alt war sie?«

»Zu der Zeit, da dieser Band des Tagebuchs beginnt, war sie wohl gerade siebzehn Jahre alt.«

»So alt wie ich«, murmelte Janna, mehr zu sich selbst als an die Händlerin gewandt.

Sigal verzog den Mund. »Den Jahren nach vielleicht, aber es waren andere Zeiten damals. Sie galt mit siebzehn längst als erwachsene Frau und hatte sich dementsprechend zu verhalten.« Sie verschluckte den zweiten Teil ihres Satzes, aber der herablassende Blick, mit dem sie Janna musterte, brachte ihre Gedanken deutlich genug zum Ausdruck.

»Und sie konnte schreiben«, fügte Janna nachdenklich hinzu.

»Natürlich, was erwartest du denn?« Der Hochmut in Sigals Blick war unübersehbar. »Meinst du, das gesamte Mittelalter sei eine Zeit von Einfältigkeit und dummer Ignoranz gewesen? Die alleinstehenden Jungfern und Witwen haben zu jener Zeit gehandelt und Geschäfte getrieben wie die Männer, auch wenn du dir das womöglich nicht vorstellen kannst.«

Unter dem überheblichen Blick der Händlerin fühlte Janna ihre Wangen aufleuchten wie die eines gescholtenen Schulkinds. Wütend streckte sie das Kinn vor. »Und wie kommst dann gerade du an das Buch? Du kannst nicht einmal lesen, was darin geschrieben steht.«

Für einen Moment dachte Janna, Sigal wolle die Hand gegen sie erheben, doch dann schüttelte die Händlerin nur verächtlich den Kopf. »Es ist ein Familienerbstück, das sagte ich bereits. Und es steht mir zu, ob ich es nun lesen kann oder nicht.« Ohne ein weiteres Wort zog Sigal die Tür vor Janna zu und ließ das Mädchen allein auf dem dunklen Hof zurück.

Als Janna am nächsten Morgen aufwachte, versuchte sie die Erinnerung an den vergangenen Abend zu verdrängen und sich auf das zu konzentrieren, was es nun für sie zu tun gab. Sie dachte an Thereses Einladung und an das Fest, das ihr in einer Woche bevorstand. Die Kirchenglocken hatten noch nicht zum Gebet geläutet, sie hatte also noch etwas Zeit, ehe ihre Mutter sie unten für die Frühstücksvorbereitungen erwartete.

Rasch öffnete Janna ihren Schrank und wühlte in ihren Kleidungsstücken. Das Ergebnis entsprach ganz den Erwartungen. Natürlich verfügte sie über wenig wirklich festliche Kleidung; ihre Röcke und Kleider waren mehr nach praktischen Gesichtspunkten ausgewählt als nach Schönheit. Aber es waren zumindest ein oder zwei Stücke darunter, die mit etwas Mühe zu einem brauchbaren Kleid aufgearbeitet werden konnten. Janna nahm sich vor, ihre Mutter in einem ruhigen Moment um feineres Tuch zu bitten und sich noch heute Abend daranzumachen, eines der Kleider etwas aufzuschmücken, um es für ihren Besuch auf Hoyerswort vorzubereiten.

Während sie sich ankleidete und die Haare sorgsam zusammensteckte, glitten ihre Gedanken immer wieder zu der Geschichte, die sie am vergangenen Abend gemeinsam mit Sigal zu entschlüsseln begonnen hatte. Durch das geöffnete Stubenfenster konnte Janna hören, wie draußen auf dem Hof die Menschen zusammenkamen und einige der Händler ihre Waren anboten. Die fremde Frau würde nun auch dort draußen in ihrem Wagen sitzen, mit den Vorbeilaufenden Handel treiben, und vielleicht wartete auch sie darauf, dass Janna ihr das nächste Mal etwas aus dem alten Lederband vorlas.

Janna schüttelte den Kopf, wie um sich zusammenzureißen – es war unfassbar, dass diese Zufallsbekanntschaft ihr eine solche Unruhe verschaffen sollte.

Nun aber lag eine Woche des gewöhnlichen Lebens vor ihr, noch heute Abend würde sie sich an die Arbeit an ihrem Kleid machen, und dann hatte sie sich mit Hilde verabredet, den Samstagnachmittag gemeinsam bei Therese zu verbringen. Es gab für sie bei weitem Wichtigeres zu bedenken als ein altes, seit vielen Jahrhunderten nutzlos gewordenes Tagebuch.


Kapitel 6

Der April neigte sich dem Ende zu, als schließlich auch der letzte Stein des gewöhnlichen Familienlebens wieder an seinen Platz rückte. Lenore hatte den Nachmittag mit einigen Handarbeiten in der Stube verbracht, als unvermittelt die Tür aufgerissen wurde und Sven mit vor Aufregung glühendem Gesicht hereinstürmte: »Euer Vetter ist zurück! Die Drachentöter ist gerade im Hafen eingelaufen.«

Sie spürte, wie die Nachricht von Thorsteins Rückkehr sie mit einer Mischung aus Erwartung und Unsicherheit erfüllte. Mit betont ruhiger Geste legte sie ihre Arbeit beiseite und winkte den Jungen herbei. »Bist du sicher? Hat mein Onkel bereits davon erfahren?«

Sven nickte und wies mit dem Kopf hinaus. »Er ist schon zum Hafen gegangen, um die Männer in Empfang zu nehmen. Sie werden jeden Augenblick hier eintreffen.«

Mit einem Ruck schüttelte Lenore ihre Lethargie ab und stand auf, um dafür zu sorgen, dass alles für die Ankunft der Männer vorbereitet war – nach mehreren Wochen auf hoher See musste Thorstein sich nach einem guten Essen und einer beheizten Kammer sehnen, um sich von den vergangenen Strapazen zu erholen. Sie rief nach dem Dienstmädchen und gab Anweisung, Thorsteins Räume vorzubereiten, dann ging sie hinunter in die Küche, um nach den Vorbereitungen für das Mahl zu sehen. Gewöhnlich wäre bis zum Abendmahl noch wenigstens eine Stunde verstrichen, doch die Ankunft der Drachentöter hatte sich auch hier schon herumgesprochen, und Stine war bereits dabei, das Küchenmädchen zur Eile anzutreiben.

Die Vorbereitungen für das Essen waren gerade abgeschlossen, als auf der Stiege laute Schritte erklangen. Die Tür schlug auf, Balm sprang herein, und für einen Augenblick hatte Lenore trotz ihrer Größe Schwierigkeiten, den gewaltigen Wolfshund zu bändigen, der in ungestümer Aufregung an ihr emporsprang. Aber auf einen lauten Pfiff hin wandte sich das Tier ab und lief zurück zu seinem Herren, der nun gemeinsam mit Ulf im Eingang der Stube stand.

»Liebste Base!« Thorstein kam mit langen Schritten auf sie zu, umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, doch Lenore hatte den Eindruck, dass sein Blick dem ihren auswich. Sein Gesicht wirkte härter, als sie es in Erinnerung hatte, und er hatte sich einen kurzen Bart wachsen lassen, der ihn älter erscheinen ließ, als es seinen achtundzwanzig Jahren zukam. Lenore hatte das Gefühl, dass das ganze Äußere ihres Vetters in den vergangenen Monaten einen fremdartigen Zug angenommen hatte.

»Es freut mich, dich gesund wiederzusehen«, sagte sie leise, während sie versuchte, den Ausdruck in seinen Augen zu deuten.

Aber im nächsten Moment öffnete sich die Tür und Stine brachte eine dampfende Platte voll Schafsbraten herein, Ulf wies mit ungeduldiger Geste zur Tafel, und Thorstein und Lenore beeilten sich, ihre gewohnten Plätze einzunehmen.

Während der Mahlzeit war Thorstein vollauf damit beschäftigt, von seinen Erlebnissen und dem Erfolg seiner Reise zu sprechen, sodass es nur natürlich schien, dass er seine ganze Aufmerksamkeit seinem Vater schenkte. Der Aufenthalt in Bergen war zur vollsten Zufriedenheit verlaufen; Thorstein hatte seine Fracht mit gutem Gewinn verkauft, und auch die Bestände in ihrem norwegischen Kontor waren zum Großteil geleert. Nachdem Maarten, der einige Zeit später zum Essen dazustieß, seinen Bruder herzlich begrüßt hatte, verschob sich das Gespräch auf die Rungholter Politik, Ulfs Rolle im Rat und die Verträge, die in der Stadt zwischenzeitlich ausgehandelt worden waren; jede Neuigkeit wurde ausführlich besprochen, mit Ausnahme des Unglücks, das sich hier in der Osternacht zugetragen hatte. In einer heftigen Gemütsbewegung wünschte Lenore, ihr Vetter hätte Gelegenheit gehabt, Karl wenigstens kennenzulernen, sodass ihm der Verlust der Vineta und seiner Besatzung irgendetwas hätte bedeuten können. Thorstein hatte sich nicht überrascht gezeigt, sie immer noch im Hause vorzufinden, und so nahm sie an, dass Ulf ihm schon auf dem Weg hierher von ihrer verhinderten Heirat erzählt hatte – auf jeden Fall schienen es die Männer bewusst zu vermeiden, das glückliche Wiedersehen mit düsteren Erinnerungen zu belasten.

»Ich habe Gerüchte gehört, dass euer Schiff auf der Rückfahrt von Seeräubern angegriffen wurde«, meinte Maarten, während er nach dem Honigkuchen auf dem Tisch griff. »Ist das wahr?«

Bei diesen Worten sah Ulf seinen älteren Sohn mit besorgter Miene an, aber Thorstein winkte unbekümmert ab. »Es stimmt, kurz vor dem Skagerrak hat sich eine norwegische Schnigge an unsere Fersen geheftet, aber wir konnten sie schnell abschütteln. Ihr hättet die Männer sehen sollen; sie waren geradezu begierig darauf, es mit den Räubern aufzunehmen. Ich bin mit der Mannschaft der Drachentöter wirklich zufrieden – es ist nicht einer unter den Männern, dem ich nicht mein Leben anvertrauen würde.«

Als hätte er die Worte seines Herren verstanden, lief der große Wolfshund an Thorsteins Seite, und lachend ließ dieser ein großes Stück Fleisch in den Rachen des Rüden fallen.

»Ja, Balm, du hast dich genauso wacker geschlagen wie jeder andere.« Mit stolzer Miene wandte er sich an seinen Vater. »Der Hund ist ein wahrer Begleiter geworden, auf dem Meer genauso sicher wie an Land und so seefest wie jeder Seefahrer.«

Lenore hörte dem unbeschwerten Gespräch zwischen den Männern zu, ohne sich einzumischen. Wenn sie auch den Eindruck hatte, dass Thorstein ihren Blick geflissentlich mied, so gab es doch nichts, was sie dagegen tun konnte.

Nachdem das Essen beendet war, ging Lenore in die Küche und machte sich daran, beim Aufräumen zu helfen. Sie erinnerte auch die Köchin daran, am nächsten Morgen Wildbret zuzubereiten, das Fleisch, das ihr Vetter seit jeher besonders liebte. Dann stieg sie ins obere Geschoss und klopfte entschlossen an die Tür von Thorsteins Zimmer.

Als sie auf seine Antwort hin den Raum betrat, fand sie ihren Vetter über seine Reisetruhe gebeugt, damit beschäftigt, seine wichtigsten Besitztümer aus dem sorgsam verstauten Bündel zu befreien. Der Hund hatte sich an seinen gewöhnlichen Platz neben dem Bett begeben.

Lenore räusperte sich leise. »Ich hoffe, das Zimmer ist zu deiner Zufriedenheit vorbereitet. Stine wird gleich mit den Heizsteinen kommen, dann sollte es für die Nacht warm genug sein.«

Thorstein nickte, ohne sich zu ihr umzudrehen. »Es ist gut, wieder zu Hause zu sein. Ich bin froh, dass Vater mich geschickt hat, die Reise zu unternehmen, aber es war doch eine Erleichterung, wieder im heimischen Hafen einzulaufen.«

»Ich zweifele nicht daran, dass es eine wichtige Reise war«, meinte Lenore, »warum sonst wärest du so Hals über Kopf abgereist? Du konntest ja nicht einmal bis Ostern, bis zum Zeitpunkt der Hochzeit warten.«

Bei diesen Worten erstarrte Thorstein und wandte sich zu ihr um. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie leid es mir tut, was geschehen ist.« Er seufzte. »Trotz allem bin ich froh, dich hier wiedersehen zu können. Auch wenn der Grund traurig ist, ist es gut, dass du noch hier bist.«

Thorstein bemühte sich, ihr ein brüderliches Lächeln zu schenken, doch hinter dieser Fassade bemerkte Lenore noch etwas anderes. In seinen Augen flackerte eine Flamme, die ihr neu war, ein Hunger, den sie bisher nie gesehen hatte. Er senkte den Blick, aber es war zu spät, um zu verbergen, was sie gesehen hatte.

Ihre Überraschung musste sich in ihrer Miene deutlich gespiegelt haben, denn Thorstein sah sie besorgt an. »Nora, ist etwas nicht in Ordnung?«

Beim Klang des lange nicht gehörten Kosenamens zuckte Lenore unwillig zusammen. Ob mit ihr alles in Ordnung war – wie konnte ihr scharfsichtiger Vetter nur so eine Frage stellen? Unwillkürlich schloss Lenore die Augen, während sie an die vergangenen Sommermonate dachte, die lange Zeit, da sie von einer geliebten Stimme mit ihrem vollständigen Namen angesprochen worden war. Die Erinnerung brannte heiß in ihrem Herzen. Doch es war unmöglich, Thorstein gegenüber davon zu sprechen. Stattdessen hob sie den Kopf und bemühte sich, ihn selbstsicher anzusehen.

»Vielleicht wird der jetzige Zustand nicht allzu lange dauern. Ich nehme an, dein Vater ist schon auf der Suche nach anderen möglichen Freiern um meine Hand. Gut möglich, dass ich dieses Haus noch vor Ablauf des Sommers verlassen werde.«

Diesmal war sie sich sicher; die Worte waren zu unerwartet gekommen, als dass Thorstein sich ihrem Blick hatte verschließen können. Es bestand kein Zweifel, dass die Vorstellung ihm einen Schlag versetzte, und nur mit äußerster Mühe zwang er ein Lächeln auf seine Lippen.

»Das freut mich zu hören. Du bist schließlich alt genug für einen Ehemann, es ist kein Zustand, dich so alleine zu lassen.«

Unter ihrem bohrenden Blick gefror seine Miene. Mit einem Räuspern wandte er den Blick ab und ging wieder zu seinem Reisekoffer. »Nun, Nora, so wie es aussieht, sollten wir wohl die Zeit schätzen lernen, die wir noch unter demselben Dach verbleiben.«

In dieser Nacht träumte Lenore zum ersten Mal seit dem Unglück um Karl nicht von dem Toten, nicht von dem Leid, sondern von dem Mann, der sie in seinen Armen gehalten hatte. Sie konnte im Traum seine Haare betrachten, seine Augen, sie spürte seine Finger, die sie zärtlich liebkosten, und hörte wieder seine Stimme, wie er sie fragte, ob sie seine Frau werden wolle. Damals, als er sie gefragt hatte, hatte sie keine Sekunde gezögert zu antworten, aber nun im Traum fehlten ihr die Worte. Sie wusste nun, dass es eine Lüge war, dass sie niemals die Seine werden würde, und sie hatte Angst, die Worte auszusprechen, um den goldenen Traum nicht zu zerbrechen. So stand sie stumm da, ihre Hände mit seinen verschränkt, und sonnte sich in seinem Blick, solange der Traum anhielt.

Als Lenore schließlich erwachte, fühlten sich ihre Augen trocken an und ihr Geist war leer. Nur das Federkissen unter ihrem Kopf war feucht und tränenbenetzt.

Zwei Tage später kam für Lenore die Gelegenheit, sich an die stillschweigende Abmachung zu erinnern, die sie mit Ulf getroffen hatte.

Sie hatte den Nachmittag in ihrer Kammer gemeinsam mit Sven im Gespräch verbracht, nur unterbrochen von den gelegentlichen Nachfragen von Stine, ob man noch irgendetwas für die beiden tun könnte. Es war kurz vor dem Angelusläuten, als die alte Frau zum vierten Male die Tür öffnete. Lenore wollte sie schon ungeduldig hinausschicken, doch Stine schüttelte den Kopf und wies mit der Hand nach unten.

»Dein Onkel hat Besuch bekommen, und er wünscht, dass du ihm Gesellschaft leistest. Du sollst die Flöte mitbringen.«

Seufzend stand Lenore auf und verabschiedete sich mit einem Nicken von Sven, dann griff sie nach dem aus Eschenholz geschnitzten Instrument und ging hinunter.

In der Stube, umgeben von einem Kreis von Kaufleuten, saßen Ulf und Thorstein und blickten ihr mit Bechern voll Wein in der Hand gespannt entgegen. Für einen Moment versuchte sich Lenore daran zu erinnern, dass derartige Gelegenheiten noch vor wenigen Monaten einen tiefen Stolz in ihr geweckt hatten, doch die Erinnerung lag zu weit zurück, um noch eine Bedeutung zu haben. Die Tage, an denen es ihr Freude bereitet hatte, sich mit ihren Fähigkeiten hervorzutun – den offenkundigen wie den unbemerkten –, schienen nunmehr zu einem anderen Leben zu gehören.

»Bitte, Lenore, versüße uns mit deinem Spiel die Zeit.« Ulf nickte ihr zu, und folgsam begann Lenore, auf ihrem Instrument zu spielen. Es bedurfte nicht der zufriedenen Mienen ihrer Zuhörer, um ihr zu zeigen, dass sie gut spielte; sie wusste selbst, dass sie ein Talent dafür hatte, mit der Flöte umzugehen. Wie Schmetterlinge flatterten ihre Finger über die Löcher und entlockten dem Holzinstrument schnelle Läufe und Triller. Auch wenn die Musik nur dazu dienen sollte, die Besucher bei ihrem Willkommenstrunk zu unterhalten, so konnte Lenore doch spüren, welch eindrückliche Wirkung ihr Spiel auf die Männer ausübte.

So zufriedenstellend die Darbietung auch gewesen sein mochte, Lenore wusste, dass ihre eigentliche Aufgabe erst folgte. Nun ging es für Ulf und seine Gäste an die Besprechung der Kontrakte für die nächste Reise, und da sie nun einmal im Raum weilte, schien es nicht ungewöhnlich, dass sie sich einen Platz neben dem Kamin suchte, um den Gesprächen der Männer unauffällig zu lauschen. Einer nach dem anderen legte dar, wie viel er in die Unternehmung einzubringen gedachte und welche Sicherheiten er verlangte. Der Reihe nach beobachtete Lenore die gewichtigen Mienen aller Beteiligten und gab acht, dass sie keine der unterschwelligen Gemütsbewegungen übersah.

Die Sitzung zog sich bis in den späten Abend hinein, und ehe die Vertragsdokumente schließlich unterzeichnet werden sollten, bat Ulf seine Gäste, ihm bei einem gemeinsamen Abendessen Gesellschaft zu leisten. Während die Männer einer nach dem anderen zur Tafel schritten, nutzte ihr Onkel die Gelegenheit und zog sich mit Lenore in den angrenzenden Raum zurück.

»Und, wie sieht es aus?«

Sie räusperte sich. »Der Vertrag ist in Ordnung, keiner der Unterzeichnenden hat vor, Euch zu hintergehen. Walgert ist allerdings wenig vertrauenswürdig, er würde sich aus dem Bündnis loskaufen, sobald sich eine profitable Möglichkeit bietet – aber das sollte erst nach Rückkehr seiner anderen Schiffe eine Rolle spielen. Und Ihr solltet überlegen, Ullgerssen langfristig aus dem Kreis Eurer Handelspartner zu entfernen. Er hat zwar keine Bedenken gegen den Vertrag, doch er hat etwas gegen Euch im Speziellen und würde im Ernstfall nicht zögern, seine Beziehungen in der Stadt und im Rat offen gegen die Euren auszuspielen.«

Ulf nickte nachdenklich. »Das passt in etwa zu dem, was ich erwartet habe. Hab Dank.« Damit wandte er sich ab und eilte zu seinen Gästen.

Lenore blieb alleine zurück; ihre Pflicht war getan, und sie durfte sich in ihr Gemach zurückziehen. In einer unwillkürlichen Geste lehnte sie sich an den Türrahmen und atmete schwer aus. Sie erinnerte sich noch zu gut daran, mit welchem Stolz sie den Onkel noch vor einem halben Jahr mit ihren Fähigkeiten unterstützt hatte; wie sehr sie seine unausgesprochene Anerkennung gefreut hatte. Warum musste sich nun alles so anders anfühlen, warum schien in ihrem ganzen Leben nichts übrig geblieben zu sein, das es lohnte, sich dafür anzustrengen?

Am nächsten Morgen befand sich Lenore zusammen mit Familie und Dienerschaft auf dem Weg zur gemeinsamen Morgenandacht, als sie bemerkte, wie Thorstein ihr von der Seite einen fragenden Blick zuwarf.

Irritiert wandte sie sich zu ihm um. »Was ist los? Stimmt etwas nicht?«

»Du warst gestern Abend noch einmal draußen, nicht wahr? Ich habe bemerkt, dass du spät zurückgekommen bist.«

Lenore bemerkte, wie sich ihre Wangen röteten, während sie nach einer Antwort suchte. Wie so oft in den vergangenen Wochen war sie am Abend hinausgegangen, um draußen am Deich ihre Lieder zu spielen, für die ruhelose Brandung und für jede umherstreifende Seele, die ihrer Musik vielleicht lauschen mochte. Wie könnte ihr Vetter je verstehen, was diese abendlichen Ausflüge für sie bedeuteten?

Doch unerwartet erhielt Lenore Hilfe durch ihren Onkel, der die Bemerkung seines Sohnes mitangehört hatte.

»Lass sie, das Mädchen braucht noch Zeit. Sie soll ruhig allein sein dürfen, wenn es ihr dadurch besser geht.«

Thorstein zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass zu viel Einsamkeit ihr guttun kann. So oder so verbringt sie praktisch den ganzen Tag in ihrer Kammer, nur zusammen mit dem Dänenjungen.« Er sah Lenore an und griff nach ihrer Hand. »Du solltest mehr in Gesellschaft kommen, Nora.«

Trotz des ehrlichen Mitgefühls ärgerten Lenore seine Worte, und unwillkürlich verglich sie seine beherrschende Art mit der Einfühlsamkeit, die sie an Karl so bewundert hatte. Am liebsten hätte sie ihre Hand aus seinem Griff befreit, doch ob absichtlich oder nicht, Thorsteins Finger hielten die ihren zu fest, und ihr blieb nichts übrig, als seine Geste mit einem dünnen Lächeln zu beantworten.

Ulf trat einen Schritt zu ihnen heran und ließ den Arm auf die Schulter seines Sohnes fallen. »Mach dir keine Sorgen, auch diese Phase wird sich wieder geben. Schließlich ist es nur ein Übergangsstadium, nicht wahr?« Mit warmem Lächeln sah er an seinem Sohn vorbei zu ihr hin. »Wir werden schon früh genug einen geeigneten Ehemann für meine Nichte finden.«

Lenore spürte, wie sich Thorsteins Finger bei diesen Worten versteiften, doch innerlich schrak sie selbst unter den Worten des Onkels zusammen. Es war das erste Mal, dass Ulf das Thema eines neuen Heiratsplans auch nur ansprach. Seit sie das Gespräch zwischen ihrem Onkel und Maarten mitangehört hatte, hatte sie diese Fragestellung als erledigt angesehen, doch offensichtlich hatte sie sich geirrt. Ulf musste seine Meinung in diesem Punkt geändert haben.

Als würde sie sich selbst von weit außerhalb betrachten, überlegte Lenore, was sie von dieser Neuigkeit halten sollte. Sie war lange Zeit über der Meinung gewesen, dass es in ihrer Zukunft kaum noch etwas gab, das sie würde berühren können, dass es keine Rolle spielen würde, mit welchem Mann sie in Zukunft leben sollte – aber nun, unter Ulfs fürsorglichem Blick, wurde ihr klar, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Mit einem Mal spürte sie, dass ihr alles lieber wäre, als sich für immer und unwiderruflich unter den Befehl eines fremden Menschen zu begeben. Doch Lenore wusste gut genug, dass es keine Möglichkeit gab, ihre Gedanken ihrem Onkel darzulegen, ihm, der nur ihr Bestes wollte und in seinem Sinne für sie entschied. Mit folgsamem Lächeln senkte sie den Kopf und machte sich gemeinsam mit den anderen weiter auf den Weg zur Kirche.

Nun, da sie nach dem Unglück zum ersten Mal wieder an einer Sitzung teilgenommen hatte, schien ein unsichtbarer Bann gebrochen. Ulf hieß wieder häufiger Besucher bei sich willkommen, Geschäftspartner und Kollegen, und Lenores Anwesenheit bei den Gesprächen war bald so selbstverständlich, wie sie es früher gewesen war.

Neben seinen Geschäften musste Ulf jede Woche einige Zeit für seine Rolle als Mitglied im Hardesrat aufwenden, und hin und wieder redete er davon, wie praktisch es wäre, wenn Lenore ihm auch dort zur Seite stehen könnte. Doch sie wusste gut, dass das reine Spekulation bleiben musste – es war kaum möglich, einen Grund zu finden, warum ein Außenstehender, noch dazu eine Frau, an den Ratssitzungen teilnehmen sollte. Die einzige Gelegenheit, die sich für Lenore ab und an ergab, auch die wichtigeren Fragen der Männer mitanhören zu dürfen, war, wenn ihr Onkel einige der anderen Ratsleute bei sich zum Abendessen erwartete. Wenn sich die Männer dann nach dem Essen in der Stube des Hauses aufhielten, wurden ganz selbstverständlich auch politische Punkte angesprochen, und Ulf nutzte die Gelegenheit, um sich mit ihrer Hilfe ein genaues Bild über die Gedanken seiner Kollegen zu machen.

Mitte Mai fand solch ein privates Treffen statt, bei dem es unter anderem um die Frage des Torfabbaus weit draußen im Watt ging. Der Torf, den die Arbeiter dort vor dem Deich im Auftrag der Stadt stachen und in den Salinen zu Salz verarbeiteten, bedeutete für ganz Rungholt ein gutes Geschäft, doch es war alleine Sache des Rates, darüber zu entscheiden, wie weit das Land für die Salzgewinnung ausgenutzt werden sollte.

»Ich fürchte, es ist nötig, den Abbau in den nächsten Jahren weiter einzuschränken, wenn wir keine zusätzliche Gefahr für die Sicherheit der Harde in Kauf nehmen wollen«, meinte ein älterer Ratsmann und schüttelte mit nachdenklicher Miene den Kopf. »Wir dürfen den Boden nicht über Gebühr abtragen. Wenn die Wattfläche zu sehr abgesenkt wird, könnten die Deiche eines Tages nicht mehr genug Rückhalt bieten, um die Macht einer großen Flutwelle aufzuhalten.«

»Unsinn«, rief Branbjorg, selbst ein Verwandter von Ulf, »so stark, dass sie unseren Dämmen gefährlich werden könnten, zeigen sich die Sturmfluten hier seit Jahrzehnten nicht mehr.«

»Ja, aber was war davor? Und was wird die Zukunft bringen?« Es war Thorstein, der sich vom Rand des Saales zu Wort gemeldet hatte.

Ulf deutete ihm mit einem scharfen Blick an, zu schweigen, und sein Platznachbar bedachte den jungen Mann mit einem herablassenden Lächeln. »Unsere Schutzanlagen haben seit jeher gereicht, außerdem können wir uns ein Ende des Torfabbaus bei der momentanen Lage der Hardeskasse kaum leisten. Aber solange wir nur einen Teil des damit verdienten Geldes dafür aufwenden, die Deiche zu erhöhen und weiter zu befestigen, wird die allgemeine Sicherheit der Stadt gewiss eher erhöht als strapaziert werden!«

Als die Ratsleute sich eine halbe Stunde später langsam vom Tisch erhoben, nutzte Thorstein die Gelegenheit, um an Lenore heranzutreten. »Er wird nicht auf die Bedenken hören, nicht wahr?«

Sie schüttelte den Kopf. »Dein Vater ist überzeugt, dass seine Meinung die richtige ist.«

Nachdenklich blickte Thorstein den Ratsleuten hinterher. »Ich würde zu gerne wissen, was sie gewöhnlich in ihren Ratssitzungen besprechen.« Lenore sah ihn erstaunt an, und er lächelte. »Es könnte gewiss nicht schaden, wenn sie auch dich dabeihätten. Ich zweifle wirklich daran, dass dort alles zum Besten für die Stadt entschieden wird.«

Lenore verbrachte die nächsten Tage größtenteils damit, sich von Sven unterhalten zu lassen, während sie in ihrer Kammer Handarbeiten erledigte. Ulf und Thorstein begegnete sie neben dem Essen nur während der Besprechungen, zu denen sie hinzugerufen wurde, Maarten dagegen, der seine Tage wie gewöhnlich in den Schankräumen der Stadt verbrachte, sah sie so gut wie gar nicht mehr.

Seit Ostern hatte sie nur noch ihr weißes Kleid getragen; die Trauerkleidung war für sie so selbstverständlich, dass sie gar nicht darauf kam, sie zugunsten eines fröhlicheren Kleides zu wechseln. Auch dass die dreißigtägige strenge Trauerfrist verstrichen war, hätte sie nicht bemerkt, wenn Ulf sie nicht eines Morgens beim Essen darauf angesprochen hätte.

»Denkst du nicht, es wird Zeit, dass du dich wieder anders kleidest? Ich verstehe ja deine Gefühle, aber schließlich warst du nicht einmal verheiratet. Niemand könnte es dir übel nehmen, wenn du endlich wieder ins Leben zurückkehrst.«

Das Essen schien sich in ihrem Mund in Erde zu verwandeln, sodass sie sich anstrengen musste, den Bissen hinunterzuschlucken. Doch Ulf schien ihre Sprachlosigkeit für stumme Zustimmung zu halten und schenkte ihr einen liebevollen Blick. »Es sind nur noch zwei Wochen bis zu unserem Pfingstfest, und ich denke, das wäre eine gute Gelegenheit, um wieder offen ins Leben zurückzukehren. Schließlich wollen wir vor den Gästen nicht den Eindruck erwecken, als hättest du dich immer noch nicht von deiner Teilnahmslosigkeit befreit.«

Lenore nickte folgsam, aber unwillkürlich heftete sie ihren Blick hilfesuchend auf ihre Vettern, die ihr gegenüber an der anderen Seite des Tisches saßen. Maarten lächelte ihr aufmunternd zu, als wollte er ihr Unterstützung spenden, Thorstein dagegen schien über Gebühr mit dem Öffnen des Krebsfleisches auf seinem Teller beschäftigt.

»Natürlich, Onkel. Ich werde mir alle Mühe geben«, meinte sie schließlich mit einem mühselig abgerungenen Lächeln.

Noch am selben Tag suchte sie eine Gelegenheit, um Maarten im Vertrauen um Hilfe zu bitten. Er hatte sich gerade auf den Weg hinaus machen wollen und sah erstaunt auf, als Lenore ihm mit bittendem Blick die Hand auf den Arm legte.

»Du musst mit deinem Vater sprechen. Du weißt gut, was er vorhat; er will mir einen neuen Gatten suchen!«

Maarten blickte erstaunt zu ihr herab, mit einem Blick, der zwischen Verwunderung und Erleichterung schwankte. Es war deutlich, dass ihm die Intention seines Vaters bislang verborgen geblieben war, doch nun vertraute er Lenores Worten genug, um ihr ein erfreutes Lächeln zu schenken. »Aber das ist wunderbar – eine neue Verbindung wäre gerade das Richtige für dich. Du bist jetzt schon viel zu lang allein geblieben.«

Er wollte sich abwenden, doch sie hielt seinen Arm mit festem Griff umklammert. »Es ist noch zu früh!«

Als würde ihm jetzt erst klar werden, dass sie es ernst meinte, drehte sich Maarten zu ihr um und schenkte ihr ein liebevolles Lächeln. »Vater wird schon wissen, was richtig für dich ist. Du solltest ihm vertrauen.«

Sie sah, dass er sie in dieser Hinsicht noch ganz als unselbstständiges Kind betrachtete, und hätte vor Ohnmacht aufschreien können. Es war klar, dass sie von dieser Seite keine Hilfe zu erwarten hatte. Entmutigt wandte sie sich ab, während Maarten sich auf den üblichen Weg in eines der Wirtshäuser der Stadt machte.

Am Abend der Pfingstfeier stand Lenore mit unschlüssigem Blick vor ihrer Kleidertruhe. Ihr Problem war nicht, dass sie aus Prinzipientreue die strenge Trauerkleidung beibehalten wollte, doch das Kleid, das sie trug, war noch immer das Kleid, das sie an jenem Abend getragen hatte, während ihrer nächtlichen Wartezeit am Strand. Ihre Treue zu dem Kleidungsstück war wie ein Zeichen, dass sie all die Zeit über nie aufgehört hatte, auf ihren Geliebten zu warten. Die Vorstellung, ihre Kleidung nun zu wechseln, erschien ihr wie ein unwiederbringliches Fallenlassen aller Hoffnungen und Träume.

Schließlich entschied sie sich dazu, ein dunkelblaues Tuch mit aufgenähten Bronzeplättchen über ihren Oberkörper zu drapieren und mit einer Spange um den Hals zu befestigen. Das verspielte Kleidungsstück war gerade geeignet, um ihre hochaufragende Gestalt zu umschmeicheln und ihre herben Züge ein wenig zu mildern. Dazu legte sie einen Gürtel an und flocht helle Bänder in ihre nach Jungfernart unbedeckten Haare. Zufrieden sah sie an sich herab: Nun konnte ihr niemand vorhalten, dass sie sich über Gebühr in ihrer Trauer verkroch. Selbst Stine, die kurz darauf kam, um sie hinunter zu der Feierlichkeit zu rufen, musterte ihren Aufzug mit gefälligem Blick.

Der Abend war prachtvoll ausgerichtet. Ihr Onkel hatte mehrere Dutzend Gäste eingeladen, die sich gemeinsam mit ihm zu einem üppigen Festmahl versammelten, auf das später in der festlich hergerichteten Lagerhalle der Tanz folgen sollte. Ulf wusste gut genug, dass das steinverstärkte Haus mit seinem oberen Stockwerk eines der prächtigsten der ganzen Stadt darstellte, und dieser Anlass diente nicht zuletzt dazu, der Edomsharde seinen Besitz zu präsentieren. Die Besucher umfassten sämtliche hochrangigen Persönlichkeiten der Harde, angefangen bei den Ratsleuten, über die wichtigsten Kaufleute und Schiffer, bis hin zu dem einen oder anderen Handwerker, der über wichtige Beziehungen verfügte. Doch es waren vor allem die Mienen der unverheirateten Patrizier, die Lenore sorgfältig betrachtete. Sie war überzeugt, dass Ulf diesen Anlass der Brautschau nicht ungenutzt verstreichen lassen würde; was auch immer seine Einstellung geändert hatte, offensichtlich war er entschlossen, sie nun doch endlich zu verheiraten. Und wann sonst bot sich ihm eine solche Gelegenheit, seine Nichte einem interessierten Anwärter vorzustellen?

Während des Essens nahm Lenore den Platz neben Ulf am Ende der Tafel ein. Die Speisen wurden in reichlichen Mengen serviert, und das Essen zog sich über viele Gänge bis spät in den Abend hinein, immer wieder unterbrochen durch die Begleitung der Pfeifer und die Darbietungen verschiedenster Spielleute und Artisten. Nach dem Mahl begab sich die Gesellschaft nebenan in die große Lagerhalle, die für das Tanzvergnügen freigeräumt und geschmückt worden war.

Lenore konnte einen neugierigen Blick nicht unterdrücken, während sie abzuschätzen versuchte, welcher der Männer sie nun zum Tanz auffordern mochte. Wie gewöhnlich wurde der Abend mit einigen zurückhaltenderen Paartänzen eingeläutet, die dem Tanzvergnügen einen Anstrich von Seriosität geben sollten. Noch ehe die Nacht zu Ende war, würden zwar auch in diesem hohen Patrizierhaushalt die unbeherrschteren Reihentänze des Volkes angestimmt werden, doch zumindest für den Moment herrschte ein sorgsam aufrechterhaltener Anstand. Lenore blickte auf die anderen unverheirateten Mädchen, die gemeinsam mit ihr am Rande des Saales wie aufgereiht dastanden und auf die Gunst der Kavaliere hofften, und zum ersten Mal erfüllte sie das Wissen um die Position ihres Onkels mit einem grimmigen Stolz. Es änderte nichts, dass die Jungfern neben ihr ihre goldenen Locken zeigten und ihre weitausgeschnittenen Gewänder zur Schau stellten – alleine die Macht von Ulfs Namen reichte aus, um ihr selbst einen Vorteil in diesem Wettstreit zu garantieren. Sie musste lächeln, als sie den Blick von Kaufmann Branbjorg bemerkte, der einige Schritte von ihr entfernt unbeteiligt am Rand des Raumes stand. Branbjorg war als Vetter von Ulf zu nah mit ihrer Familie verwandt, um eine Heirat in Betracht zu ziehen, doch seinem Blick nach zu schließen, schien ihn selbst dieser Umstand nicht allzu sehr zu berühren.

»Darf ich bitten«, erklang eine dunkle Stimme neben ihr und unterbrach ihren Gedankengang. Erstaunt sah sie sich nach dem vertrauten Klang um: Es war keines der anderen Patrizierhäupter, sondern Thorstein selbst, der nun vor ihr stand, um mit selbstsicherer Geste den ersten Tanz zu fordern.

»Du siehst reizend aus«, meinte er, während er sie auf die Tanzfläche führte, und musterte sie ungeniert von Kopf bis Fuß. »Aber ich sehe, dass du deine Trauerkleidung immer noch nicht abgelegt hast.«

Unwillig spürte Lenore, wie ihre Wangen sich röteten. »Ich dachte, ich hätte mich wirklich genug herausgeputzt.«

»Natürlich, der Aufzug sieht wunderbar aus. Dennoch – es ist nicht zu übersehen, dass deine Gedanken noch ganz in der Vergangenheit hängen.« Er sah ihr fest in die Augen. »Solltest du nicht versuchen, deinen Verlust zu vergessen und in der Gegenwart zu leben, Nora?«

Unwillkürlich schrak sie zusammen und fuhr ihren Vetter wütend an. »Ich wünschte, du könntest es lassen, mich so zu nennen! Mein Name ist Lenore.« Damit riss sie sich von ihm los und trat zwischen den Tanzenden hindurch an das geöffnete Fenster, durch das die Abendluft in den stickigen Saal strömte.

Sie hörte Thorsteins Schritte, noch ehe er bei ihr ankam. Mit unerwarteter Heftigkeit packte er sie am Handgelenk und zog sie zu sich.

»Ich habe dich Nora genannt, seit du als kleines Kind auf meinem Schoß gesessen hast, und ich werde nun wegen deiner Launen nicht damit aufhören.«

Die Entschlossenheit in seinem Blick ließ sie zurückschrecken, und zitternd suchte sie am Rahmen des Fensters Halt. Thorstein seufzte auf und bemühte sich, ein entschuldigendes Lächeln aufzusetzen. »Ich wollte dich nicht erschrecken, aber ich verstehe dich einfach nicht mehr. Seit ich wieder da bin, scheinst du mir so fremd. Früher war doch alles zwischen uns so einfach. Weißt du noch, wie wir hier gemeinsam am Fenster saßen, während Stine Geschichten erzählte?«

In seinem Blick mischte sich die Wut über ihre Ablehnung mit tiefer Zuneigung, und für einen Moment durchfuhr Lenore ein schlechtes Gewissen, dass sie ihn so harsch behandelt hatte. »Natürlich«, meinte sie lächelnd, »ich erinnere mich an alles. Die Sagen über das wilde Nordmeer, über Thule und das Schloss am Ende der Welt.«

Ihr Vetter nickte und sah nachdenklich an ihr vorbei. »Die Ruinen im hohen Norden. Ist es nicht seltsam, dass all die großen Stätten der Menschen erst in ihrer Zerstörung einen besonderen Glanz erlangen? Städte entstehen und vergehen, doch die Sagen der Ruinen leben ewig.«

Thorsteins Blick war abwesend geworden, doch die Intensität, mit der er von der Schönheit des Zerstörten redete, ließ Lenores Herz heftiger schlagen, und sie bemerkte, dass sie unwillkürlich einen Schritt von ihm zurückgetreten war. Sie war dankbar, als Maarten in diesem Moment mit zwei vollen Gefäßen in der Hand zu ihnen trat und jedem von ihnen ein Glas in die Hand drückte.

»Ihr beide seht wirklich zu ernsthaft für solch ein fröhliches Fest aus«, meinte er mit unsicherer Zunge. »Ihr solltet mit mir zurück auf die Tanzfläche kommen!« Damit lachte er ihnen zu und begab sich fröhlich zurück zu den anderen.

Thorstein sah mit dem vollen Glas in der Hand nachdenklich aus dem Fenster, und für einen Moment war Lenore sicher, dass er das Kristallgefäß mit Wucht hinausschleudern würde. Er bemerkte ihren Blick und wandte sich lächelnd von der Öffnung ab. »Was für einen Sinn würde es machen, etwas hinauszuwerfen, wenn man den Aufprall bis hier oben nicht einmal hören kann? Verliert der Drang damit nicht jeden Reiz?« Er griff nach ihrer Hand. »Komm, gehen wir zurück auf die Tanzfläche. Was meinst du, Nora, schenkst du mir noch einen Tanz?«

Bis in die frühen Morgenstunden zog sich die Feier hin, und für Lenore gab es keine Möglichkeit, sich unauffällig von dem allgemeinen Trubel abzusetzen. Einer nach dem anderen traten die Männer zu ihr, um sie zum Tanz aufzufordern, und unter den aufmerksamen Blicken ihres Onkels bemühte sie sich, eine einnehmende Miene aufzusetzen und das Schwindelgefühl zu verbergen, das stärker und stärker in ihrem Schädel dröhnte.

Als der Saal sich endlich zu leeren begann, nutzte Lenore die erste Gelegenheit, um im Schwarm der hinausströmenden Gäste aus dem Haus zu verschwinden. Mit unsicheren Fingern öffnete sie die Brosche an ihrem Hals und ließ das lange blaue Tuch hinter sich, auch die Gürtelschnalle fiel herab, und ohne jeden unnötigen Tand machte Lenore sich auf den Weg zum Rand der Stadt. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie ihre Flöte umklammert hielt, auch wenn sie sich nicht einmal erinnern konnte, wann sie nach dem Instrument gegriffen hatte.

An eine Laterne hatte sie nicht gedacht, doch die Stunde war bereits so fortgeschritten, dass sich im Osten das erste Licht des herannahenden Sonnenaufgangs ankündigte. Es war eine warme Maiennacht, die sich nun ihrem Ende zuneigte und den Tag erwartete – ein Moment, der alleine den Elementen zu gehören schien. Bis Lenore bei der Linie des äußeren Deiches angelangt war, hatte sich der gesamte Horizont zu ihrer Linken mit einem rosaroten Schein überzogen, und wie verloren stand der halbe Mond hoch über ihr am Himmel.

So stand sie eine Weil still auf dem Deich und schaute zu, wie die Wellen in ewigem Gleichmut an der aufgehäuften Erde zu ihren Füßen leckten und die Möwen in der Luft ihr immer gleiches Kra-Kra vom Himmel herabklingen ließen. Sie versuchte, ein paar langgezogene Triller auf der Flöte zu spielen, doch die Klänge, die ihr sonst so oft Ruhe geschenkt hatte, ließen die Wut in ihrem Inneren heute nur noch heftiger auflodern.

Mit einem Mal spürte Lenore, wie die stillschweigende Gleichgültigkeit der Natur um sie herum ein wildes Feuer in ihr entfachte, und mit einem plötzlichen Aufschrei wandte sie sich an das Wasser zu ihren Füßen: »Ich verwünsche die See, ich verwünsche jede einzelne Welle! Wie könnt ihr es wagen, weiter hierherzukommen? Wie könnt ihr es wagen, so zu tun, als wäre nie etwas Schlimmes passiert?«

Ihr wurde schwindelig, und schwankend hielt sie inne. Dann warf sie in einem plötzlichen Impuls ihre Flöte vom Deich hinab in die Wellen. »Ich will eine Antwort!«, schrie sie in den anbrechenden Morgen hinaus, als erwartete sie, dass das Meer selbst hervortreten würde, um ihr Rede und Antwort zu stehen. »Wie kannst du mir alles nehmen und nun an meine Füße schlagen, als sei rein gar nichts geschehen?«

Mit einem lauten Schluchzen brach sie auf dem Deich zusammen, sie barg das Gesicht in den Händen und weinte, innig und verzweifelt, so lange, bis sie sicher war, dass die letzte Träne verflossen sein musste.

Eine Hand ergriff sie seitlich an der Schulter, und Lenore zuckte zusammen. Sie hatte sich so in ihren eigenen Schmerz vergraben, dass es unwahrscheinlich schien, dass irgendein menschliches Wesen sie noch erreichen konnte.

»Ruhig, ruhig«, klang eine sanfte Stimme an ihr Ohr, und der fremde Arm versuchte, sie vorsichtig wieder auf die Füße zu ziehen. »Was hat dir das Meer denn getan, dass du es mit solcher Macht verfluchen musst?«

Ohne selbst zu wissen, wieso, ließ sich Lenore aufhelfen. Sie wischte sich mit wütender Gebärde die Tränen von der Wange, ehe sie aufblickte, um zu sehen, wer es gewagt hatte, sie in ihrer Einsamkeit zu stören.

Vor ihr stand ein junger Mann von etwa zwanzig Jahren mit einfacher Kleidung und kurzen blonden Haaren, die im Morgenwind wehten. Lenore bemerkte, dass er wohl einen halben Kopf kleiner war als sie, und seine klaren Augen machten einen unerwartet jugendlichen Eindruck.

»Nun, was ist los?«

»Was geht es dich an?«, herrschte sie ihn an. Ohne ein weiteres Wort wollte sie sich abwenden, doch er sah sie mit so klarer Offenheit an, dass sie innehielt und vorwurfsvoll hinzufügte: »Das Meer hat mir meinen Verlobten genommen – am Vorabend meiner Hochzeit! Wer, wenn nicht ich, hätte ein Recht, es zu verfluchen?«

»Das tut mir leid«, antwortete er, und sie konnte sehen, wie er sich bemühte, eine mitleidige Miene aufzusetzen. Zu einer anderen Zeit hätte Lenore seine gestellte Anteilnahme vielleicht angenommen, aber in diesem Augenblick war sie geradezu erleichtert, einen Sündenbock für all die aufgestaute Wut und Bitterkeit zu finden.

»Nichts tut dir leid«, fuhr sie ihn schneidend an. »Versuch nicht, mich zum Narren zu halten – ich kann es nicht ertragen, wenn mich jemand belügt.«

»So«, meinte der junge Mann mit einem belustigten Lächeln, »was für eine angenehme Einstellung. Ich mag es nicht, wenn ich mich verstellen soll.«

Verblüfft sah Lenore auf und musterte ihn mit neuerwachtem Interesse. Seine einfache Hose und das Hemd zeigten, dass er kaum als Handwerker oder Kaufmann arbeiten konnte, doch am eindeutigsten verriet ihn sein gebräuntes Gesicht.

»Du bist Seemann?«

Der Fremde nickte. »Nenn mich Hans.«

»Ich heiße Lenore«, erwiderte sie gewohnheitsmäßig und nickte ihm zu. Sie bemerkte, dass seine Augen immer noch neugierig an ihrem Gesicht hingen, mit einer Intensität, die ihr mit einem Mal mehr als unpassend erschien.

»Und du kannst ohne weiteres erkennen, wenn jemand dich belügen will?«

Ungeduldig wollte sie sich von dem aufdringlichen Jüngling abwenden, aber etwas am Klang seiner Worte ließ sie innehalten. Es war nicht der planlose Versuch, ein Gespräch zu beginnen, in dem er seine Frage gestellt hatte; in seinem Blick konnte sie ehrliches Interesse lesen. Als wäre es eine Befreiung von dem gerade durchlebten Schmerz, brach mit einem Mal der Stolz in ihrem Innern auf, und Lenore fühlte einen kindlichen Drang, jemandem von ihren Fähigkeiten berichten zu dürfen. Es war allzu lange her, dass sie Gelegenheit gehabt hatte, sich in irgendeiner Weise hervorzutun. Was konnte es schaden, wenn sie nun offen zu diesem Mann sprach, den sie aller Wahrscheinlichkeit nach sowieso niemals wiedersehen würde?

Hans hatte sich mit erwartungsvollem Lächeln neben sie auf den Boden gehockt, und ohne auf ihr Kleid zu achten, setzte sich Lenore und nahm an seiner Seite auf der Deichkante Platz.

»Ich kann erkennen, was Menschen denken, was sie fühlen – das konnte ich schon immer. Ich spüre, ob jemand die Wahrheit sagt und welche Gründe er hat, es nicht zu tun. Meine Eltern haben, als ich klein war, nicht viel zu dieser Eigenschaft gesagt; für sie war es nur eine Unannehmlichkeit in meiner Erziehung. Stine, meine Amme, meinte sogar, es würde sich geben, wenn ich erst die Kinderjahre hinter mir gelassen habe.«

»Aber das hat es nicht getan?«

Lenore schüttelte den Kopf. »Vor neun Jahren sind Vater, Mutter und meine Schwestern durch die Pest gestorben, ich habe als Einzige überlebt. Ulf Greifbeck, der Bruder meiner Mutter, hat mich aufgenommen, und er hat schnell erkannt, wie nützlich ich für ihn werden könnte. Als Kaufmann muss er ständig mit den anderen Händlern reden und Verträge aushandeln. Für ihn ist es Gold wert, zu wissen, ob er seinen Handelspartnern vertrauen kann.«

Sie blickte hinaus zu den dunklen Wellen, tief versunken in die Gedanken daran, wie stolz sie noch wenige Monate zuvor auf ihre wichtige Rolle bei Ulfs Geschäften gewesen war. Es erstaunte sie selbst, wie nebensächlich ihr solche Aufgaben nun zu sein schienen.

Die Stimme des Seemanns riss sie aus ihren Überlegungen. »Und die Geschichte mit deinem Verlobten, was ist damit? Du wolltest es doch dem Meer erzählen, warum erzählst du es nicht mir?«

Argwöhnisch sah Lenore Hans an, doch in seinem Gesicht stand keine Spur von Spott oder Herablassung. Wieder schien der Drang übermächtig, ohne weiteres Zögern aufzustehen und sich davonzumachen, aber gleichzeitig schien seine Frage eine Tür in ihrem Inneren zu öffnen, die sie zu lange gewaltsam verschlossen gehalten hatte. Lenore spürte einen Schluchzer in ihrem Innern aufsteigen, den sie nur mit größter Mühe unterdrücken konnte. Mit einem Mal sehnte sich alles in ihr danach, mit irgendjemandem über die vergangene Zeit zu sprechen, und wenn nur, um sich selbst zu beweisen, dass die Monate mit Karl mehr gewesen waren als ein blasser Traum.

Zuerst leise und stockend, dann immer flüssiger begann Lenore zu erzählen. »Er war ein dänischer Schiffer, ein Kaufmann, der auf seiner eigenen Kogge Handel trieb. Im letzten Sommer hat mich mein Onkel nach Wisby mitgenommen, und wir haben viele Monate in der Stadt verbracht. Er hatte eine Menge Geschäfte zu erledigen und seine nächsten Reisen auszuhandeln, und wann immer es ging, ließ er mich bei den Gesprächen dabei sein, damit ich ihm später sagen konnte, welchen seiner Handelspartner er wirklich vertrauen konnte.

Karl hatte sein Lager nicht weit von dem unseren aufgeschlagen. Mein Onkel trieb mit ihm keine Geschäfte, aber auf dem Weg hinaus haben wir uns oft gesehen, und ich bemerkte schnell, mit welchem Blick er mich betrachtete. Er muss sich heimlich nach mir erkundigt haben, und als er sicher war, dass ich alleine bei meinem Onkel lebte, hat er es schließlich gewagt, mich anzusprechen.« Sie lächelte bei der Erinnerung. »Ich sprach damals noch kein Wort Dänisch und er nur sehr wenig Deutsch. Während der ersten Wochen konnten wir uns nur über seinen jüngsten Schiffsjungen verständigen, der beide Sprachen einigermaßen flüssig beherrschte.«

Mit einem Mal sah Lenore besorgt auf, um zu sehen, ob Hans sich auch nicht über ihre Erzählung lustig machte, doch der junge Seemann sah sie mit ehrlichem Interesse an. Verlegen strich sie sich eine schwarze Strähne hinter das Ohr. »Nun, es vergingen keine vier Wochen, da hat er mir seine Liebe gestanden – in brüchigem Deutsch, das er allein für mich von Sven gelernt hatte. Ich habe anfangs noch gezögert, vielleicht auch nur, weil ich mich weiter umwerben lassen wollte. Aber da war etwas an ihm – etwas, das ich noch nie erlebt hatte. Er war ehrlich. Immer, und in jeder Beziehung. Er hat mir nicht gesagt, dass ich die schönste Frau sei, der er je begegnet war – er sagte nur, ich gefalle ihm mehr als jede andere. Als ich ihn einmal danach fragte, hat er sogar zugegeben, dass meine Nase etwas zu stark sei und meine Haare zu glatt – ›aber‹, sagte er, ›du bist das wunderbarste Wesen, das ich kenne. Du bist die Frau, die ich in meinem Leben an meiner Seite haben möchte.‹ Er fand mich klug und faszinierend, und er liebte meine Musik. Wenn ich auf der Flöte spielte, hat er mir lächelnd zugehört, und es vergingen nur wenige Wochen, dann wollte ich für niemand anderen mehr spielen. Als er mir seinen zweiten Antrag gemacht hat, habe ich zugestimmt, ohne noch einmal zu überlegen. Mein Onkel war nicht begeistert, mich zu verlieren, aber er war eine gute Partie. Also sind sie sich schließlich einig geworden. Im Herbst, als die Geschäfte meines Onkel beendet waren, sind wir zurückgekommen – Karl musste noch den Winter in Wisby verbringen.«

Auf einmal fühlte sich Lenores Hals so trocken an, dass sie nur mit Mühe schlucken konnte. »Kurz nach dem Ende der Wintersperre kam die Nachricht, dass er am Karsamstag in Rungholt eintreffen würde; gerade rechtzeitig, um mich an Ostern vor den Altar zu führen.« Sie holte tief Luft, während ein Schauer ihre Arme überzog. »Er ist nie gekommen. Das Meer hat ihn mir genommen – und ich hasse es dafür!«

Hans hatte sie die ganze Zeit über angesehen, ohne etwas zu sagen. Als sie ihre Geschichte beendet hatte, wandte er sich ab und ließ den Blick über die weite Nordseebucht schweifen.

»Siehst du die Möwen, die dort draußen über dem Wasser kreisen? Man sagt doch, das sei die Form, die sich die verunglückten Seeleute suchen, um wieder zurück an Land zu gelangen.« Er sah Lenores vorwurfsvollen Blick und räusperte sich. »Es gibt eine alte Sitte, nach der derjenige, der durch seine Taten eine Frau zur Witwe gemacht hat, sich von da an für sie verantwortlich zeigen muss.«

»Wenn das so ist, dann hat das Meer wohl für viele Frauen zu sorgen«, erwiderte sie bitter.

Er grinste. »Ich nehme an, die Frauen müssten sich schon aufmachen, dieses Recht einzufordern, so wie du es getan hast.« In ernsthaftem Ton fügte er hinzu: »Viele meinen auch, dass man einen ertrinkenden Mann nicht retten soll. Und was das Meer fordert, muss man ihm lassen.«

Empört starrte Lenore ihn an, doch in seinem Blick lag nichts Verletzendes. So grausam seine Worte geklungen hatten, so waren sie doch in völliger Unbefangenheit gesagt worden.

Sie fuhr sich mit den Fingern durch die vom Seewind feuchten Haare. »Nun, dann ist das Meer wohl zu seinem Recht gekommen. Von der Besatzung der Vineta hat nicht ein Mann überlebt.«

»Vineta – ein unheilbringender Name für ein Schiff, meinst du nicht?«, fragte er mit leisem Lächeln. »Die alte versunkene Stadt in der Ostsee. Ist es nicht beispielhaft für den Hochmut der Menschen, ihr Schiff mit solch einem Namen zu versehen?«

Lenore runzelte die Stirn. Wieder war es nur der Blick in seine klaren blauen Augen, der sie davon überzeugte, dass er sich nicht über ihren Schmerz lustig machen wollte.

Von der Katharinenkapelle des Dorfes her erklang das Angelusläuten, und Hans machte sich mit einem Seufzer daran, aufzustehen. »Ich muss gehen, die Schiffe werden auslaufen. Leb wohl – und wer weiß, vielleicht werden wir uns irgendwann einmal wiedersehen.«

»Wenn du mich suchst, wirst du nur hierher an den Strand kommen müssen«, meinte Lenore trocken und sah zu ihm hinauf.

Er nickte, dann bückte er sich, um auch ihr auf die Füße zu helfen. Etwas an der galanten Geste ließ sie schmunzeln, und sie erkannte, an wen der Seemann sie erinnerte: Auch wenn Hans älter sein mochte als sie, hatten seine Gebärden etwas Jugendliches, das sie an die so betont ernsthaften Bemühungen von Sven denken ließ.

Er sah sie mit klarem Blick an. »Es tut mir leid, was das Meer dir genommen hat.«

Lenore nickte. Diesmal meinte er es ernst.


Kapitel 7

Janna spürte, wie sie während der letzten Sätze unmerklich zu zittern begonnen hatte. Dieses Mal war etwas anders gewesen als in den letzten Wochen; es schien ihr, als wären die Worte aus Sigals Erzählung mit einem Mal direkt an sie persönlich gerichtet gewesen. Sie erinnerte sich an die Worte der Ballade: Und rauschende, schwarze, langmähnige Wogen kommen wie rasende Rosse geflogen – Trutz, Blanke Hans!

Erst als die Händlerin aufblickte, bemerke Janna, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte, und sie lächelte verlegen. »Hans – ein seltsamer Name für das Meer, nicht wahr? Jeder Seemann könnte so heißen.«

Sigal sah sie mit spöttischer Miene an, und Janna spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie räusperte sich.

»Ich frage mich, ob es Lenore je gelungen ist, sich mit dem Meer auszusöhnen, trotz allem, was geschehen ist. Ich frage mich, ob sie ...« Mit einem Mal schrak sie zusammen. »Der Untergang – kaum zwei Jahre später ist die Stadt vernichtet worden.«

So simpel die Feststellung war, so hatte Janna doch bislang nicht wirklich über die Konsequenzen dieser Tatsache nachgedacht. Hastig blätterte sie an das Ende des Tagebuches, nur um zu sehen, was ihr längst hätte klar sein sollen: Die hinteren Blätter waren frei geblieben, der letzte Abschnitt in der säuberlichen Schrift war weit vor Ende des Bandes eingetragen. Dann brachen die Aufzeichnungen ab und ließen nur leere, vom Wasser und von der Zeit fleckig gewordene Pergamentseiten zurück.

»Sie ist wie alle anderen bei dem Untergang der Stadt gestorben, nicht wahr?«

Sigal schüttelte den Kopf. »Nein. Lenore ist damals gestorben, aber nicht durch die große Flut. Sie ist bereits zwei Wochen vorher ums Leben gekommen, mitten im Schutz der Stadt – und das wohl auf erbarmungslosere Weise, als es durch die See geschehen wäre. Der Eintrag, den du dort siehst, stammt von ihrem Todestag.«

»Woher willst du das wissen? Nur weil das Tagebuch gerade dort endet?«, fragte Janna mit zusammengezogenen Augenbrauen, doch die Händlerin zuckte nur mit den Schultern.

»Unsere Familie ist gewissenhaft darin, Geschichten zu überliefern, und diese hier lebt nun schon seit vielen Jahrhunderten mit uns fort. Glaub mir, ich habe von Lenores Tod ebenso oft erzählen gehört wie von allem anderen, was hier geschrieben steht.«

Janna blickte wieder auf den letzten Eintrag. Das Einzige, was sie von den mittelalterlichen Worten verstehen konnte, war die Datumsanzeige: der Silvestermorgen des Jahres 1361.

»Die Stadt ist am 16. Januar 1362 untergegangen, nicht wahr? Auch davon kann hier nichts mehr stehen.«

»Nun, auch darüber gibt es überlieferte Berichte. Keine Sorge, du kannst noch in allen Einzelheiten erfahren, was mit dem Rest der Bewohner geschehen ist.«

Sigals Gesicht hatte einen abschätzigen Ausdruck angenommen und Janna erkannte den Grund für ihre Missachtung: Die Händlerin musste davon ausgehen, dass es reine Sensationsgier war, die sie dazu brachte, sich für das Schicksal von Rungholt zu interessieren.

Für einen Moment dachte Janna daran, sich zu rechtfertigen, doch ein Blick in Sigals Augen zeigte, wie fruchtlos ein solcher Versuch sein musste. Und schließlich, konnte sie beschwören, dass die andere mit ihrer Vermutung nicht recht hatte? Was war es denn, was sie selbst an der Geschichte einer seit Jahrhunderten vernichteten Stadt so in den Bann zog, wenn nicht die simple Lust am längst vergangenen Schrecken? Der Gedanke hatte etwas seltsam Verstörendes, und Janna spürte, wie sie erschauerte.

Es war spät geworden, und die Dunkelheit, die durch die engen Fenster hereinsickerte, gab ihr die Entschuldigung, um sich aus der Enge des Wohnwagens herauszumachen. »Ich werde nächste Woche wiederkommen«, murmelte sie, während sie sich durch das Gedränge von herabhängenden Ketten und Figuren an der Öllampe vorbei in Richtung der Wohnwagentür schob. Dabei verfing sich eine weiße Wasserpfeife, die an einem Band von der Decke hing, in ihren Haaren, und Janna spürte, wie ihre sorgsam aufgesteckte Frisur sich löste und die dicken roten Locken ihr offen über den Rücken fielen.

Für einen Moment erstarrte sie, dann wandte sie sich unsicher um. Sigal war aufgestanden und sah sie mit einem Ausdruck offener Bewunderung an. »Du hast wundervolles Haar«, sagte die Händlerin leise. »Wenn ich solche Haare hätte, würde ich sie nicht in einem engen Zopf verstecken.«

Bei der Erwähnung der offenen Locken spürte Janna einen plötzlichen, irrationalen Zorn, der ganz von ihr Besitz zu ergreifen drohte. Ihre Haare waren ihr Eigentum, und sie achtete akribisch darauf, sie niemals, niemandem gegenüber auf diese Weise zur Schau zu tragen. Hastig griff sie nach hinten und knüpfte sich die roten Strähnen zu einem notdürftigen Knoten zusammen. Sie wusste gut, welchen Unterschied ein offener Schopf in ihrer Erscheinung machte. Ihre Haare hatten ein helles, feuriges Rot, solange sie offen auf ihren Schultern ruhten, doch zusammengebunden wirkten sie so dunkel, dass man sie kaum von einem gewöhnlichen Braun unterscheiden konnte.

Sigals Blick beruhigte sich, und der seltsame Ausdruck verschwand aus ihren Augen. Stattdessen zeichnete sich ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen ab. »Sieh an. Sag bloß, es gibt doch etwas, das dir wichtig ist?«

Jannas Miene verhärtete sich. »Was bildest du dir ein?« Die Worte kamen heftig, so als hätte sie nur darauf gewartet, endlich offen zu sprechen. »Ich habe eine Familie, ich habe Freunde. Was denkst du, wer von uns beiden mehr besitzt, das ihm etwas bedeutet?«

In dem Augenblick, da sie die Frage ausgesprochen hatte, spürte sie Schuldbewusstsein in sich aufsteigen. Doch Sigal schien alles andere als beleidigt; der Blick, mit dem sie Janna musterte, sprach eher von Neugier als von irgendeiner Art Verletzung. »Das heißt, du hast jemanden?«, fragte sie mit geradezu gierigem Interesse. »Du hast jemanden, der dir wirklich etwas bedeutet?«

Erstaunt hielt Janna inne. Natürlich hatte sie genug Menschen, die ihr nahestanden – und ja, auch einen, der ihr alles bedeutete. »Ja, natürlich habe ich das«, sagte sie betont gelassen.

»Wer ist es? Erzähl mir davon.«

Janna zögerte einen Augenblick, während sie versuchte, die Reaktion ihrer Gesprächspartnerin zu ergründen. Dann schüttelte sie den Kopf und sah Sigal offen an. »Ich liebe Nils, meinen Bruder. Und ich liebe ihn über alles, auch wenn ich ihn seit über zwei Jahren nicht gesehen habe. Er hat als Seemann auf der Persephone angeheuert, irgendein großes Handelsschiff, das Waren bis hinunter nach Afrika befördert hat. Erinnerst du dich an die Stürme, von denen man im vorletzten Sommer berichtet hat, nachdem der große Vulkanausbruch dort unten gewütet und die Sonne verdunkelt hat? Es heißt, dass dort monatelang Tsunamis die Meere heimgesucht hätten – die zerborstenen Schiffe und all die ertrunkenen Seefahrer seien noch Monate später an den Stränden angespült worden.«

Sigal nickte, und Janna konnte spüren, wie ihre Kehle trocken wurde. »Wir haben seit jenem Sommer nichts mehr von ihm erfahren. Sein Schiff ist auf dem Meer verschollen, gerade wie das des Kapitäns, von dem Lenores Geschichte erzählt. Der einzige Unterschied ist, dass niemand weiß, was aus der Persephone geworden ist – auch wenn niemand mehr von ihr gehört hat, kann es doch gut sein, dass sie noch auf den Meeren segelt, irgendwo auf dem Indischen Ozean. Und ich glaube fest daran, dass er zurückkommen wird. So viel zu mir; nun kannst du über mich spotten, wenn du unbedingt willst. Doch zumindest habe ich Menschen, die mir etwas bedeuten – ich bin nicht alleine.«

Sie wusste selbst nicht, welche Reaktion sie auf ihre Rede erwartete, ob einen mitleidigen Blick oder ein zynisches Lachen. Doch Sigal zeigte keine Regung, sie seufzte nur leise und strich sich eine weiße Haarsträhne hinter das Ohr.

»Das heißt, wir haben beide etwas zu erzählen. Es wäre wohl nur gerecht, wenn wir uns gegenseitig abwechseln: Ich werde dir die Schrift des alten Tagebuchs übersetzen, und du erzählst mir von deinem geliebten Bruder.«

Ohne dass sie den sonderbaren Vorschlag wirklich erfasst hatte, spürte Janna, wie sie Sigal still zunickte. Dann drehte sie sich um und trat durch die immer noch geöffnete Wagentür nach draußen. Erst hier, in der kalten Luft des winterlichen Seewindes, spürte sie die eisigen Tränen, die langsam ihre Wangen herunterliefen.

Als Janna am nächsten Morgen aufwachte, war ihr, als hätte sie eine schwere Prüfung überstanden. Mühsam erinnerte sie sich an die Ereignisse des vergangenen Abends und stellte fest, dass ihre Erregung über Nacht einer stumpfen Gelassenheit gewichen war. Sie hatte keinen Grund, sich für irgendetwas, was sie gesagt hatte, zu schämen – niemandem gegenüber, schon gar nicht vor Sigal.

Janna schüttelte den Kopf und zwang sich, an das Ereignis zu denken, das sie heute weit mehr beschäftigen sollte: Es war Freitag, an diesem Abend sollte das große Fest im Herrenhaus stattfinden. Eifrig sprang sie auf, um sich noch vor dem Frühstück um ihre Toilette kümmern zu können. Je nachdem, wie viel es heute zu tun gab, würde sie kaum Gelegenheit haben, vor der Feier noch Zeit für sich selbst zu haben, und so war dies vielleicht ihre einzige Gelegenheit, sich für den Abend so gut wie möglich zurechtzumachen. Mit besonderer Sorgfalt widmete sie sich der Pflege ihrer Locken und zwang sich, nicht daran zu denken, auf welch unziemliche Weise sie das Haar am vergangenen Abend geöffnet hatte. Die Sonne war gerade aufgegangen und schien durch das enge Fenster in ihre Kammer, gerade richtig, um ihr Gesicht im Spiegel mit einem rotgoldenen Schimmer zu umgeben. Entschlossen flocht Janna die Haare zu einem engen Zopf, den sie sich um den Hinterkopf feststeckte. Sie drehte sich um, um ihre Frisur mit Hilfe eines Handspiegels von hinten zu begutachten, und lächelte zufrieden. Die hochgesteckten Flechten hatten nichts Ausschweifendes an sich; dunkel und gesittet lagen die zusammengepressten Locken an ihrem Platz.

Die Stunden des Tages schienen sich so zäh voranzuschleppen wie selten sonst. Immer wieder schweifte Jannas Blick zu der großen Wanduhr, die am Rand der Gaststube stand, doch die Zeiger kamen kaum voran; Janna hatte die Stube gefegt, die Gästezimmer versorgt und ihrer Mutter bei der Vorbereitung des Mittagessens geholfen, ehe es noch zur zwölften Stunde schlug. Den Nachmittag verbrachte sie damit, im Stall bei den Pferden zu helfen und ihrem Vater bei seinen Rechnungen zur Hand zu gehen, doch die ganze Zeit über hing ihre Aufmerksamkeit an der Eingangstür, die Richtung, aus der sie sehnlichst Thereses Ankunft oder wenigstens eine Nachricht der Freundin erwartete.

Es hatte gerade fünf Uhr geschlagen und Janna half ihrer Mutter in der Stube mit dem Abendessen, als sich die Tür endlich öffnete und sie den Diener des bürgermeisterlichen Haushaltes erkannte, der eilig auf sie zukam.

»Ich soll Ihnen ausrichten, dass die Herrschaften in einer halben Stunde losfahren wollen. Sie wollen auf dem Weg hier vorbeifahren, und der Bürgermeister wäre dankbar, wenn Sie ihn abfahrbereit erwarten würden.«

Erleichtert blickte Janna zu ihrer Mutter, die sie mit einem Nicken entließ. Sie lief hinauf in ihre Kammer und suchte aus dem Schrank das Kleid heraus, das sie speziell für diesen Anlass zurechtgeputzt hatte, ein dunkelviolettes Stück, das ihr gerade richtig um die Hüfte fiel, dazu legte sie eine goldene Kette an, an der ein kleines Medaillon hing. Ihr Aufzug war wahrscheinlich schlicht im Vergleich zu allem, was Therese an Putz aufzubieten hatte, doch für ihre Verhältnisse mochte es angehen. Ein kurzer Blick in den Spiegel zeigte, dass die Haarflechten immer noch ordentlich lagen, dann wandte Janna sich zur Tür und kehrte in die Stube zurück.

Sie war zu früh – es würde noch wenigstens eine Viertelstunde vergehen, ehe die Kutsche des Bürgermeisters ankommen konnte –, doch jetzt würde Janna sich sicher nicht mehr auf die Hausarbeit konzentrieren können. Um den Augen ihrer Mutter zu entgehen, lief sie hinaus und setzte sich auf die Bank am Straßenrand.

Die Sonne war mit blutrotem Licht untergegangen, und Janna war dankbar, dass so wenige Menschen auf der Straße zu sehen waren; zu seltsam musste es aussehen, wie sie, mit ihrem besten Sonntagskleid angetan, hier auf der Straße neben der Herberge saß. Doch sie musste nicht lange warten, kaum zehn Minuten später erklang das Rattern der Wagenräder, und kurz darauf fuhr die Kutsche vom Kirchhof her um die Straßenecke, um direkt vor ihren Füßen zu halten. Die Tür öffnete sich und Therese schaute heraus. »Gut, dass du bereit bist. Komm rein, wir fahren gleich weiter.«

Ohne zu zögern, stieg Janna in die Kutsche und nahm nach einer kurzen Begrüßung auf der Bank neben dem Bürgermeister Platz, gegenüber von Therese und ihrer Mutter, die mit abwesender Miene aus dem Fenster des Wagens blickte.

Die Fahrt dauerte knapp zwei Stunden, quer über die Halbinsel hinweg, auf das Festland zu. Haus Hoyerswort lag etwa zehn Kilometer von ihrem Dorf entfernt, versteckt in einem kleinen Kastanienwäldchen. Zu Beginn vertrieb Janna sich die Zeit damit, aus dem Fenster zu blicken und die Landschaft zu betrachten, doch das Einerlei von weiten Feld- und Ackerflächen wurde ihr bald langweilig. Für einen kurzen Moment überlegte sie, ein Gespräch mit Therese zu beginnen, die ihr gegenübersaß und genauso gelangweilt wirkte wie sie selbst. Aber die Gegenwart des Bürgermeisters und seiner Frau hielt sie zurück; was hätten sie und Therese sich in Gegenwart von deren Eltern auch Wichtiges sagen können? So vertrieb sie sich die Zeit schließlich damit, Therese und ihre Mutter zu beobachten und die beiden Frauen insgeheim zu vergleichen.

Es war kaum zu verkennen, dass Therese nur wenig von ihrem Äußeren ihrer Mutter verdankte. Es war nicht so, dass die Frau des Bürgermeisters nicht schön gewesen wäre, im Gegenteil besaßen ihre hellen Haare verbunden mit dem ebenmäßigen Gesicht eine besondere Eleganz. Doch ihre Züge hatten keine Spuren im Gesicht ihrer Tochter hinterlassen; sie hatte nichts von der gläsernen Schönheit, die Therese zum Schwarm der jungen Burschen des Dorfes machte. Weder die schmale Nase der Freundin noch ihre blasse Haut stammten von ihrer Mutter, und der Unterschied zwischen Thereses smaragdgrünem Kleid und dem erdbeerroten Gewand der älteren Frau unterstrich diesen Kontrast aufs Äußerste. Müßig fragte sich Janna, ob die dunkelbraunen Haare wohl ein Erbe ihres Vaters waren, und sie versuchte sich vorzustellen, wie der Bürgermeister wohl in seiner Jugend ausgesehen hatte, ehe Haupthaar und Bart ihre eisengraue Farbe angenommen hatten.

Endlich überquerte die Kutsche den schmalen Graben, der das Herrenhaus umgab, und hielt in der großen Einfahrt, in der sich bereits eine Vielzahl anderer Wagen und Pferde eingefunden hatte. Janna trat vorsichtig hinaus, bemüht, sich die Schuhe auf dem schlammbedeckten Boden nicht zu ruinieren, und sah sich mit erwartungsvoller Miene um.

Der gesamte Hof wurde vom Licht weitscheinender Fackeln erleuchtet, die ringsum am Pfad in eisernen Haltern steckten und den eintreffenden Wagen den Weg leuchteten. Sie sah hinauf zu dem Giebel des hohen Herrenhauses, das sich hoch über dem freien Platz erhob, im stolzen Bewusstsein seiner prachtvollen Herkunft: Das Haus war von einem königlichen Aufseher gebaut worden, und einst hatte es sogar als Sitz einer Herzogin gedient. Auch jetzt, da man die Spuren des Verfalls hier und da bemerken konnte, erschien es Janna unglaublich, dass dies der Besitz einer einfachen, wenn auch reichen Bauernfamilie sein sollte. Nur die große Scheune, die wenige Schritte vom Haus entfernt lag, zeugte von seinen heutigen, allzu gewöhnlichen Stammhaltern.

»Komm schon«, rief Therese ihr zu, und eilig folgte Janna der Freundin und ihren Eltern zur weit geöffneten Eingangstür des Hauses. Noch einmal glitt ihr Blick an Thereses grünem Kleid entlang, sie bewunderte die elegant liegenden Falten und die gläserne Blüte, die in ihrem Haar steckte – im gleichen dunkelgrünen Ton wie das Kleid, ein perfekter Kontrast zu den sorgsam aufgesteckten dunklen Haaren. Während Janna hinter den anderen durch die Pforte schritt und den großen Eingangssaal betrat, bemerkte sie die Blicke der jungen Männer, die allesamt an der Gestalt ihrer Freundin hingen.

Oben aus dem Tanzsaal drang Musik, die auf eine ausgelassene Stimmung schließen ließ, die Luft war von Unterhaltungsfetzen erfüllt und zu allen Seiten standen Grüppchen, die mit neugierigen Mienen nach der Tanzfläche blickten. Es dauerte keine zwei Minuten, da hatte sich ein junger Mann aus dem Pulk gelöst, um Janna um einen Tanz zu bitten, doch sie winkte ab und ging weiter, um erst einmal das obere Geschoss zu erkunden. Der Bursche wandte sich nun an Therese, die ihm lächelnd zu den anderen Paaren folgte, und Janna konnte nicht verhindern, dass sie einen leisen Stich der Missbilligung spürte.

Sie wandte sich von den Tanzenden ab und ging an der Seite des Saales hinter den anderen Menschen entlang, bis sie gefunden hatte, was sie suchte: Dort, auf Augenhöhe direkt vor ihr, war ein dunkler Fleck zu sehen, der sich wie ein Schandfleck auf der weißen Wand abzeichnete. Ein langer Wandteppich, der zur Hälfte über das Zeichen fiel, zeigte an, dass ein früherer Besitzer versucht hatte, das alte Mal zu kaschieren, doch der Teppich wurde von einer dicken Kordel zurückgehalten, sodass der Fleck nun ohne jede Verstellung offen zutage trat.

Vorsichtig ging Janna noch einen Schritt näher und strich mit den Fingerspitzen über die dunkle Verfärbung. Sie kannte die Sagen gut genug, die Geschichte von der gottvergessenen Tänzerin, die eher mit dem Leibhaftigen tanzen wollte, als von ihrer Vergnügungssucht abzulassen, und deren Blut nun auf ewig diese Wand zieren sollte. Es war nicht so sehr die Erzählung selbst, die Janna berührte, als die Tatsache, dass der sagenhafte Fleck tatsächlich hier zu sehen war. Ob die Geschichte nun wahr war oder nicht, die blutige Verfärbung war wie ein Überbleibsel aus einer alten Zeit der Sagen, einer Zeit, die jenseits jeder realen Geschichtsschreibung lag.

»Sie schwingen sich wild im Saale herum, der fremde Jüngling ist wild und stumm. Von Menschenschmerz und Menschenlust war wohl nimmer ein Funken in seiner Brust.«

Wie eine ertappte Sünderin drehte Janna sich um. Hinter ihr stand der junge Mann, der sie wenige Minuten zuvor erfolglos zum Tanz gebeten hatte, und sah sie erwartungsvoll an.

»Sie kennen die Ballade?«, fragte Janna, unsicher, ob sie sich über die unerwartete Unterbrechung ärgern sollte oder nicht.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich würde mich gern mit fremden Federn schmücken – aber nein. Das Gedicht ist dort aufgehängt.« Er wies auf die Wand hinter ihr, und mit einem Seufzer der Enttäuschung sah Janna, dass dort, einen knappen Meter neben dem sagenhaften Fleck, ein Pergamentblatt hing, auf dem Hebbels Ballade säuberlich notiert war.

Der Junge streckte ihr die Hand entgegen. »Darf ich vielleicht trotzdem um den nächsten Tanz bitten?«

Janna musterte ihn kurz. Sie blickte in die braunen Augen, die ihr unter dunklen Haaren entgegenblickten, und mit einem unhörbaren Seufzer nickte sie und ließ sich zu den anderen Mädchen auf die Tanzfläche führen. Die Musiker hatten eine schnelle Gigue angestimmt, die gerade zu der Geschichte zu passen schien, und ohne sich zu sehr auf ihre Tanzschritte konzentrieren zu müssen, ließ sich Janna von ihrem Begleiter im Saal herumschwenken. Er hatte angefangen, ihr von seinen rationalen Erklärungsversuchen der Legende zu erzählen, doch sie achtete nicht auf die Worte und versuchte, sich alleine auf den Rhythmus der Musik zu konzentrieren. Hin und wieder sah sie Therese, die sich wenige Schritte entfernt mit ihrem Partner zu der Musik drehte, und das Bild des weitschwingenden Rockes entlockte ihr ein leises Lächeln.

»Was sagen Sie dazu?«

Die Stimme ihres Tanzpartners ließ Janna zusammenschrecken, und irritiert blickte sie in das Gesicht, das sie erwartungsvoll musterte.

»Bitte verzeihen Sie, ich war mit den Gedanken nicht dabei. Wie meinten Sie?«

Der andere sah sie eine Sekunde lang vorwurfsvoll an, dann bemühte er sich um ein Lächeln. »Ich habe Sie gefragt, ob sie diese alten Legenden nicht auch für überaus faszinierend halten. Was sagt es nicht alles über den Geisteszustand unserer Vorfahren aus, welche Geschichten sie sich ausdachten, um sich ihre Natur zu erklären?«

»Natürlich«, stammelte Janna und wandte sich hastig ab, unfähig, noch eine Sekunde weiter mit dieser Art von Unterhaltung zu verbringen. Sie drängte sich durch die Menge zum Fenster an der anderen Seite des Saales, das zur Hälfte geöffnet war und wenigstens einen Hauch kühler Luft ins Zimmer ließ.

Als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte, drehte sich Janna um und suchte nach Therese, dem einzigen festen Anhaltspunkt, den sie in dieser fremden Menge finden konnte. Sie entdeckte ihre Freundin nur wenige Meter entfernt, am Rande des Saales in das Gespräch mit zwei Männern verwickelt, auf deren Annäherungen sie mit kokettem Lächeln antwortete. Janna hüstelte gerade laut genug, dass Therese den Kopf in ihre Richtung wandte und sich bei den Männern um sie herum entschuldigte. Eilig kam sie zu Janna heran und strich ihr über die Wange.

»Ist alles in Ordnung? Du siehst furchtbar blass aus!« Therese blickte zur gegenüberliegenden Wand, wo der dunkle Fleck bis hierher sichtbar an der Mauer prangte. »Es liegt nicht daran, oder? Du weißt doch, es ist trotz allem nur eine Geschichte.«

»Nein, natürlich nicht«, beeilte sich Janna zu sagen. »Ich fand es wunderbar, den Fleck wirklich sehen zu können.«

»Wunderbar ...«, kicherte Therese nervös. »Ich nehme an, so kannst auch nur du so etwas nennen. Wirklich, eigentlich frage ich mich, warum sie das Ding nicht wenigstens während des Festes zugehängt haben. Es ist nicht so, als würde es zu der allgemeinen Stimmung passen.«

Janna senkte den Blick und biss sich auf die Lippe. Leise seufzte Therese auf und schien etwas hinzufügen zu wollen, doch in diesem Moment traten zwei Burschen auf sie zu und baten die beiden um einen Tanz. Therese schenkte ihrer Freundin ein entschuldigendes Lächeln, ehe sie die Hand eines der jungen Männer ergriff und sich erneut auf die Tanzfläche führen ließ. Wie in Trance folgte nun auch Janna ihrem Galan, um sich von dem schnellen Rhythmus der Melodie forttragen zu lassen.

Es war viele Stunden später, als Janna und Therese schließlich dabei waren, das hohe Herrenhaus zu Fuß zu umrunden. Janna hatte darum gebeten, ein wenig an die frische Luft zu gehen, und Therese hatte sich beeilt, der Bitte der Freundin nachzukommen. Mittlerweile war es draußen beinahe vollkommen dunkel geworden, und ihre beiden derzeitigen Tanzpartner hatten nicht gezögert, die jungen Damen auf ihrem Spaziergang zu begleiten. So schritten Janna und Therese nun durch die offene Bewaldung rund um das Herrenhaus, fest in ihre wollenen Mäntel eingewickelt und gefolgt von den beiden jungen Kavalieren.

»Ist es nicht seltsam, dass solche Sagen, wie die des Herrenhauses, immer unvollendet bleiben müssen?«, fragte Janna und sprach eine Frage aus, die ihr schon den ganzen Abend keine Ruhe gelassen hatte. »Du weißt, was ich meine – die Jungfrau muss jede Nacht zur Geisterstunde weitertanzen und wird erst erlöst, wenn sie einen neuen Tanzpartner findet, doch bisher hat sich keiner getraut. Ist es nicht komisch, dass es bis heute noch niemand versucht haben soll?«

Therese lachte unangenehm berührt. »Du kannst es ja versuchen. Aber ich glaube, sie würde einen männlichen Partner bevorzugen.«

»Natürlich«, sagte Janna leise und nahm sich vor, das Thema zu wechseln. Aber ihre Gedanken kamen immer wieder zum selben Punkt zurück. »Es ist ja nicht immer so. Denk an die Geschichte vom Fliegenden Holländer: Senta hat ihr Leben lang die Legende erzählt bekommen, und schließlich gelingt es ihr selbst, den Fluch zu lösen. Das heißt, es ist möglich – auch wenn eine Geschichte nicht mehr als eine Sage zu sein scheint, so kann sie trotzdem noch wahr werden.«

Therese zuckte mit den Schultern, und Janna spürte, dass ihre Freundin das Thema für erschöpft hielt. Sie seufzte und zwang sich, mit ihren Überlegungen aufzuhören, da erklang plötzlich die Stimme von Thereses Begleiter hinter ihr.

»Natürlich kann es sein, dafür sind alte Sagen schließlich da, oder nicht? Um sich an ihnen zu erbauen und etwas Tröstliches in die eigene Wirklichkeit mitzunehmen.«

Janna sah sich um, und sie erkannte den jungen Mann, der Therese zum Tanz gebeten hatte: Es war Ulrich, der Unteroffizier, den sie am Strand einige Wochen zuvor im Gespräch mit Donnegen gesehen hatte. Er trat einen Schritt vor, um Thereses Arm zu ergreifen, und wieder spürte Janna den irrationalen Stachel der Eifersucht, der sie schon bei ihrem letzten Treffen berührt hatte.

Auch ihr eigener Tanzpartner trat nun neben sie und bot ihr seinen Arm zur Begleitung an. Widerwillig hakte Janna sich ein und blickte den jungen Mann herausfordernd an. »Was meinen Sie? Sollte man sich an alten, verlorenen Wunschträumen festhalten? Welchen Sinn hat es, sich nach etwas zu sehnen, das längst verloren sein muss?«

Der Junge sah sie mit einer unerwarteten Wertschätzung an. »Nun, ich denke, so etwas wie Hoffnung kann nie schädlich sein, oder nicht?« Mit einem Mal streckte er die Hand aus und schien über Jannas zusammengeflochtene Haare streichen zu wollen. Unwillkürlich zuckte sie zurück, während er verlegen die Augen senkte.

»Wenn wir von verlorenen Hoffnungen reden«, meldete sich wieder der Unteroffizier zu Wort und blickte zu Janna, »haben Sie von den neuen Nachrichten der Persephone gehört?«

Innerhalb eines Augenblickes war Janna hellwach, so als wären es nur diese Worte gewesen, auf die sie den gesamten Abend über gewartet hatte. »Was meinen Sie?«, hauchte sie und musste sich bemühen, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Was gibt es Neues?«

»Nun, leider nicht viel.« Der Mann lächelte sie über Thereses Schulter entschuldigend an. »Alles, was man sagt, ist, dass ein Mitglied der Besatzung die Rückkehr in die Heimat gefunden habe – der Schiffskoch, der nun nach Husum zurückgekehrt ist. Aber er sagt, er kann sich an nichts erinnern. Es muss wohl ein schlimmes Unglück gegeben haben, doch wenn ein Mann zurückgekehrt ist, wer weiß, ob es dann nicht noch mehr Überlebende geben kann?« Er nickte ihr zu, wie um sich für seine dürftige Auskunft zu entschuldigen, dann wandte er sich wieder Therese an seiner Seite zu. Janna bemühte sich, den Blick ihrer Freundin einzufangen, doch die starrte mit unbewegter Miene in Richtung des Horizonts, als trügen die Worte kaum eine Bedeutung für sie.

Den Rest des Abends bemühte sich Janna, ihre Gemütsbewegungen unter Kontrolle zu halten, doch sie konnte nichts dagegen tun, dass ihre Gedanken wie ein aufgeregter Bienenschwarm in ihrem Kopf rumorten. Natürlich lag es vor allem an der Nachricht, dass es Überlebende gegeben hatte – oder zumindest einen Überlebenden, was insgesamt auf das Gleiche hinauskam. Die Möglichkeit, dass Nils noch lebte, zu fern, um als wahr zu gelten, durfte nun in neuem Glanz auferstehen.

Doch Janna erkannte, dass es nicht alleine ihre neuerwachte Hoffnung war, die ihren Geist nun zu erfüllen schien. Auch wenn sie sich mit jeder Faser danach sehnte, Nils wiederzusehen, hatte ein Teil von ihr auch Angst davor, ihre eigenen Gefühle zuzulassen. Sie hatte anderthalb Jahre gebraucht, um unsinnige Erwartungen abzulegen – konnte sie es nun wagen, wieder voll und ganz an die Möglichkeit seiner Rückkehr zu glauben?


Kapitel 8

Es war ein heißer Vormittag Ende Juni; Lenore saß in ihrem Zimmer und ließ sich durch Svens Anwesenheit die Zeit verkürzen. Seit einigen Tagen hatte der Sommer mit einer solchen Hitze eingesetzt, dass das kleine Holzfenster kaum ausreichte, um die Stickigkeit im Haus zu mildern. Sie hatte sich neben die Fensteröffnung gesetzt, in der Hoffnung, dass die vereinzelt hereinströmenden Brisen ihr bei der Arbeit helfen mochten, doch schon seit einiger Zeit hatte sie nun die Feder beiseitegelegt und ließ sich von dem Jungen Geschichten von der See und den Arbeiten auf einer großen Kogge erzählen.

Mit ihren Gedanken war Lenore immer noch bei dem vergangenen Pfingstfest und ließ vor ihrem Auge die Reihe der Bewerber vorbeiziehen, die sich unter Ulfs Blick als Kandidaten um ihre Hand präsentiert hatten. Auch wenn sie keinen von ihnen als klaren Favoriten erkannt hatte, so war sie sicher, dass ihr Onkel längst seine Wahl getroffen hatte – welcher der Freier mochte es sein, den Ulf als Gatten seines Mündels erkoren hatte? Es würde kaum mehr als ein Monat vergehen, und die Frist war zu Ende, die Trauerzeit und Brauchtum ihr bislang gewährt hatten.

Sie war kurz davor, trotz der Worte des Jungen einzunicken, als sich plötzlich die Tür öffnete und Stine mit aufgewühltem Gesicht hereingerauscht kam. »Euer Vetter Maarten ist gerade angekommen – er sagt, Ihr sollt so schnell wie möglich zu ihm hinunterkommen.«

Lenore packte ihre Schreibutensilien zusammen und folgte der Alten die enge Stiege hinunter, während sie überlegte, was Maarten wohl von ihr wollte. Es war ungewöhnlich, dass er um diese Zeit überhaupt zu Hause war, umso seltsamer, dass er gerade nach ihr verlangen sollte.

Als sie die Eingangsstube erreichte, stand ihr Vetter bereits in der geöffneten Tür. »Komm mit, wir müssen uns beeilen. Vater wartet auf dich im Ratshaus!«

Ohne ihr Zeit für weitere Fragen zu lassen, zog er sie mit sich hinaus, und mit stolpernden Schritten folgte sie ihm an den Warfthügeln und den Flechtwerkhäusern der Stadt entlang, hin zum Kirchplatz, auf dem neben der Stiftskirche stolz das große Ratshaus von Rungholt thronte. Unbewusst blieb sie im Schatten der ehrfurchtgebietenden Fassade stehen. Sie hatte das Gebäude bisher überhaupt erst ein- oder zweimal betreten – es war nicht so, dass das Ratshaus für Frauen generell verboten war, doch das schwache Geschlecht hatte gewöhnlich nichts in den erhabenen Hallen zu suchen.

Maarten bemerkte ihr Zögern und zog sie ungeduldig hinter sich her. »Zier dich nicht, es ist wichtig. Sie haben eine außerordentliche Ratsversammlung einberufen, aber vorher muss Vater dich dringend etwas fragen.« Er schaute kurz mit prüfendem Blick an ihr herunter, dann musterte er die eigene Kleidung und band sich die langen Haare eilig zusammen. Mit bewusst gemessener Geste öffnete er das große Hauptportal und trat, dicht von Lenore gefolgt, in die Eingangshalle.

Der erste Saal des Ratshauses war ein großer Raum, der trotz der aufwändig gestalteten Glasfenster nur schwach erhellt war. An den Seiten standen hohe Kerzenständer auf dem hölzernen Boden. Den beiden gegenüber erhob sich die Tür, die zum Versammlungsraum führte; dorthinein war der Eintritt für gewöhnlich nur den gewählten Ratsleuten vorbehalten. Für einen Moment fürchtete Lenore, dass Maarten sie dort hinführen würde, doch er wandte sich nach rechts, wo sich eine sehr viel kleinere Tür zu einer Seitenkammer auftat. Als sie den Raum betreten hatte, brauchte Lenore einige Sekunden, um sich an das Licht der schwachen Talgbeleuchtung zu gewöhnen. Dieses Zimmer war sehr viel kleiner als die Vorhalle, aber dennoch war es aufwändig eingerichtet: In der Mitte stand ein breiter Tisch mit einer Reihe von Eichenstühlen dahinter, von denen jetzt nur wenige besetzt waren. Lenore erkannte Ulf und zwei andere Ratsleute, die sie schon als Gäste des Onkels gesehen hatte; neben ihnen saß ein junger Mann in zweckmäßiger Kleidung, der durch die hochherrschaftliche Umgebung sichtlich eingeschüchtert wirkte. Er blickte unsicher von den drei Ratsleuten zu Lenore und dann zu einem Punkt an der anderen Seite des Raumes. Jetzt erst bemerkte sie, dass dort im Schatten Thorstein stand und den Fremden mit misstrauischem Blick musterte.

Ulf nickte ihr knapp zu. »Dies hier ist ein Bote, der gerade aus Lübeck eingetroffen ist.« Er legte dem Mann die Hand auf den Arm und sah ihn eindringlich an. »Erzähl noch einmal, mit welchem Auftrag du hierhergekommen bist.«

Der junge Bote holte tief Luft und begann seine krampfhaft einstudierten Worte: »Wie ich schon sagte, ich bringe Botschaft aus dem Norden. König Waldemar von Dänemark hat den Frieden gebrochen, er hat mit seiner Armee die schwedische Küste besetzt und Schonen angegriffen – noch hat er es nicht eingenommen, aber es ist bereits abzusehen, dass das Land nicht lange Widerstand leisten kann. Im Lübecker Rat hat sich die Frage erhoben, wie man nun auf diese Provokation reagieren soll. Doch es sieht aus, als hätten wir keine Wahl – die Hanse wird wohl oder übel auf König Waldemars Handelsforderungen eingehen müssen, wenn der Handel mit Schonen nicht vollkommen eingestellt werden soll.« Er schluckte. »Unser Schiff wurde nun hierher geschickt, um die Meinungen der Handelsstädte einzuholen. Ich soll herausfinden, was die wichtigsten Handelspartner zu den Verhandlungen der Hanse sagen. Das ist die Wahrheit, so wahr mir Gott helfe.«

Ulf richtete seinen Blick auf Lenore und sah sie fragend an. Für einen Moment stockte sie; sie war es nicht gewohnt, ihre Meinung vor mehreren Menschen zu verkünden, doch auf seinen ungeduldigen Blick hin holte sie Luft und nickte.

»Er spricht die Wahrheit, oder ist zumindest davon überzeugt. Nur dass Lübeck um unsere Meinung bittet, ist wohl eine höfliche Lüge – er weiß, dass die Zusage längst ausgemacht ist, jetzt wollen sie nur noch sichergehen, dass sie mit der Zustimmung der einzelnen Städte rechnen können.«

Der Bote öffnete verblüfft den Mund, doch Ulf und die beiden Ratsleute nickten nur düster. »Wir werden im Ernstfall wie alle anderen auch auf die Forderungen des Dänen eingehen müssen – Rungholt kann sich keine Streitereien mit Dänemark leisten, und Schonen ist als Handelspartner zu wichtig, als dass wir darauf verzichten könnten«, sagte Ulf zu dem älteren Mann zu seiner Linken, während sie sich gemeinsam von ihren Stühlen erhoben. »Diese Ratsversammlung ist von äußerster Wichtigkeit; wir müssen rasch festlegen, was wir Lübeck antworten werden.«

Nun trat Thorstein vor, der die ganze Zeit über unbewegt am Rande des Raumes gestanden hatte. »Bitte um Verzeihung, aber wie könnt Ihr denken, dass wir uns so einfach aus dieser Sache herauskaufen können? Nach dem, was geschehen ist, wird es mit Sicherheit über kurz oder lang zum Krieg kommen. Waldemar Atterdag hat mit diesem Angriff der gesamten Hanse deutlich genug gezeigt, dass ihm nichts an friedlichen Beziehungen liegt. Rungholt liegt zu nahe an Dänemark, um sich aus dieser Fragestellung heraushalten zu können; wir müssen uns beeilen, dem König eine starke Stirn zu bieten!«

Er wollte noch mehr sagen, doch der Blick seines Vaters hatte sich so sehr verhärtet, dass selbst Thorstein die offene Drohung lesen konnte.

»Was bildest du dir ein?«, verwies ihn Ulf eisig. »Du hast mit dieser Entscheidung nichts zu schaffen. Das hier ist alleine Frage des Rates.«

Lenore sah, wie ein wütender Zorn in Thorsteins Augen aufflackerte, doch er hütete sich, seinem Vater noch einmal offen zu widersprechen. Stumm wandte er sich ab und ging an ihr vorbei hinaus.

»Es ist gut«, wandte sich Ulf nun an Maarten, der immer noch neben Lenore in der Türe stand. »Bring deine Base zurück und warte dort auf mich. Die Ratsversammlung wird sich wohl etwas länger hinziehen.« Sein Blick wurde scharf. »Und ich wäre dankbar, wenn ich dich heute Abend zu Hause antreffen würde.«

Maarten nickte unbewegt, er und Lenore verabschiedeten sich von den Männern und machten sich gemeinsam auf den Nachhauseweg.

Unterwegs sah Lenore ihren Vetter nachdenklich an. »Was denkst du zu der Sache? Was werden sie beschließen?«

»Als ob ich davon eine Ahnung hätte«, meinte Maarten lächelnd. »Ich weiß nicht, wie sich Thorstein über die Sache so aufregen kann.«

»Und wenn es Krieg geben sollte?«

Er zuckte mit den Schultern, und Lenore sah, dass ihn die Frage kaum weniger hätte kümmern können. Mit einem leichten Kopfschütteln folgte sie dem Vetter zurück nach Hause.

Als Ulf einige Stunden später zurückkam, war Lenore sofort klar, dass er sich im Rat mit seiner Meinung durchgesetzt hatte. Selbstzufrieden setzte er sich zum Essen an den Tisch und schien die mürrische Miene seines älteren Sohnes kaum zu bemerken. Thorstein seinerseits blickte den Vater ungeduldig an und Lenore sah, wie die Neugierde auf die Ergebnisse an ihm nagte; selbst Balms freudige Liebesbekundungen wehrte er mit ein paar nachlässig hingeworfenen Fleischstücken ab.

Das halbe Essen verging in nebensächlicher Unterhaltung, ehe Ulf geruhte, Thorsteins fragenden Blick zu bemerken und ihm lächelnd zunickte. »Falls du dich fragst, wie die Ratsversammlung entschieden hat: Die anderen Ratsleute waren durchweg ganz meiner Meinung. Natürlich liegen wir nahe an Dänemark, viel zu nah, als dass wir uns auf eine offene Auseinandersetzung einlassen könnten. Genau das ist der Grund, warum wir uns mit Waldemar Atterdag nicht anlegen dürfen.«

Thorstein erwiderte nichts und griff nach dem Rinderbraten, doch Lenore hatte keine Schwierigkeiten, den Ausdruck seines Gesichtes zu deuten. Er war mit der getroffenen Entscheidung mehr als unzufrieden, und in seinen Augen stand ein wütender Zorn auf die Selbstgerechtigkeit seines Vaters.

Auch wenn die Nachricht von dem Angriff in der Stadt anfangs für einiges Aufsehen sorgte, erwies sich die Auswirkung auf das praktische Leben doch als unbedeutend. In den folgenden Wochen wurde klar, dass Schonen an die Dänen gefallen war, und notgedrungen musste die Hanse auf alle Forderungen eingehen. Ringsumher schien jedermann davon überzeugt zu sein, dass das Unheil fürs Erste abgewendet und der heimische Markt glimpflich davongekommen war.

Auch Ulf war sicher, dass das Problem sich damit erledigt hatte; nur in der Miene ihres Vetters las Lenore die feste Überzeugung, dass der Kampf mit dem gierigen Dänenkönig gerade erst angefangen hatte. Doch trotz seiner unveränderten Meinung machte Thorstein keinen weiteren Versuch, seinen Vater von seinen Gedanken zu überzeugen – und Lenore wusste, Ulf war fest genug von seiner Ansicht überzeugt, dass die Intervention seines Sohnes keinen Unterschied gemacht hätte.

Doch nur zehn Tage später wurde die dänische Frage von einer für die Stadt sehr viel dringlicheren Entwicklung abgelöst: Der Juli war gerade angebrochen, da erreichte Rungholt die Botschaft, dass der Handel mit Flandern nach jahrelangen Streitigkeiten mit der Hanse endlich wieder eröffnet wurde. Die Nachricht, dass der ertragreiche Markt von Brügge wieder befahrbar war, brauchte nur wenige Tage, um unter allen Rungholter Kaufleuten große Aufregung ausbrechen zu lassen, und auch Ulf beeilte sich, ein erstes Handelsschiff ins flämische Kontor auszusenden, wo er so viel wie nur möglich von dem frischen Bedarf profitieren wollte. Er maß der Reise eine solche Wichtigkeit bei, dass er es sich nicht nehmen lassen wollte, selbst an Bord der Kogge aufzubrechen, um die Handelstätigkeiten persönlich zu beaufsichtigen.

In den nächsten Tagen waren viele Gespräche zu führen, zu jeder Mahlzeit kamen Ulfs Handelspartner zu ihnen zu Besuch, und jedes Mal musste Lenore den Verhandlungen beisitzen, um ihrem Onkel mit ihrer Meinung beizustehen. Dabei fiel ihr auf, dass Thorstein, der sich gewöhnlich immer an den Besprechungen interessiert zeigte, nun nicht einmal mit am selben Tisch sitzen wollte. Ihr Vetter schien jedes gemeinsame Zusammensein mit ihr und seinem Vater zu vermeiden, und sie fragte sich, ob es immer noch an dem Konflikt um die vergangene dänische Frage lag, oder ob Thorstein einen spezielleren Grund hatte, ihre Anwesenheit zu scheuen.

Die Vorbereitungen waren schnell beendet, und schon am Ende der darauffolgenden Woche waren die Waren bereit, auf das Schiff geladen zu werden. Es war ein sonniger Vormittag, an dem Lenore die Gelegenheit genutzt hatte, gemeinsam mit Sven einen Spaziergang am Hafen zu unternehmen, um zuzuschauen, wie die riesige Kogge beladen wurde.

Während sie am Kai zwischen den Lastkränen entlangschritten, spürte Lenore, wie sie unerwartet ein heftiger Schmerz durchfuhr. Mit einem Mal musste sie an die letzte Fahrt denken, die sie mit einem Schiff unternommen hatte, jene Fahrt, die sie nach Wisby und in die Nähe der Vineta geführt hatte – und an die andere Fahrt, jene, die sie hätte nach Dänemark bringen sollen, wo an Karls Seite ein neues Leben auf sie gewartet hätte. Mühsam unterdrückte sie ein Zittern.

»Werdet Ihr dieses Mal wieder mit Eurem Onkel fahren?«, unterbrach Sven ihre Gedanken, und sie konnte eine unerwartete Besorgnis in seinem Blick lesen. Der Gedanke, dass es dem Jungen etwas bedeutete, ob sie bei ihm war oder nicht, schien einen warmen Funken in ihr zu entfachen.

Lenore schüttelte den Kopf. »Diesmal geht es nur um eine kurze Handelsfahrt, dabei wird er mich nicht brauchen.« Sie sah auf den klaren Wasserarm, der hinaus in die Bucht und weit draußen auf die offene See führte. Unwillkürlich musste sie schlucken.

»Und du?«, fragte sie den Jungen. »Sehnst du dich danach, wieder mit einem Schiff hinauszufahren?«

Den Blick nach draußen aufs offene Meer gerichtet, zuckte Sven mit den Schultern. »Ich weiß es nicht – ein wenig schon, aber die Vorstellung macht mir auch Angst. Ich glaube, ich würde mich wie ein Verräter fühlen, wenn ich einfach so auf einem anderen Schiff anheuern würde.« Er seufzte. »Aber doch, ich denke, irgendwann will ich doch wieder mit ihnen hinausfahren.«

Das tiefe Verlangen, das seine Worte durchdrang, war nicht zu überhören; es war der gleiche Ton, den Lenore schon so oft in den Stimmen der Seeleute und selbst ihres Vetters gehört hatte. Dieselbe zerstörerische Sehnsucht nach dem Meer hatte auch Sven schon durchdrungen, und bei dem Gedanken musste sie sich zurückhalten, den Jungen nicht fest in den Arm zu schließen. Doch mit seinen zwölf Jahren war Sven nun beinahe ein junger Mann, und sie wusste, er hätte die Geste mit Sicherheit nicht zu schätzen gewusst.

Gemeinsam gingen sie weiter bis zu den Ladestätten des Hauses Greifbeck, wo die Männer fleißig dabei waren, die Waren aus den Hallen draußen auf Karren zu verladen. Große Ballen russischer Pelze, Kisten voll eingelegtem Fisch und jede Menge Kornsäcke wurden herausgeschafft, all die Handelsgüter und Vorräte, die die Flamen seit langem vermissten und die den Händlern nun begeistert aus den Händen gerissen werden würden. Sven griff nach ihrem Ärmel und wies verdutzt auf das große Schiff. »Schaut, ist das nicht die Drachentöter, auf die sie die Kisten bringen? Ich dachte, die Besatzung würde nur unter Eurem Vetter fahren?«

Er hatte recht, es war Thorsteins Stammschiff, das dort vor ihren Augen beladen wurde. Neugierig gingen sie zu den Lagerhäusern, und wirklich, unten am Kai stand ihr Vetter und überwachte den Gütertransport, während Balm wie üblich hechelnd an der Seite seines Herrn entlanglief.

Mit großen Augen trat Sven ihm entgegen.

»Verzeiht, Herr, aber ist das dort nicht die Drachentöter? Ich dachte, das Schiff würde nur unter Eurer Führung fahren.«

Thorstein lächelte den beiden selbstzufrieden entgegen. »Ich nehme wohl an, meine Männer würden auch ohne mich zurechtkommen, aber du hast recht. Ich werde selbst fahren und meinen Vater nach Brügge begleiten.«

Der Klang der Worte ließ Lenore misstrauisch auffahren. »Und gibt es dafür einen besonderen Grund?«

»Nichts Spezielles«, meinte Thorstein leichtfertig. »Die Drachentöter ist von unseren Koggen die mit dem größten Laderaum, und außerdem ist es Zeit, dass Maarten sich daran gewöhnt, sich hier zu Hause selbst ein wenig um die Geschäfte zu kümmern.«

»Maarten? Ich kann mir kaum vorstellen, dass dein Vater ihm die Verantwortung übertragen würde. War das deine Idee?«

Er lächelte. »Es wird ihm wohl kaum schaden, nicht wahr?«

In seinem Gesicht steckte eine unausgesprochene Herausforderung, doch ehe Lenore noch versuchen konnte, in seiner Miene zu lesen, hatte sich Thorstein abgewandt und ging zurück zu seinen Männern. Sie war sich sicher, dass er etwas vor ihr zu verbergen suchte, und mit gerunzelten Augenbrauen fragte sie sich, ob es etwas damit zu tun hatte, dass Thorstein es in der letzten Zeit vermied, mit ihr und Ulf gemeinsam Zeit zu verbringen.

Wenige Tage später war die Drachentöter fertig beladen und bereit, aufs Neue in See zu stechen. Der Tag war schön, und so hatte sich am Kai eine Menge Schaulustiger angesammelt, die die Abfahrt des prächtigen Schiffes mitansehen wollten. Auch Lenore war gemeinsam mit Stine und Sven gekommen, um sich von Onkel und Vetter zu verabschieden, während Maarten sich unter Berufung auf wichtige Geschäfte entschuldigt hatte. Er schien seine neue Verantwortung über die Maßen ernst zu nehmen, doch sie bezweifelte, dass sich sein neugefundener Eifer lange über die Abwesenheit des Vaters hinaus halten würde.

Nachdem er ein letztes Mal überprüft hatte, dass auch wirklich alles für die Reise vorbereitet war, stieg Ulf noch einmal den Steg zum Kai herunter und nahm Lenore zum Abschied in den Arm. »Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, was für ein Jammer es ist, dass ich dich gerade jetzt verlassen soll, so kurz vor Ende der Trauerfrist, aber es wird nicht allzu lange dauern. Wir werden bald zurück sein, und dann bleibt uns alle Zeit, um uns um die Verhandlungen und um die Frage deines Verbleibes zu kümmern. Ich kann dir verraten, dass ich schon einen geeigneten Anwärter im Auge habe – du wirst sehen.«

Sie senkte den Blick. »Sorgt Euch nicht darum, Onkel, das hat doch noch Zeit. Es ist nicht nötig, irgendetwas zu überstürzen – ich bin zufrieden damit, in Eurem Haushalt zu bleiben.«

Mit besänftigender Geste griff Ulf nach ihrer Hand.

»Vertrau mir, Kind, wir werden schon für deine Zukunft sorgen. Schließlich soll niemand sagen, dass ich mich nicht genug um mein Mündel kümmere.« Er lächelte. »Glaub mir, noch ehe der Sommer zu Ende ist, wirst du dich in guten Händen befinden.«

Damit ließ er sie los und wandte sich zu Thorstein, der, gefolgt von dem großen Wolfshund, neben ihn getreten war. Thorsteins Blick machte klar, dass er das Gespräch gehört hatte, und nun hingen seine Augen mit festem Blick an Lenore. Sie zögerte. Da war etwas in Thorsteins Ausdruck, ein gefährliches Funkeln, das ihr in seiner wilden Entschlossenheit einen Schauer über den Rücken trieb. Und dennoch – oder gerade deswegen – vermied sie es, die geheimen Gedanken ihres Vetters noch näher zu hinterfragen. Was Thorstein auch vorhaben mochte, es richtete sich nicht gegen Lenore, im Gegenteil. Die Intensität, mit der er die Worte seines Vaters von sich wies, hätte nicht stärker sein können, und die Aussage in seinen Augen war eindeutig: Ginge es nach ihm, so würde niemand sie jemals in die Arme eines anderen zwingen.

Auf eine seltsame Weise beruhigte Thorsteins Blick sie und erfüllte sie mit Erleichterung. Die unausgesprochene Versicherung war so stark gewesen, dass Lenore die Abfahrt des Schiffes nun gleichmütig mitverfolgte und sich keine Sorgen mehr um mögliche Vorkommnisse während ihrer Reise machte. Selbst als Ulf und Thorstein gemeinsam mit Balm über die Brücke auf das Schiffsdeck stiegen, sah ihnen Lenore kaum noch hinterher, und sie winkte nur halbherzig, während die Drachentöter aus dem Hafen hinausfuhr – gerade so, als hätte sie keinerlei Interesse mehr, zu erforschen, was genau hinter der Stirne ihres Vetters vorgehen mochte.

Lenore wunderte sich selbst, welche Gelassenheit mit der Abfahrt der beiden Männer im Hause einzukehren begann. Es war nicht nur so, dass sie selbst die fehlende Autorität wie eine Befreiung empfand, auch Stine und der gesamte Haushalt schienen in der Abwesenheit der Hausherren erleichtert aufzuatmen. Lenores Einschätzung von Maartens Pflichtbewusstsein sollte sich allzu bald als richtig herausstellen: Es verging keine Woche, ehe der Vetter die Geschäfte liegenließ und seine Zeit wieder in den Schenken verbrachte, wo er sein Geld für Würfelspiel und hübsche Frauen ausgab. Wenn sich etwas geändert hatte, dann höchstens die Freiheit, mit der Maarten seinem Vergnügen nachging; ohne seinen Vater und Bruder gab es niemandem, der ihm wegen seines Schlendrians ins Gewissen reden mochte. Anfangs wich er Lenores Blick aus, wenn sie sich tagsüber zufälligerweise im Haus begegneten, doch bald erkannte er, dass sie sich nicht für seine Eskapaden interessierte und keinerlei Verlangen hatte, ihn ob seiner Pflichtvergessenheit zu verurteilen.

Es dauerte zwei Wochen, ehe Lenore klar wurde, wie weit seine Verschwendungssucht wirklich gegangen war. Sie war gerade damit beschäftigt, die Vorbereitungen des Frühmahls zu überwachen, als unten an der Tür geklopft wurde und eine durchdringende Stimme nach Maarten Greifbeck verlangte. Als Herrin des Hauses beeilte sie sich, den unerwarteten Besucher in der Stube zu begrüßen und zu fragen, in welcher Angelegenheit sie ihm behilflich sein konnte.

»Mit Verlaub, ich würde Euren Vetter gerne an die anfallenden Zahlungen erinnern«, meinte der Mann, nachdem er sich als Gastwirt der Schenke Zum fetten Kalb vorgestellt hatte. »Seine Spieleinsätze, die er sich auf den Namen unseres Hauses geborgt hat, sind nun seit über sechs Tagen fällig, von der angeschriebenen Zeche gar nicht zu reden. Natürlich bin ich sicher, dass diese Angelegenheit bei dem Leumund Eurer Familie kein Problem darstellen wird, aber dennoch ...«

Seine Miene zeigte, wie unangenehm ihm selbst diese Entwicklung war, und Lenore blieb nichts anderes übrig, als zusichernd zu nicken. Mit diplomatischen Worten und guten Versprechungen gelang es ihr, den Herbergsvater hinzuhalten und auf die Rückkehr des eigentlichen Hausherrn zu vertrösten, bis er sich schließlich mit einem Nicken von ihr verabschiedete und hinausging.

Als Maarten am frühen Abend ins Haus kaum, um sich umzuziehen und sofort wieder hinauszugehen, hielt sie ihn mit festem Griff auf. »Wir müssen reden!«

Maarten sah sie hochmütig an, doch sie erkannte, wie aufgesetzt seine Sicherheit in Wirklichkeit war; unter der souveränen Maske verbarg sich reines Schuldbewusstsein. Innerlich musste sie über die Situation lächeln, in der ihr sieben Jahre älterer Vetter sich vor ihr verstellte wie vor einer zürnenden Mutter.

Sie runzelte die Augenbrauen. »Ein Gastwirt war hier – er wollte Geld. Wie kommt es nur, dass du es nötig hast, Schulden anzuhäufen?«

Ihr Vetter zuckte die Schultern und ließ sich auf die Bank vor dem Kamin fallen.

»Das frage ich mich auch. Ich dachte, Vater hätte mir Verantwortung übertragen wollen – aber es sieht so aus, als hätte er dafür gesorgt, dass der Hauptteil des Geldes unerreichbar verstaut ist ...«

»Es sieht auch so aus, als ob er dir zurecht misstraut hat«, unterbrach sie ihn. »Wie kann es überhaupt dazu kommen?«

Maarten wusste gut genug, dass es keinen Sinn hatte, sie zu belügen. »Es ist ja nicht so, als ob dies das erste Mal wäre. Sonst kümmert sich Thorstein im Zweifel darum, dass die Sache schnell geklärt wird – ohne dass Vater davon erfahren muss.« Er hatte seine Selbstsicherheit ganz wiedergewonnen und zwinkerte ihr zu. »Wie sähe es auch aus, wenn der Sohn von Ulf Greifbeck für Spielschulden zur Verantwortung gezogen würde?«

Fassungslos schüttelte sie den Kopf, gleichermaßen verblüfft über seine Dreistigkeit und darüber, dass sie selbst bisher nichts von den Ausmaßen seines Lasters mitbekommen hatte. »Und nun?«

»Was hast du mit dem Mann abgesprochen?«

Sie seufzte. »Er ist wohl bereit, die Schulden bis zu Ulfs Rückkehr zu halten – nicht, ohne den Betrag noch etwas zu erhöhen, nehme ich an. Denkst du, du bist fähig, dich bis dahin mit weiteren Eskapaden zurückzuhalten?«

Maarten lächelte überheblich. »Wofür hältst du mich?«

Ohne sich um eine Antwort zu bemühen, verschränkte Lenore die Arme, während er sich abwandte und hinausging. Zumindest hatte er die ehrliche Absicht, sich zusammenzureißen, und ihr war klar, dass sie kaum mehr erwarten konnte.

Als Ende August schließlich die Nachricht eintraf, dass die Drachentöter wieder in den Hafen eingelaufen sei, seufzte Lenore in ehrlicher Erleichterung auf. Noch zweimal waren Bittsteller im Hause vorstellig geworden, doch der gute Name des Hauses und ihr eigenes diplomatisches Geschick hatten dafür gesorgt, dass sie sich bereit erklärt hatten, die Rückkehr von Ulf für ihre Forderungen abzuwarten. Maarten hatte auf ihre Vorwürfe jedes Mal nur mit einem entschuldigenden Lächeln und dem Versprechen auf Besserung reagiert.

Doch nicht nur der zusammengetragenen Schulden wegen war Lenore glücklich, als sie von der Rückkehr des Schiffes hörte; das Schicksal von Vetter und Onkel hatte sie seit ihrer Abfahrt nicht mehr losgelassen, und sie konnte es kaum erwarten, beide wieder gesund und wohlbehalten bei sich zu sehen. Es war bei weitem nicht das erste Mal, dass ihre Angehörigen fern von ihr auf hoher See weilten, und sie konnte sich selbst kaum erklären, warum sie dieses Mal so empfindsam reagierte. Vielleicht hatte es an dem letzten Blick gelegen, den sie Thorstein beim Ablegen des Schiffes dem Onkel hatte zuwerfen sehen – jenem Blick, von dem sie die Augen abgewandt hatte, um nicht allzu genau sehen zu müssen, was in seiner Miene geschrieben stand.

Als sie nun gemeinsam mit Sven am Kai vor der Kogge ankam, um die Männer in Empfang zu nehmen, war das Erste, was sie hörte, das lautstarke Bellen des Hundes, der sich über die Reling gebeugt hatte und den beiden entgegensah. Zwei Seeleute waren gerade dabei, die Planke zum Ufer auszufahren, und sobald der Steg befestigt war, überquerte Balm die Planke mit zwei Sprüngen und stürzte auf Lenore zu, die sich nur mit Svens eiliger Hilfe des großen Tieres erwehren konnte.

Erst als der Junge sie am Ärmel zog und mit dem Kopf zum Schiff wies, fiel Lenore auf, in welch seltsamem Kontrast Balms freudiges Gebell zu der sonstigen Stimmung an Bord zu stehen schien. Nichts war zu hören von den üblichen lautstarken Freudenrufen, still wie unter Zwang verrichteten die Männer ihren Dienst und bereiteten das Schiff auf die zügige Entladung vor.

Nun erschien Thorstein in der Öffnung der Reling, doch seine Miene war finster, und Leonore bemerkte, dass er ganz in die hellgraue Kleidung frischer Trauer gekleidet war.

Es war, als würde Lenores Körper die Zeichen schneller verstehen als ihr Geist; noch ehe sie die Bedeutung von Thorsteins Aufmachung ganz erfasst hatte, trugen sie ihre Füße bereits den Kai entlang und zum Ende des Steges, wo sie ihn bebend in Empfang nahm.

»Was ist geschehen?« In Lenores Stimme klang eine Dringlichkeit, die die Antwort auf ihre Befürchtungen bereits in sich trug.

»Mein Vater, Ulf, er ist über Bord gegangen.« Thorstein hielt den Kopf gesenkt und fuhr sich mit fahriger Geste durch die Haare. »Auf der Heimfahrt, etwa auf der Höhe von Kampen, gerieten wir in einen furchtbaren Sturm. Vater hätte in seiner Kabine bleiben sollen, doch gegen allen Rat kam er heraus, um an Deck zu helfen. Er ist sogar zum Bug gegangen, um selbst Hand anzulegen, da hat ihn eine furchtbare Welle erfasst und in die See gezogen.«

Wie erstarrt blickte Lenore von ihm zu den anderen Menschen, die sich mittlerweile am Rand des Kais versammelt hatten. Die Gesichter der umstehenden Schaulustigen waren vor Schrecken und Mitgefühl verzogen, und die meisten der Seeleute hielten den Blick voll offenkundigem Gram gesenkt. Nur Thorstein hatte den Kopf nun gehoben, er blickte sie offen an, mit einer Miene, in der sie allzu genau seine wahren Gefühle erkennen konnte.

Der Anblick ließ Lenores Mund trocken werden. Ein Schauer überlief sie, und ein Teil von ihr wollte sich weigern, das zu glauben, was sie doch allzu deutlich im Blick ihres Vetters las. Lenore schluckte, während sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, doch noch ehe sie zu einem Entschluss gekommen war, spürte sie, dass Thorstein ihre Schulter wie selbstverständlich umgriff. »Komm, wir müssen nach Hause gehen und den anderen Bescheid sagen. Die Männer werden sich um das Schiff kümmern – hier gibt es nichts für uns zu tun.«

Lenore bemerkte, wie sie unter der Berührung zusammenzuckte. Instinktiv wollte sie sich gegen seinen Griff wehren, doch zu schwer lag Thorsteins Hand auf ihrer Schulter.

»Was ist, liebste Base?«, klang seine Stimme nahe an ihrem Ohr. »Ich weiß, dass dich dieser Verlust beinahe genauso schmerzen muss wie mich, doch es ist nichts mehr zu machen. Und mach dir keine Sorgen, du hast immer noch Maarten und mich. Ich bin nun dein ältester verbliebener Verwandter – dein Vormund. Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas Schlimmes zustößt.« Er lächelte ihr kurz zuversichtlich zu, dann pfiff er nach seinem Hund, und zusammen mit Sven, der folgsam hinter ihnen herging, machten sie sich auf den Weg zurück nach Hause.

Die Nachricht von der Tragödie sorgte dafür, dass der gesamte Haushalt binnen kurzem an einen aufgescheuchten Bienenstock erinnerte, und die nächste Zeit war Lenore vollauf damit beschäftigt, unter dem Dienstpersonal wieder einigermaßen für Ruhe zu sorgen. Eine knappe Stunde später traf auch Maarten zu Hause ein, bleich und aufgewühlt von der gerade erfahrenen Meldung, doch äußerlich gefasst. Obwohl gerade Stine sich bemühte, die Herrschaft des Hauses nach Möglichkeit zu entlasten, gab es für Lenore den Nachmittag über unendlich viele Dinge vorzubereiten und zu bereden, und so wurde es Abend, ehe sie Gelegenheit hatte, Thorstein alleine zu sprechen.

Ihr Vetter hatte sich an den Schreibtisch in der Arbeitsstube seines Vaters begeben, um einige Schriftstücke durchzugehen, als Lenore leise die Türe öffnete. Ungeduldig sah Thorstein auf, doch sobald er sie erkannte, nahm sein Gesicht einen betroffenen Ausdruck an.

»Hallo Nora, ich hoffe, es geht dir gut. Du hast den Tag trotz allem gut überstanden?«

»Natürlich, ich danke dir für deine Sorge«, meinte sie leise und nahm ihm gegenüber an der anderen Seite des breiten Eichentisches Platz. »Es bist eher du, um den ich mir Gedanken gemacht habe. Ich bin gekommen, um dich zu fragen, wie du mit allem zurechtkommst, wie du den Tod deines Vaters verkraftet hast.«

Einen Augenblick lang schien Thorstein zu überlegen, ob er seine Gedanken vor ihr verstecken konnte, doch dann gab er den Versuch auf und sah sie mit offenem Blick an. Seine Augen funkelten dunkel, und sie las eine solche Genugtuung über die Veränderung der Lage, über den Tod seines eigenen Vaters, dass es ihr die Kehle zuzudrücken drohte.

Was hast du nur getan? Die Frage schwebte stumm im Raum, ohne dass Lenore den Mut aufbringen konnte, sie auszusprechen. Für einen Moment wurde ihr schwindelig, und sie war dankbar, die festen Lehnen des Stuhles umklammern zu können.

»Nun, was glaubst du, was ich fühle?«, fragte Thorstein mit einer Stimme, die nichts von seiner inneren Bewegung verriet. »Ich trauere um meinen Vater, wie es jeder folgsame Sohn tun sollte – gerade so, wie du es als braves Mündel auch tust, nicht wahr?«

Sie fuhr zusammen. Bei all den Gedanken, die sie sich im Verlauf des Tages um ihre neue Situation gemacht hatte, war niemals die Frage nach ihren eigenen Gefühlen aufgekommen. Nun versuchte sie, sich ernsthaft nach ihren Empfindungen zu fragen, und mit leichtem Erschrecken stellte sie fest, dass sie wirklich kaum etwas wie Trauer um ihren Onkel und Vormund fühlte.

»Das dachte ich mir«, sagte Thorstein, der ihr Mienenspiel genau beobachtet hatte. »Was auch immer du auf meinem Gesicht lesen kannst, es ist nichts anderes, als was schon seit Monaten dort zu sehen war. Ich habe mich gefragt, ob du Vater davon abraten würdest, gemeinsam mit mir zu fahren, aber du tatest es nicht.«

Er zuckte die Schultern und musterte sie mit beinahe gutmütigem Lächeln. »Du weißt, jeder hat seinen Preis.«

Lenore fuhr so heftig auf, dass der schwere Stuhl hinter ihr zurückrutschte, doch ihr Vetter schüttelte nur lächelnd den Kopf. »Nora, was ich auf dem Weg hierher sagte, habe ich ernst gemeint. Ich bin nun für dich verantwortlich. Wir gehören zusammen und wir sollten uns aufeinander verlassen können.« Er war nun auch aufgestanden und reichte ihr seine Hand. »Komm zu mir, meine liebste Base!«

Sein Gesicht war aufrichtig; er meinte jedes Wort ernst, und Lenore spürte, dass sie dies seine Absicht nur umso unheilvoller empfinden ließ. Aber hinter seiner freundlichen Fassade, hinter der ehrlichen, fast brüderlichen Liebe lag etwas anderes, und heute konnte sie nicht mehr verleugnen, was sie in seinen Augen las: ein Flackern von ungezähmtem, widerspenstigem Begehren, vielleicht so verhalten, dass er selbst es noch nicht vollständig verstand, doch mit jedem Augenblick wachsend. Nach dem, was gerade mit seinem Vater geschehen war, wer konnte sagen, wohin ihn dieser Funke treiben mochte, wenn er erst ganz entflammt war?

Inbrünstig schüttelte Lenore den Kopf. »Du redest Unsinn, nicht jeder hat seinen Preis. Es gibt Menschen, die für keinen Preis der Welt zu kaufen sind!«

Thorsteins Miene schwankte für einen kurzen Moment zwischen Zorn und Zärtlichkeit, doch dann flüchtete er sich in eine kalte Neutralität und setzte sich wieder hinter den Schreibtisch. »Wie du meinst. Du wirst verzeihen, wenn ich mich wieder an die Arbeit mache; es gibt hier noch einiges für mich zu tun. Ich denke nicht, dass ich heute zum Essen kommen werde, aber es wird in diesem Haus wohl so oder so nicht allzu viel Appetit geben.«

Ohne ihr noch einen Blick zuzuwerfen, beugte er sich wieder über die Bücher, während Lenore mit gemessener Geste den Stuhl zurückschob und das Zimmer verließ.

Der Trauergottesdienst fand am Sonntagnachmittag in der Stiftskirche statt. Da kein Leichnam vorhanden war, blieb ihnen nichts übrig, als sich ohne Sarg zu behelfen, aber trotz dieses schlechten Omens bemühte sich der Priester, die Andacht so feierlich wie nur irgend möglich zu gestalten.

Nach dem Testament hätte Thorstein praktisch die Gesamtheit der Handelsgeschäfte seines Vaters zugestanden, doch wie selbstverständlich gab er Maarten genug Geld, damit dieser seine Schulden bezahlen und sich zusätzlich ein kleines Geschäft in einem eigenen Haus unweit der Wohnung seines Bruders einrichten konnte. Die einzige Bedingung war, dass Maarten ein Papier unterschrieb, nach dem er sämtliche eventuellen Rechte, die ihm noch aus offenstehenden Geschäften des Vaters zustehen mochten, an seinen älteren Bruder abtrat, eine Formalität, die Maarten nur zu gerne erfüllte.

Lenore verblieb als Thorsteins Mündel in seinem Haushalt, und auch an Svens Stellung als ihr Gesellschafter änderte sich nichts. Ihre Teilnahme an den Geschäftssitzungen des Hauses übernahm sie unverändert so wie zuvor, und alles in allem schien sich unter dem neuen Hausherrn kaum etwas geändert zu haben – bis auf die Tatsache, dass eine Heirat mit welchem Bewerber auch immer nun mit keinem einzigen Wort mehr erwähnt wurde.

Auch im Rat der Harde konnte Thorstein den freigewordenen Platz seines Vaters ohne Widerstände einnehmen. Bei der Ratssitzung zwei Wochen nach der Heimkehr der Drachentöter wurde er mit nur einer Gegenstimme zum Nachfolger seines Vaters als Mitglied des Harderats gewählt.

Während der neue Ratsmann vom Balkon des Ratshauses aus der Bürgerschaft von Rungholt vorgestellt wurde, stand Lenore versteckt am Rande des Platzes und sah der feierlichen Zeremonie mit starrem Blick zu. Sie konnte selbst nicht sagen, was sie an dieser Entwicklung so verstörte – bei einer reichen und einflussreichen Familie wie der ihrigen war es nur üblich, dass der Sohn dem Vater in wichtigen Ämtern nachfolgte, und Thorstein war mit Sicherheit mehr als fähig, dieses Amt zu bekleiden. Womöglich mehr, als sein Vater es gewesen war, wie sie im Stillen überlegte. Doch das änderte nichts daran, dass ihr der Anblick des Vetters, der, in die dunkle Ratsrobe gekleidet, dort über der Menge stand, wie ein schwerer Stein im Magen lag. Noch ehe die zeremonielle Verkündigung beendet war, wandte sie sich ab und schlug den Weg nach Hause ein.

Doch kurz bevor sie dort ankam, entschloss Lenore sich aus einer plötzlichen Laune heraus anders und wandte sich nach rechts, in die Richtung, aus der ihr die frische Seeluft entgegenschlug. Durch das Gewirr der zu beiden Seiten aufragenden Warften mit ihren Flechtwerkhäusern machte sie sich auf den Weg, hinaus zum südlichen Rand der Stadt und weiter durch das freie Marschland. Sie war in den letzten Wochen nicht mehr allzu häufig zum Meer hinausgewandert, doch heute hatte sie den Eindruck, dass die Weite der freien Bucht ihr guttun würde – heute wäre es eine Erleichterung, zu sehen, dass sich trotz aller menschlichen Querelen hier draußen nie etwas zu ändern schien.

Das Wetter war kühler geworden, sodass Lenore froh war, dass sie ihren Umhang trug. Schon einige Zeit ehe sie den äußeren Deich erreichte, etwa auf Höhe von Niedam, sah sie, dass ihre übliche Stelle am Wasser nicht unbesetzt war; eine schmale Männergestalt saß oben auf dem Deich, gerade so, wie sie selbst es sonst zu tun pflegte. Lenore verspürte einen plötzlichen Widerwillen, und für einen Augenblick überlegte sie, sich direkt wieder umzuwenden, doch dann schien ihr etwas an der gebeugten Gestalt bekannt vorzukommen. Während sie noch zwei Schritte auf den Fremden zuging, erkannte sie Hans, den jungen Seemann, der ihr einige Monate zuvor am Pfingstabend Gesellschaft geleistet hatte. Seine Anwesenheit schien Lenore unerwartet tröstlich, so als sehnte sie sich danach, ihr strapaziertes Gewissen jemandem gegenüber zu erleichtern – jemandem, der sie nicht kannte und keinen Grund hatte, über sie urteilen zu wollen.

Als Hans die Schritte hörte, die sich ihm von der Landseite des Deiches näherten, wandte er den Kopf, und bei Lenores Anblick glitt ein zufriedenes Lächeln über sein Gesicht. »Ich dachte mir doch, dass wir uns wiedersehen würden«, meinte er und reichte ihr die Hand, um ihr über die letzten trockenen Büsche hinwegzuhelfen.

Eine Weile saßen sie still nebeneinander und sahen auf die hochschäumenden Wellen, ehe Lenore, mehr um irgendetwas zu sagen, denn aus Interesse, fragte: »Wie lange bist du schon wieder in der Gegend?«

»Ich bin diese Woche angekommen. Ich war mit der Drachentöter unterwegs.«

Erschrocken fuhr Lenore auf und blickte Hans ins Gesicht. »Du warst als Seemann auf Thorsteins Schiff? Dann warst du dabei ... du weißt, was geschehen ist?«

»Ja, ich war dabei, als Ulf Greifbeck über Bord gegangen ist.« Der Blick, den Hans ihr zuwarf, schien unbewegt.

Lenore schluckte und fuhr sich mit den Fingern über die Schläfe. Sie wollte den fremden Seemann anklagen, ihn als Mittäter verurteilen, und doch wusste sie, dass sie dazu kein Recht hatte. Niemand, nicht einmal Thorstein, trug mehr Schuld an dem, was geschehen war, als sie selbst.

»Und nun?«, fragte Hans, den Blick wieder aufs Meer gerichtet. »Was wird das für dich bedeuten? Bist du nun frei, wie du es gewünscht hattest?«

Sie brauchte einen Augenblick, um ihre Fassung wiederzuerlangen, dann atmete sie tief ein und schüttelte den Kopf. »Das gewiss nicht. Mein Vetter hat die Sorge für mich übernommen, und ich denke nicht, dass der Wechsel einen großen Unterschied machen wird.«

»Was für einen Unterschied würdest du dir denn wünschen?«

Irritiert drehte Lenore sich zu ihm um, unsicher, was sie auf solch eine Frage antworten sollte. Welche Art von Veränderung, oder was überhaupt sie selbst sich für ihre Zukunft wünschte – es war einige Zeit vergangen, seit sie gewagt hatte, sich diese Frage zu stellen.

Hans, der ihre Unsicherheit bemerkt hatte, hakte lächelnd nach. »Du würdest dich nie für einen anderen Mann interessieren können?«

Für einen Moment überkam Lenore eine ärgerliche Befürchtung, doch ein Blick in das Gesicht ihres Gegenübers beruhigte sie: Aus seiner Miene sprach nichts als neutrales Interesse. Sie seufzte und meinte unsicher: »Ich weiß es nicht – mir liegt nichts daran. Ich war doch immer mit meinem Schicksal zufrieden, die Frage des Ehemannes war mir egal. Ich dachte, die Hauptsache sei, dass es ein guter Mensch ist, der mich nicht schlecht behandelt. Aber dann kam Karl, und mit ihm wurde alles anders.« Sie lächelte und zupfte einen Grashalm aus dem trockenen Boden. »Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, eigenständig leben zu können; respektiert als die, die ich bin. Ich weiß nicht, ob ich es jetzt noch ertragen kann, mich für den Rest meines Lebens unter die Hand eines Mannes zu begeben.«

In einem unsicheren Versuch, ihr Gesicht zu verbergen, ließ sie die Hände durch die zerzausten Haare fahren.

»Und du könntest nicht alleine von hier fort? Dein eigenes Geld verdienen und auf eigenen Füßen stehen?«

Lenore lachte ungläubig auf, doch ein Blick in Hans’ Gesicht zeigte, dass er es vollkommen ernst meinte. Sie schüttelte den Kopf. »Wie denn?«

Er lächelte, dann beugte er sich zur Seite und zog aus einer Tasche seines Gürtels Lenores Holzflöte hervor. »Du hattest sie ins Meer geworfen, aber ich dachte mir, dass du es vielleicht noch bereuen würdest.« Er hielt ihr die Flöte hin, bis sie schließlich beinahe verärgert danach griff.

»Ich habe gehört, wie du spielst – du bist wirklich gut. Ich denke, wer so etwas beherrscht, der wird sich immer auf die eine oder andere Art durchschlagen können.«

Mit zweifelnder Miene betrachtete Lenore das zarte Instrument. Schon mehr als einmal war ihr gesagt worden, dass sie außergewöhnlich spielte, aber sie bezweifelte, ob es reichen mochte, sich auf diese Weise in einer fremden Umgebung ein neues Leben aufzubauen. Trotzdem spürte sie, dass Hans’ Worte in ihr einen neuen Gedanken gesät hatten, und sorgsam barg sie die Flöte in einer Falte ihres Kleides.

»Danke. Du hast mir geholfen«, meinte sie mit einem Nicken zu Hans. Erschöpft stieß sie die Luft aus und blickte hinaus, auf die ewig gleichen Wogen, die unermüdlich gegen den Deich schlugen.

»Du bist doch oft monatelang Tag und Nacht dort draußen auf See, nicht wahr?« Sie wandte sie sich an ihren Begleiter. »Magst du mir vielleicht davon erzählen? Ich würde es zu gerne verstehen. Was hat das Meer euch zu bieten?«

Sie ließ den Kopf auf ihre verschränkten Arme sinken und hörte zu, wie Hans zu reden begann. Er erzählte von hohen Wellen, die den Horizont verschwinden ließen, von dem schillernden Farbenspiel des Nordlichts und den Delphinen, die die Schiffe oft über lange Strecken begleiteten, um ihnen Geschichten aus der tiefen See zu überbringen. Er erzählte von den zutraulichen Seehunden, die hin und wieder mehr waren als reine Tiere, den Meerweibchen, die ihre braune Haut abstreiften, um als schöne Frauen ans Ufer zu treten, und davon, wie ein Mann sie sich zu eigen machen konnte, wenn er Gewalt über ihr Fell gewann. Er erzählte mit einer Intensität, als hätte er all das mit eigenen Augen gesehen, und der Ausdruck seiner meerblauen Augen ließ Lenore beinahe glauben, dass jedes seiner Worte der Wahrheit entsprach. Er erzählte von den Gefahren der Sirenen, die die Seeleute von ihren Felsen aus durch süße Gesänge ins Verderben lockten, und von dem Untergang großer Städte und Reiche, so wie dem alten Vineta. Und er erzählte von den Wiedergängern, den Geistern ertrunkener Seefahrer, die nach Hause zurückkehrten, um ihre Liebsten zu sich zu holen, wenn sie all die Zeit über treu auf den Verschollenen gewartet hatten.

»Ich hätte nicht gedacht, dass die Legenden der Wiedergänger schon so viele Jahrhunderte alt sind.«

Janna hatte leise gesprochen, doch Sigals Blick zeigte, dass sie die Worte gut verstanden hatte. »Seit es Schiffe gibt, die auf den Meeren verschollen sind, so lange gibt es auch Geschichten von verzweifelten Witwen, Müttern und Schwestern«, sagte sie leise. »Und so lange erzählt man sich von Gängern, die wiederkommen, um ihre Geliebten zu sich zu holen – die jungen Mädchen, die treu die Wiederkunft der Männer erwarten, und mögen auch Jahre und Jahrzehnte vergehen.«

Janna spürte, wie sie bei der Vorstellung schauderte, und hastig suchte sie nach einem anderen Thema. »Wenn dies wirklich eine historische Aufzeichnung ist, ist es dann nicht vielleicht der älteste Kommentar, den es zum Untergang von Vineta gibt?«

Mit einem Seufzen schüttelte Sigal den Kopf. »Vineta ist im zwölften Jahrhundert zerstört worden. Zu der Zeit, als dieses Tagebuch entstand, war es bereits nicht mehr als eine Legende. Möglich, dass es von den Dänen vernichtet wurde, möglich, dass es das Meer war, sicher ist nur, dass sich bis heute Legenden um die uralte Weltstadt ranken. Ebenso wie um Rungholt selber.«

»Aber wie kann eine Stadt einfach versinken?«, fragte Janna mit plötzlichem Interesse. »Ich habe es mir noch nie wirklich vorstellen können. Es kann sich doch nicht plötzlich der Erdboden auftun, um die Häuser und Straßen zu verschlucken.«

Sigal lächelte. »Das ist wohl kaum nötig, so wie ihr eure Städte baut. Du weißt wohl, wozu der Damm am Rande des Dorfes gut ist. Wenn er nicht wäre, würde das Meer bei jeder höheren Flut hereinbrechen und das Land bedecken; es würde die Häuser zerstören und alles Leben unter einer tiefen Schicht aus Sand und Schlick begraben.«

Janna erschauerte bei dem Gedanken. »Aber warum fliehen die Menschen nicht? Es ist doch nicht so, als wären wir hier auf einer einsamen Insel.«

»Wohin willst du fliehen, wenn die See erst einmal alles Land dem Meeresboden gleichgemacht hat? Wenn es zu einer wirklichen Flutkatastrophe kommt, solch einer, die ganze Landstriche auslöscht, dann gibt es auf Meilen hinweg kein Festland mehr, an das man fliehen könnte. Die Wellen sind zu stark für die schwachen Fischerboote, und das Wasser ist zu kalt, als dass man sich schwimmend retten könnte.« Sie lächelte. »Wenn das Meer es sich in den Kopf gesetzt hat, über das Land zu triumphieren, dann gibt es wenig, was die Menschen ihm entgegensetzen können.«

Janna schluckte. Sie dachte an Nils, der im besten Falle immer noch der Gnade der See ausgesetzt war, und an alle Männer und Frauen, Städte und Länder, die die Fluten schon verschlungen hatten. Am Ende war Rungholt nur eines von vielen Opfern, die durch das Meer erbarmungslos zugrunde gerichtet worden waren. Janna schauderte, während sie es sich ausmalte: die Deiche, die unter der Macht des Meeres zusammenbrachen, als wären sie aus Sand, die weiten Felder, die den heranrollenden Fluten als Fahrbahn dienten, und schließlich die Häuser und Türme der Stadt selbst, in einer einzigen Bewegung zerstört und von den Wellen begraben, sodass man kaum abschätzen konnte, welches Schicksal schlimmer sein mochte; das der vielen Menschen, die im Schlaf überrascht wurden und ertranken, kaum dass sie sich ihrer Lage bewusst wurden, oder das derer, die die Flut unter freiem Himmel erwarteten und doch nichts gegen ihr Verderben in den eisigen Wassern ausrichten konnten.

»Lenore hat Glück gehabt, dass ihr dieses Inferno erspart geblieben ist«, sagte Janna mit heiserer Stimme.

Sie sah, wie Sigal bei diesen Worten erstarrte, und zum ersten Mal fragte Janna sich, wie Lenore damals, zwei Wochen vor dem Untergang der Stadt, wohl gestorben sein mochte – was konnte in der Stadt geschehen sein, das noch schlimmer als der Untergang selbst erscheinen musste? Die Händlerin hatte gesagt, dass sie ihr die Fortführung des Tagebuchs, von Lenores Tod bis zum Untergang von Rungholt, würde erzählen können, doch für einen Moment überlegte Janna, ob sie solch ein Ende der Geschichte wirklich hören wollte. Hastig stand sie auf und machte sich daran, den engen Wagen zu verlassen, doch Sigals Stimme hielt sie zurück.

»Hast du nicht etwas vergessen?«

Unsicher griff Janna nach der wollenen Decke, die beim Aufstehen zu Boden gerutscht war, doch Sigal schüttelte den Kopf. »Davon rede ich nicht. Wir haben etwas ausgemacht, erinnerst du dich? Ich berichte dir von Lenore, dafür wolltest du von deinem Bruder erzählen – dem, der dir so viel bedeutet.«

So ironisch ihre Worte auch klangen, so war ihre Miene doch ernsthaft, und Janna sah, dass sie nicht würde feilschen können. Sie schluckte trocken. Mit einem Mal schien es ihr kaum eine größere Demütigung zu geben, als ihre Gefühle auf diese Weise offen auszubreiten.

»Was kümmert dich mein Bruder? Was weißt du schon davon, was es heißt, einen geliebten Menschen zu verlieren und zu erleben, wie er langsam im Vergessen versinkt?«

Janna bemerkte selbst, dass ihre Worte nicht mit der Härte kamen, die sie beabsichtigt hatte – und was noch schlimmer war: In Sigals Miene stand nichts als verständnisvolle Neugier. Mit einem Mal sehnte sich Janna danach, von ihrer Vergangenheit zu erzählen. Sie dachte an all die Stunden, die die Händlerin damit zugebracht hatte, ihr die Geschichte eines lange vergessenen Tagebuches lebendig zu machen, und sie fragte sich, ob ihre Motivationen am Ende gar nicht so verschieden waren, wie sie angenommen hatte.

»Er war nicht das, was man einen liebenden Bruder nennen würde. Nils war immer der Starke, der, der keinerlei Gefühle zeigt.« Die Sätze kamen zögernd, mit langen Pausen vor jedem einzelnen Gedanken. »Er hat sich nie geöffnet, niemandem gegenüber. Mutter war sich sicher, dass er sie nicht wirklich liebte, und Vater hat oft mit ihm gestritten. Sie wünschten sich, dass er einmal unsere Herberge übernehmen würde, aber Nils wollte nichts davon wissen, er wollte immer hinaus auf das Meer.«

Janna spürte, wie sie schwer atmete, so als müsste sie jedes Wort mit Gewalt herauspressen. Sie hob die Decke wieder auf und zog sie eng um ihre Schultern. »Verstehst du, ich war dem Meer deshalb niemals böse, nicht einmal, als er schließlich fortging und hinausgefahren ist. Sicher, Mutter hat geweint, als er ging, und Vater schwor, ihn nie mehr wiedersehen zu wollen. Aber wie hätte ich ihm zürnen können – ihm oder dem Meer, das Nils doch so geliebt hat? Er hat mir hin und wieder Briefe geschrieben, er hat von den Schwierigkeiten und Hürden erzählt, die das Leben auf einem Schiff in vollkommenem Gehorsam unter einem strengen Kapitän mit sich bringt, aber auch von all den Wundern und Abenteuern, die er dort draußen miterlebt hat. Alles, was ich tun kann, ist, darauf zu vertrauen, dass er wiederkommen wird – das, und dafür zu sorgen, dass auch Therese standhaft bleibt und ihn nicht verrät.«

Als ihr klar wurde, wie ihre Worte klingen mussten, biss sich Janna auf die Lippe. Hastig erklärte sie: »Du musst wissen, meine Freundin und Nils waren einander immer gut. Sie hatten sich einander heimlich versprochen. Doch nach all der Zeit, die vergangen ist, ist es nur natürlich, dass Therese nicht mehr offen trauert, aber das heißt nicht, dass sie nicht immer noch auf seine Rückkehr wartet!«

Sigal nickte, mit einer Miene, in der keinerlei Urteil stand.

Einen Augenblick lang sah Janna zu Sigal hinüber, dann räusperte sie sich leise und hob zu der Frage an, die ihr während der Erzählung der letzten Stunde nicht aus dem Kopf gegangen war.

»Denkst du, Thorstein hatte recht – denkst du, jeder Mensch hat seinen Preis?«

Sigal seufzte leise auf, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß es nicht. Was erwartest du, dass ich deine Frage für dich beantworte?«

Beschämt senkte Janna den Blick. »Das war es nicht, was ich meinte.« Sie dachte an das, was der Unteroffizier bei dem Fest vor einer Woche erzählt hatte. In den letzten Jahren hatte Janna alles getan, um sich gegen die Bedrohungen der Außenwelt zu verhärten, und doch hatte jener Mann es mit wenigen Sätzen geschafft, ihre gesamte Fassade zum Bröckeln zu bringen.

»Willst du wissen, was ich ehrlich denke?«, fragte Sigal langsam, und Janna wurde klar, wie wenig sie die Antwort auf ihre Frage nun noch hören wollte. Dennoch nickte sie.

»Ich denke, es gibt für jeden etwas, das ihn im Innersten gefangen hält. Etwas, das ihn alles machen und jeden verraten ließe.«

»Was wäre dieses Etwas für dich?«

Janna wusste nicht, ob sie auf ihre Frage eine ehrliche Antwort erwartet hatte, doch Sigal schüttelte nur den Kopf. »Ich habe bereits getan, was immer ich musste, und verkauft, wen ich konnte. Mich musst du nach so etwas nicht fragen.«

Die Worte waren mit solch ruhiger Selbstverständlichkeit gesprochen, dass Janna keine Sekunde an ihrer Aufrichtigkeit zweifelte. Sie spürte, wie ihre Kehle trocken wurde, und ohne ein weiteres Wort legte sie die Decke ab und schob sich durch die halbgeöffnete Tür des Wohnwagens hinaus.


Kapitel 9

Thorsteins neue Position als Ratsmitglied zeitigte schon einen Monat später unerwartete Früchte. Eines Morgens nach der Andacht suchte er Lenore auf, die gerade dabei war, eine Notiz an einen der Markthändler fertigzustellen, und sah ihr eine Weile stumm von der Tür aus beim Notieren zu.

»Du schreibst gut«, meinte er schließlich nachdenklich.

Lenore zuckte mit den Schultern. »Ich übe viel. Außerdem habe ich es früh gelernt, direkt, als ich zu euch ins Haus gekommen bin. Ulf wollte wissen, ob ich auch im geschriebenen Wort sehen kann – nun ja, sehen, was der Schreiber denkt.«

»Und, ist es so?«

Sie lächelte. »Wenn es so wäre, dann hätte ich wohl jedes einzelne Schriftstück an deinen Vater persönlich inspizieren müssen. Nein, ich weiß nur, was ich den Menschen im Gesicht ablesen kann.«

Mit einem Nicken beugte sich Thorstein über die gerade geschriebene Seite. »Du hast wirklich eine gute Handschrift. Aber du schreibst mit der linken Hand?«

»Du weißt, dass ich mit der Linken geschickter bin, genau wie du.«

Thorstein quittierte ihren ungeduldigen Blick mit einem Achselzucken. »Du magst das wissen, aber außerhalb des Hauses wirst du mich niemals etwas mit der linken Hand erledigen sehen, schon gar keine wichtigen Schriftstücke. Du kennst die Vorbehalte der Menschen, so unsinnig sie auch sein mögen. Die linke Hand ist die Hand des Teufels.« Er lächelte abschätzig. »Aber du kannst dich umgewöhnen. Wenn du übst, könntest du schon in wenigen Wochen beinahe ebenso schnell mit der rechten Hand schreiben.«

»Und warum sollte ich das tun?«, fragte Lenore gereizt.

»Nun, zum einen, weil ich es dir sage.« Sie wollte auffahren, doch Thorstein hob rasch begütigend die Hand. »Außerdem überlege ich, dich als neuen Ratsschreiber in die Ratssitzungen zu beordern. Tu nicht so geziert, wir wissen beide, wie neugierig du auf die Gespräche der hohen Männer bist – und mir würde es helfen, meine neuen Kollegen richtig einschätzen zu können. Wir gewinnen beide dabei.«

Die selbstverständliche Art, mit der ihr Vetter seine Beschlüsse verkündete, ließ einen wütenden Groll in Lenores Innerem aufkeimen, doch sie musste zugeben, dass er recht hatte. All die Jahre über, in denen sie miterlebt hatte, wie Ulf mit gewichtigem Gesicht zu den geheimen Sitzungen aufbrach, hatte sie sich insgeheim gewünscht, dabei sein zu dürfen, wenn über Wohl und Zukunft der Harde gesprochen wurde.

Als sie nun antwortete, lag mehr Unwille als echter Widerstand in ihrer Stimme. »Ich verstehe trotzdem nicht, worin das Problem liegt, wenn ich mit links schreiben will. Es ist nicht so, als würde man es dem Schriftstück ansehen können.«

»Das spielt keine Rolle; du wirst mit rechts schreiben, und damit Ende. Es wird schon schwer genug werden, die Notwendigkeit eines neuen Schreibers zu erklären, und dazu noch einer Frau. Du musst nicht noch weitere Kontroversen entfachen.«

Er warf ihr einen Blick zu, in dem freundschaftliche Zuneigung lag, doch sie spürte, wie sehr es ihm behagte, ihr Vorschriften machen zu können – umso mehr, als es Vorschriften waren, gegen die sie keine Einwände erheben konnte. Noch einen Moment sah sie ihn zornig an, dann wechselte sie die Feder von der linken in die rechte Hand und bemühte sich, in der ungewohnten Haltung einige saubere Buchstaben auf das Pergament zu schreiben.

Thorstein beobachtete, wie sie sich seiner Anweisung fügte, dann nickte er und ging mit selbstzufriedenem Lächeln hinaus.

Bereits bei der nächsten Ratssitzung hatte Thorstein sein Vorhaben in die Tat umgesetzt und im Rat den Vorschlag gemacht, seine Base statt des bisherigen Schreibers zum Protokollieren der Dokumente anzunehmen; um Ausgaben zu sparen, wie er sagte, und weil Zweifel an der Integrität des Mannes offengelegt worden seien.

»Wie konntest du das dem Mann antun?«, fragte Lenore, als sie von seiner Verleumdung erfuhr. »Was soll er denn nun anstellen?«

Thorstein zuckte mit den Schultern. »Für einen guten Schreiber ist es kein Problem, eine Anstellung zu finden. Schau nur, welche Schlangen sich auf dem Markt vor ihren Buden bilden. Jeder Handwerker, der einen Brief an seine Verwandten aufsetzen will, braucht schließlich die Dienste eines Schreibers. Also, mach dich bereit; in der nächsten Ratssitzung sind deine Fähigkeiten gefragt. Und um Himmels willen, lass endlich das weiße Trauergewand sein! Kleide dich etwas freundlicher und binde dir die Haare zusammen, schließlich hast du nun eine neue, wichtige Position inne.«

Lenore nickte abwesend, obwohl sie den letzten Satz ihres Vetters kaum gehört hatte. Eine andere Idee hatte vor ihren Augen Gestalt angenommen: das Bild der Schreiberstuben auf dem Markt, dieser Männer, die mit ihrer Fertigkeit mit Feder und Pergament ohne Probleme ihren Lebensunterhalt bestreiten konnten. Gewiss, es waren ausschließlich Männer, doch für einen ermäßigten Preis würden sich sicherlich genug Kunden finden, die auch einer Frau diese Aufgabe anvertrauen mochten. Wenn sie wirklich mit dem Gedanken spielte, irgendwann alleine von hier fortzugehen, so lag hierin eine Möglichkeit, ihren eigenen Lebensunterhalt zu verdienen – gesetzt den Fall, sie konnte mit der rechten Hand ebenso schnell und leserlich schreiben, wie es mit der linken ging.

Verbissen machte sich Lenore an die Arbeit, und was bisher aus Pflichtbewusstsein geschehen war, ging nun freudig vonstatten: Wie bereits neun Jahre zuvor machte sie sich nun erneut daran, ihre Finger an den ungewohnten Gebrauch der Schreibfeder zu gewöhnen. Doch wenn es ihr damals gleichgültig erschienen war, auf welche Weise und mit welcher Hand sie die Buchstaben auf das Pergament brachte, so ging es nun um nichts anderes, und sie setzte alles daran, ihre Schreibfertigkeiten mit der Rechten so sehr zu vervollkommnen, dass es jedem noch so hohen Anspruch genügen konnte.

Als Lenore zum ersten Mal an einer Ratssitzung teilnehmen sollte, überstieg die Erfahrung noch ihre beklommensten Vorstellungen. Von der ersten Sekunde an wurde sie von den Mitgliedern des Rates scharf beäugt, und sie konnte das misstrauische Gemurmel hören, das bei ihrem Eintritt in den Saal, dicht hinter Thorstein, am Tisch laut wurde. Doch es war nicht zu übersehen, dass sich ihr Vetter in der Zwischenzeit bereits eine gewisse Position hatte aufbauen können. Mit seinen achtundzwanzig Jahren war er nicht der Jüngste unter den Ratsleuten, und trotz seiner bisher erst kurzen Amtszeit schienen die anderen Männer ihn ohne Vorbehalte als vollwertiges Mitglied des Rats akzeptiert zu haben. Folglich gab es auch gegen seine Base, die auf so ungewöhnliche Weise die Position des Schriftführers eingenommen hatte, keine bedeutenden Einwände, umso mehr, als das eingesparte Geld direkt der Kasse für Ausgaben im Ratskreis zugute kommen konnte.

Mehr aus Neugierde denn aus Pflichtbewusstsein ging Lenore die Gesichter der Ratsleute eines nach dem anderen durch und bemühte sich, sich einen ersten Eindruck über die neuen Amtsbrüder ihres Vetters zu machen. Den größten Teil der Männer hatte sie hin und wieder schon in Begleitung Ulfs gesehen und bei sich zu Hause begrüßt; nur drei von ihnen waren ihr wirklich unbekannt. Als sie die Reihe der Ratsleute beinahe abgegangen war, fiel ihr Blick auf Ullgerssen, den Ratsmann, dessen berechnende Miene ihr bei Ulf schon mehr als einmal ins Auge gesprungen war. Sie hatte den Mann nun seit dem Pfingstfest in ihrem Hause nicht mehr gesehen, doch etwas in seinem Blick sagte ihr, dass er sie während all dieser Zeit nicht vergessen hatte. Er blickte sie aus halbgeschlossenen Augenlidern an, mit einem Ausdruck, den sie bislang erst zweimal bei einem Mann gesehen hatte.

Lenore schluckte. Sie sah die Wachsamkeit in seinen Augen, den pikierten Ausdruck, mit dem er sie musterte. Die Mienen der anderen Ratsleute hatten ihr nichts ausgemacht, doch hier lag die Sache anders; bei Ullgerssen las sie weder Neugierde, noch den allgegenwärtigen Argwohn gegenüber ihr als Frau. In seinem Blick stand der Grimm über eine vergangene Zurückweisung, und sie begriff: Er war der geheimnisvolle Anwärter, dem Ulf ihre Hand hatte zusprechen wollen, dem er sie bereits vermählt hätte, wenn nicht ein allzu passender Umstand diese Pläne umgestoßen hätte.

Sie bemühte sich, seinen Blick mit einem demütigen Lächeln zu erwidern, dann sah sie zu Thorstein hinüber, der bereits in ein halblautes Gespräch mit seinem Nachbarn verwickelt war. Die plötzliche Welle der Dankbarkeit, die sie überkam, verbrannte sie in ihrem Inneren, als wäre Lenore höchstpersönlich für das Schicksal ihres Onkels verantwortlich.

In dieser Sitzung wurde kaum etwas von Belang besprochen; es ging um die Verteilung des Nachlasses eines erbenlosen Kaufmannes, um zwei kleinere Rechtsstreitfälle und darum, dass ein Bauer gemeldet worden war, weil er den Bereich des Deiches, für den er zuständig war, während der letzten Monate vernachlässigt hatte. Die Rechtsfragen wurden rasch zur allgemeinen Befriedigung gelöst und der freigewordene Grundbesitz einem Gutsbesitzer zugeteilt, der sich den fällig gewordenen Deichaufbau würde leisten können.

Neben ihrer Schreibarbeit bemühte sich Lenore, immer wieder unauffällige Blicke in die Runde zu werfen und zu sehen, wie die anderen Männer auf Thorsteins Worte reagierten. Das Ergebnis war sicher geeignet, um ihren Vetter zufriedenzustellen; trotz der kurzen Zeit, die er in diesem Kreis verbracht hatte, musterten ihn seine Kollegen mit Achtung und Respekt. Lenore verzog den Mund. Es war nicht zu verkennen, dass Thorsteins selbstbewusstes Auftreten vortrefflich geeignet war, um ihn in dieser Runde schnell aufsteigen zu lassen.

Nach weniger als zwei Stunden löste sich die Versammlung auf, und die Ratsleute begaben sich in die oberen Räume, in denen die übliche Ratszech zu ihren Ehren vorbereitet war. Im Hinausgehen streifte der eine oder andere Lenores Schreibpult mit kurzem Blick, um sich von ihren Fähigkeiten als Schreiber zu überzeugen, doch sie hatte in den vergangenen Wochen geübt, und ihre Mitschrift war schnell und ohne Grund zur Beanstandung erfolgt.

Schließlich verblieben nur sie und Thorstein in dem Ratssaal, und mit erwartungsvoller Miene machte er ihr Zeichen, zu ihm an den mächtigen Tisch zu treten. »Also, was sagst du?«

»Du hast dich gut bewährt – im Großen und Ganzen sind sie ganz auf deiner Seite. Der blonde Kaufmann dort hinten und die beiden älteren Männer waren unsicher, als du deine Rede zum Deichbestand vorgebracht hast, aber das liegt nur an deiner Unerfahrenheit; sie werden sich wohl bald an dich gewöhnen.« Sie machte eine kurze Pause und bemühte sich, ihren Vetter genau im Blick zu behalten. »Der Einzige, der wirklich etwas gegen dich zu haben schien, war Ullgerssen – ich glaube, er überlegt, ob es nicht gefährlich ist, einen so einflussreichen Kaufmann so schnell im Rat aufsteigen zu lassen.«

»Natürlich, dabei zählt gerade er zu den vermögendsten Patriziern hier. Außerdem hat er genug Einfluss, dass die anderen ihm vertrauen.« Thorsteins Miene verfinsterte sich, doch in seinem Blick stand nichts als ehrlicher Missmut. Es schien klar, dass er von eventuellen Plänen seines Vaters was Ullgerssen betraf nichts mitbekommen hatte, und Lenore beschloss, nichts weiter zu dieser Sache zu sagen. Er sah sie an. »Nun ja, es ist gut, dass ich Bescheid weiß. Ich danke dir, Nora. Ich denke, wir können hier eine gute Zusammenarbeit finden, nicht wahr?«

Er musterte sie, betrachtete das leuchtend gelbe Kleid, das sie auf seinen Befehl hin angezogen hatte, und Lenore musste schlucken, ehe sie auf seine Frage antworten konnte. Sie wusste, dass er recht hatte: Dies Arrangement war gut für sie beide, und sie selbst war ehrlich stolz auf ihre neue Verantwortung. Und dennoch dachte sie an den Gesichtsausdruck, mit dem Thorstein sie nun immer häufiger musterte, an den Hunger in seinem Blick, der jeden Tag drängender zu werden schien und ihr im Innersten Angst machte. Ihr war längst klar, mit welchen Gedanken er sie um sich wünschte, und auch wenn er es vielleicht niemals aussprechen würde, fühlte Lenore, wie sie unter seinem Blick erzitterte. Es wäre vielleicht noch etwas anderes gewesen, wäre es Maarten, in dessen Augen sie derartige Gefühle las – vor ihm hätte sie keine Angst gehabt, ihn hätte sie gut weiter als Freund und Verwandten betrachten können. Doch Thorstein war anders als sein Bruder, auch anders, als sein so selbstgerechter Vater es gewesen war. Er hatte eine ganz spezielle Art, sich durchzusetzen, eine Art, gegen die Lenore trotz aller Menschenkenntnis genauso machtlos schien wie jeder andere, der sich seinem Willen ohne Widerstände unterordnete.

Mit einem heftigen Atemzug ging sie zurück zu dem Pult am Rande des Saales und schloss die frischbeschriebenen Pergamentbogen in die Schublade ein. Dann legte sie den Schlüssel vor Thorstein auf den Tisch und drehte sich um, um hinauszugehen, während sie hörte, wie ihr Vetter sich hinter ihr zur Treppe nach oben wandte, um seinen Kollegen Gesellschaft zu leisten.

Noch ehe der Oktober sich dem Ende neigte, bekam Lenore auf den Ratssitzungen auch Gelegenheit, bei interessanteren Themen der Hardesverwaltung beizuwohnen. Schwerere Delikte in der Bürgerschaft gab es selten, und nur einmal erlebte sie, wie ein Angeklagter zur peinlichen Befragung beordert wurde; in den meisten Fällen fanden sich schnell auf der einen oder anderen Seite die nötigen Zeugen, die für den einwandfreien Leumund des Anklägers oder des Beklagten eintraten und die Frage damit entschieden. Stattdessen wurden in den Sitzungen die allgemeinen Verwaltungsprobleme besprochen, immer wieder hörte sie, wie es bei den Besprechungen um die Frage der Deichsicherheit ging, und sie erlebte mit, wie auf Thorsteins Druck hin der gefährliche Abbau der Torfstätten im Watt und im Marschland langsam vermindert wurde.

Außerhalb der Ratssitzungen verbrachte ihr Vetter seine Zeit wie früher mit den Besprechungen der verschiedenen Handelsgeschäfte, und Lenore sah ihn so selten wie sonst auch, vielleicht noch seltener, da die Arbeit, die sonst zwischen ihm und seinem Vater aufgeteilt war, nun alleine auf seinen Schultern ruhte. Aus Zeitnot hatte er sogar den Grundsatz, dass die Drachentöter nur unter seinem eigenen Befehl fuhr, aufgeben und den ersten Steuermann zum neuen Kapitän des Schiffes ernannt.

Durch Thorsteins neu geschürten Arbeitseifer und Maartens Auszug war das Haus in der letzten Zeit um einiges stiller geworden. Manchmal hatte Lenore geradezu Sorge, dass sie in den engen Räumen vereinsamen könnte, und noch häufiger als früher machte sie mit Sven lange Spaziergänge durch die Stadt. Inzwischen war auch die letzte Spur eines dänischen Akzents, den der Junge Ende des Frühjahrs noch gehabt hatte, verklungen, und er konnte nun vollkommen als hiesiger Dienstjunge durchgehen. Diese Entwicklung kam gerade zur rechten Zeit, denn in der Zwischenzeit hatte sich das Verhältnis zu Dänemark nicht gerade verbessert; mittlerweile bestand kein Zweifel mehr daran, dass Waldemar Atterdag nichts an einer friedlichen Lösung der Handelsfragen lag. Gerade die Kaufleute schimpften offen auf den dänischen König, und der Handel ging spürbar spärlicher vonstatten.

Einmal fragte Sven Lenore vorsichtig, ob jemand ihm wohl irgendeine Mitschuld an dieser Entwicklung geben mochte. Sie lachte laut. »Du denkst doch nicht, dass irgendjemand hier je persönlich für solche politischen Entscheidungen verantwortlich gemacht werden könnte. Es schadet vielleicht nicht, wenn du deine Herkunft nicht allzu deutlich machst, aber mach dir keine Sorgen – niemand würde dich ernsthaft mit dieser Sache in Verbindung bringen.«

Eines Nachmittags, als die beiden in dicke Wintermäntel gehüllt von einem Besuch auf dem Markt zurückkamen, öffneten der Junge die Eingangstür gerade rechtzeitig, dass sie sehen konnten, wie ein spärlich bekleidetes Frauenzimmer aus Thorsteins Arbeitsstube kam. Als sie die Ankömmlinge sah, schrak sie zusammen und wollte sich hastig an ihr vorbei durch den Diensteingang hinausstehlen, doch Lenore ergriff sie am Arm. »Was machst du hier?«

Die junge Frau sah sie überheblich an, in dem Bewusstsein, dass Lenore ihr nichts entgegenzusetzen hatte. »Das geht Euch kaum etwas an. Ihr habt Eure Angelegenheiten, lasst mir die meinen.« Damit riss sie sich los und verschwand durch die Hintertür der Küche.

Lenores Hand, die immer noch in der Luft hing, begann heftig zu zittern. Sie spürte, wie sich Wut und Scham in ihrem Innern vermischten, während ihr nun ganz bewusst wurde, welche Art von Frauenzimmer sich hier, in ihrem Hause, aufgehalten hatte. Beinahe gegen ihren Willen warf sie einen Blick hinüber zu der Tür, aus der sie das fremde Weib gerade hatte treten sehen. Thorstein musste dort drinnen sein, er hatte die Fremde hier hereingeholt, womöglich hatte er sogar ihren Wortwechsel durch die geschlossene Türe mitangehört. Die Vorstellung erfüllte sie mit Übelkeit. Nein, es war ihr unmöglich, ihrem Vetter jetzt, in dieser Situation, gegenüberzutreten.

Noch ehe sie entschieden hatte, was sie nun unternehmen wollte, hörte Lenore, wie die Tür zur Küche aufschwang. Als sie sich umwandte, sah sie, wie Stine hinter ihr ins Zimmer trat, und aufgebracht trat sie zwei Schritte auf die alte Frau zu. »Wer war das Weibsbild? Und woher hat sie hier Zutritt?«

Stine schickte Sven mit einer knappen Geste hinaus, dann schüttelte sie den Kopf. »Lenore, du musst Nachsicht haben. Du weißt, dass die Bedürfnisse der Männer für uns kaum nachzuvollziehen sind, aber es scheint nun einmal selbst bei den besten von ihnen nicht anders zu gehen. Ich wünschte ja auch, dein Vetter würde sich endlich eine standesgemäße Frau suchen, aber solange er das nicht will, muss er sich anderweitig helfen – und dann ist es doch besser, er lässt so eine Person heimlich zu sich kommen, als dass man ihn in der Nähe dieser schrecklichen Häuser sieht.«

Lenore hatte der ganzen Rede widerwillig zugehört, nun nickte sie stumm und ließ sich von Stine hinauf auf ihr Zimmer begleiten. Es lohnte sich nicht, mit der alten Frau zu streiten – für Stine war die Angelegenheit nicht mehr als ein leises Ärgernis und ein weiterer Grund, sich zu wünschen, dass der Hausherr endlich eine Ehefrau nach Hause bringen möge. Nur Lenore wusste, dass die Lage nicht so einfach war.

Alleine in ihrem Zimmer ließ sie sich seufzend auf ihren Stuhl am Fenster fallen. Es war nicht nur die Anwesenheit der Straßenhure, die sie schockierte, auch nicht Stines selbstverständliche Mitwisserschaft und nicht einmal die Tatsache von Thorsteins Erniedrigung selbst. Was Lenore aufwühlte und dafür sorgte, dass sie noch stundenlang keine Ruhe finden konnte, war das Aussehen des fremden Frauenzimmers: Sie war vergleichsweise groß gewesen, mit herben Gesichtszügen und schwarzen, jedem Schönheitsideal widersprechenden glatten Haaren. Ihre gesamte Erscheinung hatte nichts von der zarten Eleganz, die einem Mann gewöhnlich zusagen würde, stattdessen erinnerte ihr Typus nur allzu sehr an den von Lenore selbst. Und auch wenn sie es nicht hätte beschwören können, war sie doch beinahe sicher, blaue Flecken auf den Armen der Frau gesehen zu haben.

Mit verstörter Miene ließ Janna das Tagebuch sinken. Sie biss sich auf die Unterlippe, dann sah sie Sigal an.

»Thorstein … war er es, hat er Lenore etwas angetan?«

Die Händlerin hielt für einen Augenblick inne, den Blick in die Ferne gerichtet. Janna dachte schon, sie würde nicht antworten, da seufzte Sigal auf und strich sich eine weiße Haarsträhne hinter das Ohr.

»Alles zu seiner Zeit«, sagte sie mit rauher Stimme. »Lies du nur weiter, dann werde ich dir die Geschichte schon Stück für Stück erzählen.«

Am nächsten Tag machte Lenore sich schon früh unbemerkt auf, um Maarten aufzusuchen. Abgesehen von einem kurzen Willkommensbesuch vor einigen Monaten war es das erste Mal, dass sie bei dem jüngeren Vetter vorbeischaute, und so brauchte sie einige Zeit, um sein neues Haus zu finden. Trotz allem war es ein seltsames Gefühl, dass er nun in einem eigenen Haushalt lebte, und sie merkte, wie sie ein kurzes Zögern überwinden musste, ehe sie an die Tür klopfte und den Diener bat, mit dem Herrn des Hauses sprechen zu dürfen.

Obwohl die Zeit für die Morgenmesse längst vorbei war, richtete der Dienstbote ihr aus, dass Maarten noch schlafe, doch er bot ihr an, in der Stube auf ihren Vetter zu warten. In der Zwischenzeit machte er sich auf, um seinen Herrn zu wecken und von dem unerwarteten Besuch in Kenntnis zu setzen.

Es dauerte eine knappe halbe Stunde, ehe der Diener wiederkam und sie nach hinten in die Kammer ihres Vetters bat, wo sie ihm bei seinem Frühstück Gesellschaft leisten konnte. Mit ehrlicher Freude begrüßte Maarten seine Base und bat sie, sich zu ihm an den Tisch zum gemeinsamen Essen zu setzen. Sie gab einige Belanglosigkeiten von sich und wartete, bis der Diener hinausgegangen war, dann begann sie zögerlich, von dem Erlebnis des vorangegangenen Tages zu erzählen. Doch statt ihre Worte mit Besorgnis aufzunehmen, sah Maarten sie mit unverhohlener Begeisterung an. »Du meinst, kaum hat Thorstein die Verfügungsgewalt von Vater übernommen, da lädt er die Dirnen schon zu sich nach Hause ein? Er ist wirklich eifriger, als ich gedacht hätte!«

»Lass das«, fuhr Lenore ihm unwirsch ins Wort. »Ich habe kein Problem damit, dass mein Vetter Huren zu sich lädt. Mir graut vor dem, was er von ihnen verlangt – was er auch von mir insgeheim ersehnt. Mir graut vor dem, was ich in seinen Augen lese, wenn er mich ansieht.«

Die letzten Worte waren leise gesprochen, aber Maarten hatte sie dennoch verstanden. Sein Gesicht wurde ernst, und Lenore sah, wie er zwischen Hilfsbereitschaft und Unglaube hin- und herschwankte.

»Aber, Kleines«, meinte er schließlich, »das kannst du nicht ernst meinen. Ich will nicht sagen, dass du dich in dem täuschst, was du in ihm siehst – aber kann es nicht sein, dass du die Zeichen einfach falsch gedeutet hast?«

Sie sah ihn wütend an, und er schüttelte den Kopf. »Schon gut, dann eben nicht. Aber zumindest das eine kann ich dir versichern: Mein Bruder ist ein Ehrenmann – wohl mehr als ich, soweit ich das beurteilen kann. Vollkommen egal, was du in ihm auch sehen magst, du kannst sicher sein, dass er nie auch nur das Geringste tun würde, um dich in irgendeine unangebrachte Situation zu bringen.«

Mit einem Schauder dachte Lenore an das, was sie über den Tod ihres Onkels wusste oder doch als sicher annehmen konnte; sie dachte daran, wozu Thorstein im Zweifel fähig sein mochte, und daran, wie vollkommen sie seinem Willen ausgeliefert war – doch hier und jetzt hatte sie schon zu viel gesagt. Alles andere waren Vermutungen, die sie ihrem jüngeren Vetter gegenüber niemals würde aussprechen können.

Maarten lächelte ihr in ehrlicher Überzeugung zu, und mit einem Nicken stand Lenore auf und verabschiedete sich von ihm. Mochte er nun recht haben oder nicht, sie war dankbar, dass sie innerhalb der Grenzen der Stadt wenigstens einen wahren Freund hatte. Maarten mochte leichtfertig sein, er hatte seine Unzulänglichkeiten und Laster, aber zumindest konnte sie sich bei ihm sicher sein, dass er es im Zweifel uneingeschränkt gut mit ihr meinte.

Es gelang Lenore, sich Thorstein gegenüber über das Zusammentreffen mit dem Straßenmädchen bedeckt zu halten, doch sie konnte nicht verbergen, dass sie etwas innerlich aufwühlte. Ihr Vetter sah, dass sie sich beklommen zeigte, sobald er in ihre Nähe kam, und ein oder zwei Male sogar unwillkürlich vor seiner Berührung zurückzuckte. Er schien es ihr nicht übelzunehmen, er sah sie nur mit verständnisloser Sorge an, und in seinen Augen stand die Bitte, ihm zu erklären, was sie so bewegte.

Noch zwei Male begegnete Lenore diesen Herbst über dem jungen Seemann, den sie draußen vor der Stadt getroffen hatte. Beide Male saß er bereits auf dem Deich, als sie sich über die Ebene hinweg dem Meer näherte, und begrüßte sie mit einem leisen Lächeln, während sich die Fluten in seinen Augen spiegelten. »Auch wenn du sagst, dass du das Meer hasst, zieht es dich doch immer wieder hier heraus«, bemerkte er bei ihrem zweitem Treffen. Es war schon Anfang November, kurz vor der allgemeinen Winterfahrsperre, und die dunklen Wellen der herannahenden Flut leckten gierig an der Deichmasse. Ein paar letzte Möwen ließen sich von den Wogen tragen, doch ansonsten schien der Strand wie ausgestorben. Heute machte das Meer einen bemerkenswert ungastlichen Eindruck.

Lenore zuckte mit den Schultern.

»Ich kann ja glauben, dass es da draußen manch Schönes gibt; warum sonst könnte die See wohl so viele Männer wieder und wieder zu sich hinauslocken? Es ist nur so, dass ich davon bisher nicht allzu viel mitbekommen habe. Die wenigen Male, die ich mit meinem Onkel gefahren bin, habe ich kaum meine Kabine verlassen.«

»Warum fährst du nicht wieder mit hinaus, auf eigene Verantwortung?«, fragte Hans. »Sie fahren nun alle in Richtung Norden, um ihr Winterlager in Brügge oder noch weiter oben in Bergen aufzuschlagen. Dann verbringen viele Seeleute die ganze Winterzeit dort im Norden. Gerade in Bergen besteht die Bevölkerung doch zu einem Drittel aus Deutschen; wenn du mitkommen wolltest, würde deine Ankunft dort nichts Ungewöhnliches darstellen.«

Lenore schüttelte den Kopf und murmelte, ohne nachzudenken: »Thorstein würde es nie im Leben erlauben.« Noch während sie die Worte sagte, schrak sie zusammen. Aber nun waren sie ausgesprochen, und Lenore wusste, sie waren wahr – sie lebte längst ganz und gar unter der Kontrolle ihres Vetters.

Mit hilfesuchendem Blick blickte sie zu Hans auf, doch er sah hinaus, und sein Gesichtsausdruck war so blank wie die dunkle See vor ihnen.

»Du musst es selber wissen. Ich hoffe nur, du bist zufrieden – wie auch immer du lebst.«

Dieses Treffen zog sich nicht lange hin; schon kurze Zeit später stand Lenore auf und machte sich mit langsamem Schritt auf den Weg zurück in die Stadt. Den Umhang hatte sie verkrampft um ihre Schultern gezogen, und erst als sie ihn im Eingang des Hauses ablegte, bemerkte sie, dass ihre Hände heftig zitterten. 

Mit Eintritt der Wintersperre, die den Handel für mehrere Monate abbrechen ließ, verringerte sich für Thorstein die Menge an Arbeit, die es zu erledigen gab, beträchtlich. Er nutzte die freie Zeit, um ganze Nachmittage mit Lenore zu verbringen und sich öfter ganz nebenbei zu erkundigen, wie es ihr ginge. Die Tatsache, dass sie sich in seiner Gegenwart immer wieder verkrampfte, schien ihn davon nicht abzuhalten, im Gegenteil: Je mehr Lenore versuchte, seinen Gesprächen auszuweichen, desto mehr suchte er ihre Nähe, desto fester drückte er zur Begrüßung ihre Hand und suchte in ehrlicher Freundschaft ihren Blick, bis sie spürte, wie ihr Widerstand sich langsam legte. Was immer die Sache mit der Straßenhure zu bedeuten hatte, sie fragte sich, ob sie das Recht hatte, ihn auf Grund seiner Gelüste zu verurteilen, und sie dachte an die Worte von Stine: Männer hatten nun einmal gewisse Bedürfnisse, und mit zunehmendem Abstand schien es ihr beinahe zimperlich, dass sie solch einen Aufruhr um das Erscheinen des Weibes veranstaltet hatte. So ließ sie Stück für Stück ihre Mauern bröckeln und entschied schließlich, dass Thorstein es mit all seinen Bemühungen verdient hatte, die Zuneigung seiner Base bewahrt zu wissen.

Durch die ungewohnte Aufmerksamkeit hatte Lenore weniger Zeit als zuvor, sich mit Sven zu beschäftigen, und der Junge nutzte seine freien Stunden, um ganz alleine in der Stadt herumzulaufen. Lenore wusste, dass er ursprünglich aus einem einfachen Fischerdorf stammte, und sie konnte sehen, dass die städtische Pracht von Rungholt nie aufgehört hatte, ihn zu faszinieren. Er bewunderte das steinerne Ratshaus und die festen Gebäude, die es so in seiner Heimat nicht gab, und er liebte es wie am ersten Tag, dem unaufhörlichen Strom der Menschen zuzusehen, die sich allmorgendlich von den Häusern zur Andacht und wieder zurück bewegte. Doch wovon er am häufigsten erzählte, wenn er am Nachmittag von seinen Erkundungen zurückkam, war der Hafen. Lenore musste lächeln, wenn sie seinen aufgeregten Beschreibungen der fremdländischen Handelsschiffe lauschte. Es war unübersehbar, dass der Knabe viele Jahre seines jungen Lebens auf einer Kogge verbracht hatte, und niemals würde die Liebe zu den Schiffen und der See ihn wieder verlassen. Hin und wieder überlegte Lenore, ob es nicht ein Verbrechen war, ihn, der schon beinahe zu einem jungen Mann herangewachsen war, so gewaltsam von der heimatlichen See fernzuhalten, doch immer wenn sie so weit in ihren Gedanken fortgeschritten war, hielt sie ein scharfer Schmerz zurück. War es nicht genau diese Liebe zum Meer, die so unzählbar viele Seeleute ihr Leben lang gefangen hielt, die zum Verderben so vieler guter, tapferer Menschen wurde? Jedes Mal, wenn sie bei diesem Gedanken angekommen war, bat sie Sven hastig an ihre Seite und hielt seine Hand umklammert, mit einer Inbrunst, die den Jungen dazu brachte, seine Herrin mit unverständigem, verwirrtem Blick zu mustern.

Eines Morgens, als Sven kurz vor dem Frühmahl nach Hause kam und Stine in der Küche besuchte, um etwas von den Speisen zu stibitzen, konnte Lenore schon von ihrem Zimmer aus hören, dass unten etwas Außergewöhnliches vor sich gehen musste. Das laute Stimmengewirr zeigte an, dass Stine sich unten über irgendetwas aufregte, und noch ehe Lenore sich entschieden hatte, ob sie hinuntergehen sollte, hörte sie, wie sich Balms lautes Kläffen in den allgemeinen Tumult mit hineinmischte.

Eilig öffnete Lenore die Tür und lief hinunter, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Sven eingeschüchtert mit dem Rücken an der Wand stand, die Hände schützend über einem fest eingewickelten Bündel über der Brust verkreuzt, während Balm mit zur Weißglut aufgestacheltem Kläffen an ihm hochzusetzen drohte. Stine stand auf der anderen Seite des Raumes und sah dem Treiben des Tieres mit hilfloser Angst in den Augen zu.

»Aus, Balm!«, rief Lenore ungeduldig. Ihr Auftritt ließ den großen Wolfshund jaulend zurückweichen, und mit betonter Geste wies sie nach der Tür zum Arbeitszimmer, die immer noch offen stand. Das Tier zögerte nur einen Augenblick, dann folgte es der Weisung und verkroch sich durch den offenen Türspalt wieder in das Zimmer, in dem Thorstein, ohne den Aufruhr zu beachten, weiter ruhig zu arbeiten schien.

Lenore wandte sich zu Sven, der immer noch still in der Ecke des Raumes stand und sein verschlossenes Bündel krampfhaft umklammerte. Nur die bleiche Miene und seine zitternden Hände zeigten an, was er während des Ansturmes des Hundes erlitten haben mochte – er war in den letzten Monaten weiter herangewachsen, doch er war immer noch eine gute Elle kleiner als Lenore, und auch ohne sich aufzustellen, reichte der Wolfshund ihm beinahe bis an die Schulter.

Erst nachdem einige Augenblicke vergangen waren, wurde ihm bewusst, dass die Gefahr gebannt war, und mit äußerster Vorsicht öffnete Sven die Falte seines Umhangs. Unter dem Stoff rührte es sich vorsichtig, dann bewegte sich etwas zur Seite, und langsam kam die Schnauze eines kleinen hellgrauen Geschöpfes zum Vorschein. Es war ein ausgehungertes Kätzchen, ob ein Junges oder ein bereits ausgewachsenes Tier, war bei der ausgemergelten Gestalt kaum zu erkennen. Mit vertrauensvoller Geste wandte es seine Schnauze Lenore zu, und ohne zu überlegen, streckte sie die Hand aus und begann, das zerzauste Fell zu streicheln.

Nun kam Stine von der Seite herbei. »Ich habe gleich gesagt, dass wir das Tier nicht behalten können. Es kommt von irgendwo da draußen, der Herrgott weiß, wo es überall gewesen ist. Und du hast selbst gesehen, wie der Hund auf den Geruch reagiert!«

Lenore sah zu Sven, der den Blick auf seine Füße gerichtet hielt. »Ich habe sie draußen in der Kälte gefunden – sie hat so kläglich geweint, und Ihr seht ja, dass sie bald verhungert wäre. Ich konnte sie doch nicht dort lassen.«

Sie wandte sich wieder dem Tierchen zu, das sich schon ganz an die Kosebewegung ihrer Hand gewöhnt zu haben schien und schnurrend mit dem Köpfchen an ihren Fingern entlangfuhr. Mit vorsichtiger Geste nahm Lenore dem Jungen das Geschöpfchen ab, um es an ihrer Brust zu bergen. »Du hast recht, wir werden uns um die Kleine kümmern. Thorstein wird eben auf seinen Hund achten müssen, wenn er zu uns ins Zimmer kommt. Immerhin können wir das hilflose Wesen ja nicht verkommen lassen, nicht wahr, Stine?«

Die alte Frau sah die beiden ungeduldig an, doch es war ihr klar, wann sie mit ihrem Ratschlag gescheitert war. »Katzen sind Teufelszeug, die Tiere bringen nichts als Unglück«, murmelte sie vor sich hin, gerade laut genug, dass Lenore es hören konnte, und machte sich mit ungnädiger Miene auf den Weg zurück in die Küche.

Lenore sah der Alten hinterher, dann lächelte sie Sven zu. »Lass uns hinaufgehen und dem Tier sein neues Heim zeigen. Hast du dir schon einen Namen für die Kleine überlegt?«

Sven kraulte das Katzenkind mit behutsamer Geste hinter dem Ohr. »Wie wäre es mit Niéta?«

»In Ordnung. Niéta ist ein wunderbarer Name.«

Die nächsten Stunden verbrachten die beiden im gemeinsamen Spiel mit dem Kätzchen in Lenores Zimmer. Während sie beobachtete, mit welcher Sorgfalt der Junge sich um das Tier kümmerte, schlich sich immer wieder ein Lächeln auf Lenores Gesicht, doch sie bemühte sich, sich ihre Rührung Sven gegenüber nicht anmerken zu lassen. Wie zärtlich er sich Niéta gegenüber auch zeigen mochte, Lenore nahm nicht an, dass der Junge ihre Umarmung mit derselben Gemütsruhe akzeptieren würde.

»Ihr habt doch nichts dagegen, wenn wir sie in meiner Kammer schlafen lassen, oder?«, fragte er mit betonter Gleichgültigkeit. »Ich denke nur, wegen Balm – zu mir wird er kaum je kommen.«

Lenore nickte lächelnd, während sie vergeblich versuchte, Niéta mit einigen Leckereien dazu zu bringen, auf ihren Ruf zu horchen.

Während sie beim Abendessen waren, Lenore in der großen Stube und Sven in dem Dienstbotenraum, hatten sie das Kätzchen sicher in der Truhe in Svens Kammer verstaut, wo es sich mit seiner alten Kleidung die Zeit vertreiben mochte. Balm schien seine Niederlage eingestanden zu haben, denn mit eingezogenem Schwanz stand er neben dem Tisch und hob den Kopf kaum wie sonst zu Lenore oder auch nur zu seinem Herrn empor.

Thorstein gönnte dem ungewöhnlichen Verhalten des Tieres nur einen kurzen Blick, dann sah er seine Base mit spöttischem Lächeln an. »Es sieht aus, als kämest du mit meinem Hund beinahe genauso gut zurecht wie ich selbst. Was war denn heute Morgen das Problem? Der Lärm war ja kaum zum Aushalten.«

»Es war nur eine Kleinigkeit; Sven hat eine kleine Katze hereingebracht, und ich musste mich durchsetzen, damit Balm das Tierchen in Ruhe lässt.« Sie sah Thorsteins zusammengezogene Augenbrauen und fügte spitz hinzu: »Es tut mir leid, wenn dich der Lärm gestört hat – es wäre nicht geschehen, wenn du deinen Hund sicher bei dir halten würdest.«

»Da hast du wohl recht«, entgegnete Thorstein ungerührt. »Ein Glück, dass du mit der Situation auch ohne meine Hilfe so problemlos zurechtgekommen bist.«

Abgesehen von Lenores Sorge, Balm niemals ihrer oder Svens Kammer nähern zu lassen, solange die Katze bei ihnen war, schien der Einzug des neuen Hausbewohners keine Probleme mit sich zu bringen. Niéta erwies sich als ein so neugieriges wie vorwitziges Geschöpf, und nachdem Sven sie gewaschen und ein paar Tage lang gut gefüttert hatte, machte das Straßenkätzchen sogar einen einigermaßen vorzeigbaren Eindruck. Mit Feuereifer begaben sich Lenore und der Junge daran, die Kleine aufzupäppeln, und gaben sich alle Mühe, ihr ein paar kleinere Kunststücke beizubringen, obwohl der Erfolg bestenfalls spärlich war. Thorstein dagegen schien beschlossen zu haben, den neuen Hausbewohner vollkommen zu ignorieren, und Lenore hatte nicht das Gefühl, dass ihr dadurch ein Schaden entstand. Die einzige für sie spürbare Konsequenz war, dass er nun nur mehr selten zu ihr in ihre Kammer kam und sie stattdessen häufiger bat, ihm in der Stube Gesellschaft zu leisten.

Am Heiligen Abend schenkte Thorstein seiner Base ein reichverziertes Schachspiel mit Figuren aus Elfenbein und Ebenholz, das er bei seiner letzten Reise nach Brügge einem italienischen Handelspartner abgekauft hatte.

»Kennst du die Regeln?«, fragte er sie, und als Lenore verneinte, machte er sich mit zufriedener Miene daran, die möglichen Züge der einzelnen Figuren zu erläutern.

»Es ist eigentlich ein reines Kriegsspiel. Man sagt, dass es für Frauen nicht sonderlich geeignet sei, aber ich könnte mir vorstellen, dass es dir dennoch gefällt. Du weißt, im Krieg ist es unbezahlbar, die Absichten der Gegner im Vorhinein einschätzen zu können.«

Überrascht über seine Offenheit sah Lenore ihn an, um nun mit doppeltem Interesse seinen Erläuterungen der wichtigsten Strategien zu lauschen. Nachdem er sie eingewiesen hatte, ließ Thorstein zuerst zwei kleinere Übungsspiele laufen, ehe sie sich zu einer ersten richtigen Partie zusammensetzten. Wie selbstverständlich stellte ihr Vetter die elfenbeinernen Figuren vor sich auf und wies Lenore die dunklen Krieger aus Ebenholz zu.

»Was, wenn ich gerne mit Weiß spielen würde?«, fragte sie trotzig.

»Das musst du dir erst verdienen.« Er lächelte. »Der Sieger der einen Partie kann beim nächsten Mal über die Farbe der Figuren entscheiden – es ist nur gerecht, meinst du nicht?«

Thorstein hatte recht darin, dass sie durch ihre Fähigkeit von Anfang an einen großen Vorteil innehatte, und trotz aller Unerfahrenheit gelang es Lenore, ihre Position lange Zeit gegen alle Angriffe zu verteidigen. Doch schließlich trug seine Erfahrung in dem Spiel doch ihre Früchte: Sie konnte sehen, dass er ihr eine Falle stellte, doch seine genaue Absicht blieb ihr ein Rätsel, und so konnte sie den Angriff aus dem Hinterhalt erst erkennen, als es zu spät war. Mit einer unerwarteten Bewegung seines Reiters gelang der Angriff auf ihre Dame, und kurz darauf konnte er sie vernichtend schlagen.

»Nicht schlecht, für einen ersten Versuch. Wollen wir noch einmal spielen?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, hatte er schon begonnen, die schwarzen Streiter wieder auf ihrer Seite des Spielfeldes zu versammeln.

Sie spielten den ganzen Nachmittag über, und ehe es Zeit zum Abendessen wurde, war es Lenore wenigstens zweimal gelungen, Thorsteins König knapp zu schlagen. Er nahm die beiden Niederlagen ungerührt entgegen und bedrängte sie in der nächsten Partie dafür nur umso heftiger. Als schließlich Zeit war, das Spiel zu verlassen, reichte er ihr in ehrlicher Anerkennung die Hand, und Lenore hatte keine Vorbehalte, seinen Handschlag aufrichtig zu erwidern.

»Das hier ist sicherlich das interessanteste Geschenk, das ich seit langer Zeit bekommen habe«, meinte sie, und Thorstein nahm das Lob mit zufriedener Miene entgegen.

»Das dachte ich«, lächelte er. »Du dürftest dich zu einer spannenden Gegnerin entwickeln.«

So angenehm die Wintermonate für Lenore auch verliefen, so konnte sie die Furcht doch nie ganz abschütteln, die Thorsteins Gegenwart, seine zehrenden Blicke und seine unausgesprochene Herausforderung jeden Tag neu in ihr entfachten. Auch wenn er sie mit vollendeter Höflichkeit behandelte, so konnte sie nicht ignorieren, was sie doch immer wieder in seinen Augen brennen sah, und häufig dachte Lenore an ihr letztes Gespräch mit Hans, an seine Fragen und an den Samen, den er, vielleicht ohne es zu wissen, in ihr gepflanzt hatte. Sie hatte die Möglichkeit, ihre Heimat zu verlassen; theoretisch konnte sie alleine oder höchstens begleitet von Sven hinausziehen und für sich selbst sorgen – das Einzige, was sie aufhielt, waren ihre eigene Sorge und Unsicherheit.

Auch wenn sie mittlerweile die Schreibfertigkeit ihrer rechten Hand genauso sicher beherrschte wie die der Linken – womöglich noch mehr, betrachtete man das strenge und ebenmäßige Schriftbild –, ließ sie doch keine Gelegenheit aus, ihre Handschrift in ihren täglichen Aufschriften weiter zu üben. Und auch das Flötenspiel bemühte sie sich, nicht zu vernachlässigen; sie spielte beinahe täglich für sich alleine in ihrer Kammer, und oft nutzte sie auch die gemeinsamen Stunden mit Thorstein, um ihm etwas auf ihrem Instrument vorzuspielen. Auch wenn er gerne so tat, als ließe ihn ihr Können unbeeindruckt, so konnte Lenore doch deutlich sehen, wie sehr er ihre Musik schätzte, und seine Anerkennung war für sie der beste Ansporn, um sich weiterhin so gut sie es konnte zu bemühen.

»Spiel mir das Lied von Thule«, meinte ihr Vetter oft, während er Balm abwesend zwischen den Ohren kraulte, und sie spielte das alte Volkslied, erst langsam, dann mit immer verspielteren Ausschmückungen, bis von der einfachen Melodie kaum noch etwas übrig war und Lenore sich in den höchsten Verzierungen verlor, die sie dem Instrument entlocken konnte.

Ansonsten maßen sich die beiden einen Großteil der gemeinsamen Zeit über weiter im Schachspiel, wobei das beiderseitige Kräfteverhältnis nach wie vor erstaunlich ausgewogen verblieb. Im gleichen Maße, in dem Lenore besser wurde, wurde auch Thorstein geschickter darin, seine Absichten vor ihr zu verbergen, und so blieben sie ungefähr gleichstarke Gegner, auch wenn er nach wie vor im größten Teil der Partien den Sieg für sich beanspruchte.

Die Zeit während dieser Spiele nutzte Lenore dazu, ihren Vetter in Gespräche über Politik und die unterschiedlichen Rechtssysteme der deutschen Städte zu verwickeln. Besonders interessierte es sie, wie die Stellung alleinstehender Frauen in den verschiedenen Herrschaftsgebieten bestimmt war, in den fremdländischen Häfen wie auch in den deutschen Städten, und dank ihrer Umsicht gelang es ihr beinahe jedes Mal, mit ihren Fragen aufzuhören, ehe Thorstein sich über das plötzliche Interesse der Base an politischen Fragen zu wundern begann. Sie wusste, dass es für Ulf schwierig gewesen war, die Anwesenheit seiner Nichte auf den Reisen zu erklären, doch erst jetzt wurde ihr klar, dass Frauen in den Handelskontoren von London oder Nowgorod glattweg verboten waren. In Bergen dagegen, erzählte Thorstein, hatten die Deutschen mittlerweile einen Großteil der Stadt ganz für sich in Anspruch genommen. Doch vor allem interessierten Lenore schließlich die Berichte davon, wie die Witwen und alleinstehenden Jungfern in den großen deutschen Städten auf eigenen Füßen standen, wie sie Handwerke erlernten und eigenständige Betriebe führen durften.

Wenn sie sich während ihrer Spiele so auf die Fragen der Rechtssysteme konzentrierte, blieb es nicht aus, dass Thorstein sie mehr als einmal für ihre Unaufmerksamkeit im Spiel tadelte.

»Du passt nicht auf, liebste Base – sieh nur, du hast außer deiner Dame kaum noch eine Figur im Spiel!«

Lenore lächelte unschuldig. »Ist es nicht interessant, dass die Dame, die einzige weibliche Figur auf dem gesamten Schachbrett, die mächtigste Position innehat?« Sie machte einen raschen Zug, der den Reiter schlug und den weißen König ins Schach setzte.

»Möglich«, meinte Thorstein und schlug ihren zweiten Bischof. Lenore hatte es kommen sehen, doch sie betrachtete es als einen kleinen Preis für die freie Bahn ihrer favorisierten Figur. Sie bewegte den letzten ihrer Bauern weiter zum Ende Spielbrettes, in der Hoffnung, noch eine zweite Dame zu gewinnen.

»Aber auch die fähigste Dame hat Probleme, wenn sie gegen eine unüberwindliche Übermacht antreten muss.« Thorstein lächelte und schlug auch ihren zweiten Turm. Außer König und Dame stand von den schwarzen Figuren nur noch der Bauer als einsamer Hoffnungsträger auf dem Spielbrett. In einem wütenden Versuch setzte Lenore den Bauern auf das vorletzte Feld, doch nun war ihr selbst klar, dass sie gegen die Übermacht nicht würde ankommen können. Mit siegesgewissem Lächeln nahm Thorstein ihr die Dame, und auch ihre zweite Dame, die sie nun eintauschte, konnte gegen die Gegnerschar nichts mehr ausrichten. Zwei Züge später verkündete Thorstein ein trockenes »Schachmatt«.

Sie überlegten noch, ob es sich lohnen würde, vor dem Mahl eine neue Partie zu beginnen, als sich die Tür öffnete und Stine hereintrat, um den Tisch für das Abendessen zu bereiten. Sie hatte erst wenige Schritte in die Stube hinein getan, da ließ Balm, der die ganze Zeit still an der Seite seines Herrn verbracht hatte, den Kopf hochschnellen und blickte aufgeregt nach der immer noch geöffneten Tür. Ein leises Maunzen ließ auch Lenore auffahren und sie sah Niétas kleinen grauen Kopf, der sich in neugieriger Suche durch die Öffnung schob. Im selben Moment hatte auch das Kätzchen den großen Hund bemerkt, doch statt wieder hinauszulaufen, schien es vor Schrecken wie gelähmt und traute sich nicht, sich zu bewegen.

Für einen Moment konnte Lenore die sich anbahnenden Ereignisse wie in einer verlangsamten Entwicklung vorhersehen: Balm, der aufsprang und zur Tür rannte, Niéta, die fassungslos weiter in ihrer Position stehen blieb, bis der Wolfshund sie erreichen und ohne einen Moment des Zögerns zerfleischen würde.

»Niéta, zurück nach oben!«, rief sie in vergeblichem Schrecken und sprang auf, ohne dass das Tier ihre Worte auch nur zu bemerken schien.

»Balm, bei Fuß!«, erklang im gleichen Moment Thorsteins Stimme, und ohne eine Sekunde verstreichen zu lassen, war der große Hund an die Seite seines Herrn zurückgekehrt und hatte für das Katzentier kaum mehr als ein verächtliches Knurren übrig.

Mit heftig schlagendem Herzen ging Lenore zur Tür und wickelte das zitternde Tier in den weiten Ärmel ihres Kleides ein. »Danke«, sagte sie leise, ohne zu Thorstein aufzuschauen, und setzte sich mit der Katze auf dem Schoß wieder auf ihren Platz.

»Keine Ursache.« Thorstein hielt Balm an dem Band um seinen Hals, doch der Hund machte klar, dass diese Vorsichtsmaßnahme völlig überflüssig war; in stoischer Ruhe saß er an seinem Platz, als hätte ihn niemals irgendetwas in Beunruhigung versetzt.

Auch Niéta schien begriffen zu haben, dass die Gefahr vorbei war, und begann nun, neugierig aus den Falten des weiten Gewandes zu spähen. Lächelnd sah Lenore ihren tapsigen Bemühungen zu und warf auch Thorstein einen freundlichen Blick zu. Doch die Miene ihres Vetters zeigte eine unveränderte Härte, und mit einem an Abscheu grenzenden Widerwillen sah er zu der kleinen Katze, die nun von Lenores Schoß auf den Tisch zu klettern versuchte.

»Was hast du nur?«, fragte sie mit verwundertem Kopfschütteln. »Wie kann man das Tierchen nur nicht lieben?«

»Ich kann Katzen nun einmal nicht ausstehen. Sie stehlen Essen und setzen das Haus in Unordnung.« Thorstein schüttelte den Kopf, und Lenore fixierte ihn mit festem Blick.

»Du redest Unfug. Was ist der wahre Grund, warum du sie nicht magst?«

Eine Sekunde lang dachte sie, er wollte nicht antworten, so verbissen blickte er auf Niéta, die sich nun wieder in den Schutz von Lenores Händen flüchtete. »Weil sie nicht gehorchen wollen«, antwortete er schließlich kalt, und die Wut in seinen Augen ließ Lenores Herz heftiger schlagen.


Kapitel 10

»Es ist schön, wieder einmal etwas Zeit mit dir zu verbringen«, sagte Therese am nächsten Donnerstagnachmittag, während sie unter den Blicken von Janna und Hilde ihren Picknickkorb aufbaute und warme Decken an die beiden verteilte. »In der letzten Zeit hatte ich beinahe das Gefühl, als würdest du kaum noch etwas mit uns zu tun haben wollen.«

Janna senkte den Blick. Sie wusste selbst gut genug, dass sie ihren Freundinnen in den letzten Wochen wenig Aufmerksamkeit hatte zuteilwerden lassen. Genau das war ja der Grund, weshalb sie sich die Erlaubnis geholt hatte, Therese und Hilde heute auf ihrem Ausflug in der ersten wärmeren Frühlingsluft zu begleiten.

»Ich weiß, ich war während der letzten Zeit öfter beschäftigt ...«

»Das kannst du laut sagen«, beschwerte sich Hilde gestellt, »seit Ewigkeiten haben wir dich nicht mehr hier draußen gesehen!« Sie drehte sich eine blonde Strähne um den Finger und sah Janna ernsthaft an. »Sag bloß, es stimmt, dass du die Zeit mit dieser seltsamen Zigeunerin verbringst. Sei mir nicht böse, aber das haben mehrere eurer Gäste erzählt – auch wenn wir es nicht geglaubt haben.«

Janna wandte den Kopf ab. »Natürlich nicht.« Sie wickelte sich enger in ihren Mantel. »Ich brauche eben etwas Zeit für mich, das ist alles.«

Erleichtert bemerkte sie, wie Therese sich wieder den offenen Krügen zuwandte und den Inhalt vor ihnen auf der Decke verteilte. »Es ist ja auch egal«, meinte Hilde und griff nach einem der Brote. »Hauptsache, wir können wieder etwas zusammen unternehmen, nicht wahr?«

»Genauso ist es.« Therese betrachtete ihr Werk mit zufriedenem Blick. »Und mit den Fackeln, die ich mitgenommen habe, werden wir hier bis in den Abend hinein bleiben können.«

»Bis in den Abend? Das wird aber etwas kühl werden, meinst du nicht?« Janna blickte sie zögernd an, doch Therese schüttelte nur den Kopf.

»Wir haben doch genug Decken und Proviant dabei. Außerdem wird später Ulrich mit seinen Leuten vorbeischauen und nach dem Rechten sehen, wir müssen also keine Sorge haben. Es sei denn, du hättest etwas Besseres vor?« Sie musterte Janna mit lauerndem Ausdruck, bis diese schließlich den Blick senkte und den Kopf schüttelte.

»Nein, was denn auch? Wir können hierbleiben, solange wir wollen.«

Therese nickte zufrieden, dann griff sie sich ein kaltes Bratenstück aus ihrem Korb. »Na wunderbar. Dann ist ja alles in Ordnung, nicht wahr?«

Einige Stunden später hatten die Mädchen die Lichter angezündet, und der Schein der Fackeln erleuchtete den Hügel. Eine dünne Mondsichel schimmerte am Himmel und tauchte die Umgebung in bleiches Licht. Janna und Therese saßen aneinandergelehnt auf ihrer Decke und blickten über die Baumwipfel zum Meer hinaus, während Hilde sich mit schläfriger Miene auf den Rücken gelegt hatte. Mit einem Mal sah sie auf und ließ den Blick über den bewachsenen Hügel um sie herum gleiten.

»Was ist es doch gleich, das sie über den Teufelsberg sagen? Irgendwo hier liegt ein Schatz vergraben, nicht wahr?«

Therese lachte leise. »Natürlich, wenn du den beiden Hansson-Jungen glauben willst ...«

Ungeduldig schüttelte Hilde den Kopf. »Ist doch gleich, was die Jungen behaupten – wie geht die wirkliche Geschichte?«

Janna spürte, dass die Frage an sie gerichtet war, aber gerade heute hatte sie keine Lust, über die alten Legenden zu reden. Doch da stupste Therese sie von der Seite an.

»Erzähl schon. Du weißt doch sonst alles darüber.«

Janna seufzte auf. »Es heißt, dass Piraten hier einmal einen Schatz vergraben haben und dass der Teufel hilft, ihn zu bewachen, das ist alles.«

»Aber die Bauernjungen haben behauptet, dass sie das Gold selbst gesehen haben! Meinst du, das stimmt?«

»Sie werden wohl versucht haben, den Schatz zu heben – aber das geht nur in einer Vollmondnacht, und auch dann nur, wenn man bei der Arbeit kein Wort verliert. Und wie ihr die Hansson-Jungen kennt, könnt ihr euch denken, dass sie ihre Mäuler nicht halten konnten.«

Hilde kicherte. »Sicher nicht. Aber sie behaupten, dass sie das Gold noch gesehen haben, bevor es wie von Zauberhand verschwunden ist.«

»Wie auch immer, so geht die Sage.« Janna zuckte mit den Schultern. »Mehr ist wirklich nicht dabei.« Sie blickte wieder zu Therese, doch ihre Freundin schien wieder ganz mit der Betrachtung der fernen Wellen beschäftigt.

Enger als zuvor lehnte sie sich an Thereses Seite und folgte ihrem Blick hinaus aufs Meer.

»Es ist schön, nicht wahr?«

»Es ist Wasser«, meinte Therese trocken, »Wasser und Salz und eine Menge Fische. Ich frage mich, weshalb wir ihm solche Bedeutung zumessen.«

Janna nickte stumm, wie um den Moment nicht weiter zu beschweren. Doch als hätte sie ihre Gedanken gelesen, wandte sich Therese um und sah Janna durchdringend an. »Für dich ist es mehr als das, nicht wahr? Du siehst dort draußen noch etwas anderes – gerade so wie all die Männer, die es jedes Jahr wieder hinauszieht.«

Janna zuckte verloren mit den Schultern. Schon seit einigen Stunden hatte sie versucht, die eine Frage zu stellen, die ihr seit der Feier vor drei Wochen nicht aus dem Kopf ging, und nun, da sie Therese so nahe schien wie schon lange nicht mehr, nahm sie ihren Mut zusammen und blickte die Freundin ernsthaft an. »Ich bitte dich, antworte mir so ehrlich, wie du kannst. Glaubst du, dass Nils zurückkehren wird?«

Therese sah für einen Moment auf, dann wandte sie den Blick wieder hinaus zur See.

»Ich wünschte, du hättest mich das nicht gefragt. Warum willst du wissen, was dich nur selbst unglücklich machen kann?«

Janna schluckte. »Aber du warst dabei, du hast gehört, was der Unteroffizier, Ulrich, gesagt hat. Wenn ein Mann der Besatzung überlebt hat, was spricht dann dagegen, das es noch mehrere geschafft haben? Warum sollte sich Nils nicht gerettet haben?«

Jannas drängender Blick zwang Therese, ihr in die Augen zu sehen, und für einen Moment konnte sie die verlorene Hoffnung im Blick ihrer Freundin spüren, so brennend, als wäre es ihre eigene.

»Was willst du, dass ich sage?«, fauchte Therese sie mit plötzlicher Inbrunst an. »Willst du, dass ich dir helfe, deine unnützen Hoffnungen zu nähren – ist es das, was du willst? Glaub mir, so gern ich es wollte, das kann ich nicht tun. Ich habe dir niemals einen Vorwurf gemacht, aber das eine sage ich dir: Jeder Tag, den du damit verbringst, nach etwas längst Verlorenem zu suchen, schmerzt mich mehr, als du es dir vorstellen kannst.«

Damit stand sie auf und machte sich auf in Richtung des Weges, aus dem nun die Stimmen von Ulrich und seinen Männern zu hören waren.

Janna blickte nach dem blauen Mond. Es war noch früh am Abend, früh genug, dass sie ihre übliche Verabredung mit Sigal einhalten konnte. Ohne dass sie von Therese oder Hilde gesehen wurde, glitt sie an der Rückseite des Hügels hinab und machte sich auf den Weg zurück, dorthin, wo die Lichter des Dorfes ihr wie ein heimisches Leuchtfeuer entgegenschienen.

»Er sah mir so ähnlich. Er hatte dieselben roten Haare wie ich, auch wenn niemand sonst aus unserer Familie rothaarig ist. Seine Haare waren etwas heller, aber das macht keinen Unterschied – es ist nur natürlich, wenn jemand Tag und Nacht als Steuermann auf einem Schiff verbringt, nicht wahr?«

Janna sah mit angespanntem Blick zu Sigal, die ihren Worten lauschte, ohne eine Miene zu verziehen.

»Ich weiß, er hat das Meer mehr geliebt als mich, aber was macht das für einen Unterschied? Alle Männer lieben das Meer; das Meer oder den Krieg. Es ist unsere Aufgabe, uns damit abzufinden, und ich bin ihm nicht böse.«

Sigal hatte den Blick in die Ferne gerichtet, als würde sie jedes Wort versonnen aufnehmen, und Janna beeilte sich, die drohende Stille mit ihren Worten zu durchbrechen.

»Ich weiß noch, wie er alles getan hat, um stark und selbstsicher zu erscheinen, doch ich wusste genau, wie er wirklich war. So wie bei den Tieren: Nils hat immer so getan, als könnte er mit Tieren nichts anfangen, als würde er sie verabscheuen. Und ich wusste, wie er tatsächlich fühlte; ich habe oft genug gesehen, wie er daheim im Stall mit den Pferden sprach, solange nur niemand da war, um ihn zu hören. Einmal hat er sogar die Kutsche angehalten, nur um ein Eichhörnchen unbeschadet vorbeizulassen – und dann hat er den gesamten Weg damit verbracht, über die unnützen Viecher zu schimpfen. Er war – er ist ein guter Mensch, und ich wünsche mir so sehnlich, dass er noch einmal zu mir zurückkehrt!«

Die Worte waren wie ein Wasserfall aus ihr herausgeströmt, und mit einem Mal fühlte Janna sich leer. Mit einer unwillkürlichen Geste strich sie sich die Haare hinter das Ohr.

»Weißt du«, sagte die Händlerin leise, »ich bin überzeugt, dass das Meer ebenso freigebig zurückgeben kann, wie es fähig ist, zu rauben – man muss nur genügend Geduld haben.«

»Du denkst also, dass mein Bruder zurückkommen könnte?« Janna spürte selbst, wie ihre Stimme schwankte, und sie zwang sich, ihr einen einigermaßen festen Klang zu geben.

Sigal seufzte. »Wie sollte ich dir das sagen können? Ich weiß nur so viel, dass es nicht schaden kann, an alte Sagen zu glauben, und dass man für das kämpfen sollte, was man im Innersten begehrt. Sag mir, hast du wirklich alles getan, was du könntest, um deinem verlorenen Bruder beizustehen?«

Wütend sprang Janna auf, so hastig, dass der Schemel hinter ihr mit lautem Knall zu Boden fiel. »Du hast keine Ahnung, was ich alles getan habe, um Nils zu retten, du weißt nicht, was ich um seinetwillen gelitten habe! Ich habe getan, was ich konnte, ich habe ...« Verzweifelt suchte sie nach Worten, die ihre Gefühle angemessen ausdrücken konnten, während Sigals erwartungsvoller Blick sie zu verspotten schien. Janna schloss die Augen und zog scharf die Luft ein.

Wenn sie wirklich ehrlich zu sich war, so war die Frage der Händlerin womöglich gar nicht so unpassend. Hatte sie wirklich für Nils getan, was sie konnte? Sie dachte an den Bericht des Unteroffiziers über den Überlebenden der Persephone – gewiss, seit dieser Nachricht hatte sie drängender denn je auf eine plötzliche Rückkehr von Nils gewartet, doch wirklich unternommen hatte sie nichts. Ihre Eltern hatten sich seit langem mit dem Unglück abgefunden und trauerten stumm um den verlorenen Sohn. Wenn nicht Janna, wer dann würde sich die Mühe machen, nach Husum zu schreiben und den schiffbrüchigen Seemann zu kontaktieren? Wenn nicht Janna, wer dann würde etwas für die sichere Heimkehr der verlorenen Seeleute der Persephone unternehmen?

Als sie nun das Tagebuch in die Hand nahm, um die altdeutschen Buchstaben zu entziffern, musste Janna sich anstrengen, Sigals Übersetzungen mit voller Konzentration zu lauschen. Immer wieder drohten ihre Gedanken abzuschweifen, zurück in die Gegenwart, zu ihrem eigenen Drama, in dem sie womöglich die Gelegenheit hatte, doch noch irgendetwas zu bewirken.

Obwohl die langen Monate des Winters mit Gesprächen und Schachspielen einigermaßen angenehm herumgingen, war es doch eine Erleichterung, als die Tage wieder länger zu werden begannen und sich der Februar und der Tag des Biikebrennens näherten, der Tag, an dem die großen Koggen aus dem Hafen wieder in Richtung ihrer fernen Handelsziele auslaufen und die Schifffahrt erneut beginnen würde. Für die einfache Bevölkerung war es jedoch nicht das Handelswesen, das sie das Ende der Wintersperre mit einer Mischung aus Sehnsucht und ehrfurchtsvoller Ungeduld erwarten ließ. Sie freuten sich auf das Fest und die brennenden Biikestöße am Strand, bei dem die ganze Bevölkerung den Seefahrern Lebewohl sagte und der Pfarrer den Handel des kommenden Jahres segnete – jenes Fest, das gleichzeitig auch den Beginn der Fastenzeit darstellte, den Zeitpunkt, an dem der Rest der reichlichen Wintervorräte aufgebraucht wurde, und den Beginn der langen Kasteiung auf dem Weg hin zum Osterfest.

»Bitte, Lenore«, fragte Sven zwei Wochen vor der großen Feier, »werden wir dieses Jahr auch hingehen? Ich habe gehört, wie die Händler auf dem Markt von den Tänzen reden und von fremden Gauklern und Feuerspeiern. Ich würde sie zu gerne selbst sehen!«

Überrascht sah Lenore auf, und ihr fiel ein, dass der Junge das Spektakel noch nicht mitangesehen hatte: Im Jahr zuvor hatte es ihrem Status als erwartungsvolle Braut nicht angestanden, die Männer zu dieser Art Festlichkeiten zu begleiten. Dieses Jahr allerdings würde ihr die zu erwartende Suche nach einem Ehemann allen Grund geben, sich bei den Festlichkeiten sehen zu lassen.

Der unliebsame Gedanke brachte sie dazu, den Kopf zu schütteln. »Nein, ich denke nicht, dass wir dorthin gehen werden. Es ist ein dummer Brauch, und wir haben genug anderes an Ablenkung, statt dem betrunkenen Mannsvolk zum Meer hinaus zu folgen.«

Lenore spürte die bittenden Augen des Knaben auf sich ruhen und sah, wie sehr sich Sven in seinem täglichen Einerlei nach einem Abenteuer sehnte. Sie seufzte. »Entschuldige, du hast recht. Geh du nur hin und vergnüge dich, du hast ein gutes Recht darauf. Ich werde hier wohl für einen Abend alleine zurechtkommen.«

»Aber warum denn? Ihr habt doch keinen Grund, Euch zu verstecken – und es könnte wirklich Spaß machen!«

Sie stutzte. Eigentlich hatte Sven recht: Es gab nichts, was sie hinderte, mit hinaus an den Strand zu gehen, bei dem lustigen Treiben mit dabei zu sein, und vielleicht – wer konnte es sagen – sich einen Abend lang einfach zu amüsieren. Sie dachte an die hohen Feuerstöße, die sie in ihrer Kindheit so bewundert und gefürchtet hatte, an das großartige Bild der hinausziehenden Schiffe und das wilde Treiben, das den Strand bis tief in die Nacht in ein leuchtendes Meer des Rausches und der Freude verwandelte, an die Feuerspucker und Artisten, und an die Musikanten. Und mit einem Mal kam ihr ein Gedanke, eine so aufrührerische Idee, dass sie vor Überraschung aufseufzte.

Am Abend des Auslaufens gingen Lenore und Sven schließlich gemeinsam im Zuge aller anderen Bewohner von Rungholt über den Gipfel des Deiches hinweg dem Meer entgegen. Thorstein hatte heute keine Zeit, an der Feier teilzunehmen, und die Dienerschaft war schon vorgegangen, während Lenore sich eine Ausflucht gesucht hatte, um mit Sven etwas später gesondert nachkommen zu können. Sie trug ein rotes Leinenkleid und hatte ihr Haupt mit buntem Zierrat geschmückt, der die schwarzen, zusammengeflochtenen Haare besonders hervorstechen ließ. Es fühlte sich seltsam an, in dieser Aufmachung hinaus an den Strand zu treten. Bis zu diesem Tag hatte sie das schlichte weiße Trauerkleid noch jedes Mal aus der Truhe geholt, ehe sie sich auf den Weg zum Deich, zum Meer machte. Doch heute war mit Sicherheit nicht der Tag zum Trauern; in Weiß hätte sie aus der Menge herausgestochen wie eine Büßernonne, und ihre geheime Absicht wäre vollkommen unmöglich geworden.

Sie sah, wie sich Svens Miene zunehmend erhellte, während er dem bunten Treiben zusah, und als sie endlich so weit waren, dass die beiden riesigen Holzstapel hinter der Deichlinie in Sicht kamen, leuchteten die Augen des Knaben vor jugendlicher Erwartung. Es musste die Männer wenigstens den halben Tag gekostet haben, genügend Holz herbeizuschaffen, um diese riesigen Biike aufzurichten. Ein paar dreiste Jungen näherten sich den Holzstößen mit kleinen Fackeln, doch sie wurden schnell von kräftigen Händen zurückgezogen; niemand würde das Feuer vor dem großen Moment, dem frühlingshaften Auslaufen der Schiffe entzünden.

Für eine Weile standen sie still da und sahen zu, wie sich die Menschen am Strand verteilten. Es waren Buden aufgestellt worden, in denen Honigkuchen und Zuckerwerk verkauft wurde, und einige der Artisten begannen schon mit ihren bunten Vorführungen, auch wenn der Großteil der Zuschauer jetzt nur noch Augen für die Öffnung des Siels hatte.

Endlich war es so weit: Die erste Kogge kam in Sichtweite und lief unter vollen Segeln hinaus in die Bucht und dann gen Westen, in Richtung des offenen Meeres. Noch ehe sie das Rungholtsiel verließ, wurden unter großem Jubel die Holzstöße entzündet; in wenigen Minuten loderte das Feuer hoch auf, und zwei meterhohe Flammensäulen wünschten der Kogge auf ihrem langen Weg durch Nord- und Ostsee eine gute Reise und eine ertragreiche Rückkehr. Nun fuhren eine nach der anderen immer mehr Koggen durch die Sieleinfahrt und begaben sich auf Weg zum offenen Meer. Die Drachentöter war das dritte Schiff, das den Hafen verließ, und ganz gegen ihre gewöhnliche Zurückhaltung hörte Lenore sich den Seeleuten mit lauter Stimme zujubeln.

Als die Koggen hinausgefahren waren, begann der eigentliche Teil des Festes. Im Schein der gewaltigen Feuerstöße wurde die Stimmung immer ausgelassener, das Bier, dem Männer wie Frauen am Strande in gleichem Maße zusprachen, ließ die Menschen weiter aufleben und nach und nach alle Zurückhaltung vergessen. Lenore hatte darauf geachtet, dass sie selbst nichts von dem dunklen Gebräu trank, doch Sven besorgte sich einen kleinen Krug, und bald sang und tanzte er in dem bunten Reigen fröhlicher mit, als sie es je bei ihm erlebt hatte. Erst als er begann, dänische Seemannslieder anzustimmen, hielt sie ihn zurück und mühte sich, den Jungen von weiteren Ausschweifungen abzuhalten.

Endlich begann der Abend hereinzubrechen, der Himmel überzog sich mit seidiger Schwärze, und Lenore sah, dass es Zeit war, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Sie zog Sven mit sich ein paar Schritte abseits von dem lauten Treiben, hinter den Schutz einer hohen, abgeschlossenen Düne. Hier stand ein kleiner Tümpel voll Seewasser zwischen Düne und Deich, und es war beinahe vollkommen menschenleer. Einige Schritte abseits bemerkte sie den Schatten eines Pärchens, das den Schutz der Dunkelheit nutzte, um den Beginn des Frühlings auf seine Weise zu feiern. Schamhaft wollte Lenore sich abwenden, doch die beiden schienen nicht in der Laune, sich von irgendjemandem stören zu lassen.

Lenore ließ sich von Sven den ledernen Beutel geben, den er für sie getragen hatte, öffnete den fest verschnürten Stoff, und heraus fiel eine hölzerne Maske. Stolz betrachtete sie das Stück im Licht der zu ihnen herüberglühenden Freudenfeuer. Es war eine einfache Larve, die mit bunten Bemalungen verziert war, ideal für den ausgelassenen Anlass, bei dem Lenore dennoch nicht erkannt werden wollte.

Sie legte das kühle Holz ans Gesicht und ließ Sven die Maske hinter ihrem Kopf festbinden, dann zog sie sich ein leichtes Tuch über die Schultern, das ausreichte, ihr Kleid zur Unkenntlichkeit zu verändern, selbst wenn irgendjemand im Trubel des Festes noch auf derartige Kleinigkeiten geachtet hätte. Sven warf sich einen dunklen Umhang über, der seine Kleidung und sein Gesicht gleichermaßen verbarg. Nun war nur noch ein Gegenstand im Beutel übrig geblieben: ganz unten, sorgsam in ein weißes Tuch eingewickelt, zog Lenore ihre Flöte hervor.

Wenige Minuten später standen die beiden wieder in der Nähe der weit lodernden Biikefeuer, mitten im ausgelassensten Treiben von Gauklern und tanzenden Feiernden. Doch dieses Mal gehörten sie nicht zu den Zuschauern; nun war Lenore Teil der Musiker und ließ den durchdringenden Klang ihrer Flöte laut in die Nacht hineinklingen, während Sven mit dem Beutel herumlief und Münzen von den freigiebigen Umstehenden einforderte.

Anfangs spürte sie, wie ihr Herz vor Aufregung hastig schlug, schneller noch als der schnelle Takt ihrer Musik. Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich eine große Menge Schaulustiger um die vermummte Flötenspielerin versammelt, und die neugierigen Blicke der vielen Menschen schienen sie regelrecht zu verbrennen. Nie zuvor hatte Lenore für eine solche Menge an Zuhörern gespielt. Doch als sie bemerkte, wie ihr Spiel den Umstehenden gefiel, zog sich auch ihre Zurückhaltung immer weiter zurück. Es lag in ihrer Macht, den Menschen Unterhaltung zu bieten – und nicht nur das, sie waren auch bereit, dafür zu zahlen. Sie konnte sehen, wie Sven mit dem Beutel von einem spendablen Lauscher zum anderen lief; niemand wollte zurückstehen, der maskierten Künstlerin eine Anerkennung zu geben. Lenore schloss die Augen, während sie eine Melodie anstimmte, die alles Bisherige in den Schatten stellen sollte. Entgegen ihrer Erwartung, entgegen aller Wahrscheinlichkeit hatte Hans mit seinem Ratschlag recht gehabt: Sie war wirklich gut genug, sich um ihren eigenen Lebensunterhalt zu kümmern. Wenn sie hier so viel Geld verdiente, wieso sollte sie dann nicht auch in anderen Städten und Dörfern Erfolg haben können? Gewiss, es war nicht jeden Tag Biikebrennen, doch das brauchte es auch nicht – wenn sie hier auch nur halb so viel einnahmen, wie es den Anschein hatte, dann genügte es voll und ganz, um zwei Personen eine gute Weile versorgen zu können.

Die Nacht war weiter fortgeschritten, und Lenore merkte, wie sie zunehmend erschöpfter wurde, doch das bunte Treiben um sie herum wütete noch genauso wild wie zuvor, und sie spürte, dass der Stolz es ihr verbot, sich nun vor der Zeit zurückzuziehen. Die Masse der Zuschauer wurde immer betrunkener, ein paar Male hatte sie einer der Männer schon direkt angesprochen, doch Lenore wusste sich ihrer Haut zu wehren, und hier, mitten im Trubel der Menschen, war es Unruhestiftern schlecht möglich, sie in wirkliche Schwierigkeiten zu bringen.

Sie nutzte gerade die Pause zwischen zwei Liedern, um kurz zu Atem zu kommen, als sie eine schwere Hand auf ihrer Schulter spürte. Als sie sich umdrehte, sah sich Lenore einem grobschlächtigen Seemann gegenüber, der sie mit bierlastigem Atem anhauchte. »Holla, schönes Mädchen, hast du nicht auch langsam genug? Komm mit mir und zeig mir, was du für ein Gesichtchen unter der Maske hast!«

Wütend schüttelte sie die Hand ab und sah sich nach Sven um, der gerade dabei war, einem Feuerschlucker bei seiner Vorführung zuzuschauen. Auf ihren Ruf hin drehte er sich um und kam herbeigelaufen, doch ehe er noch bei ihr ankam, war schon eine andere Männergestalt herangetreten und riss den Störenfried zurück.

»Ich denke, das Mädchen würde es dir sagen, wenn es etwas von dir wissen wollte.«

Als Lenore die Stimme des Neuankömmlings hörte, fuhr sie zusammen und sah ihn erschrocken an: Es war Maarten, der nun mit selbstzufriedener Haltung vor ihr stand. Es war nicht zu übersehen, dass sich der Vetter für die Festlichkeit sorgsam herausgeputzt hatte; er trug ein Männerwams nach der neusten Prager Mode, und die langen Haare waren frisch gelockt. Lenore nickte und wollte sich rasch wieder abwenden, doch es war zu spät. Mit durchdringendem Blick musterte Maarten sie einen Moment lang, dann fing er an, lauthals zu lachen. »Ich glaube es nicht – Lenore, was machst du denn hier? Und noch dazu in diesem Aufzug?«

Sein Atem roch, und es war klar, dass er nicht wenig getrunken hatte, aber der Blick, der nun zu der Flöte in ihrer Hand glitt, war ungetrübt. »Ich hätte es mir denken können; die Weise ist mir gleich bekannt vorgekommen. Jetzt ist mir auch klar, warum du dein Gesicht verdeckst; ich wette, ohne Maske hättest du glatt das Doppelte eingenommen. Aber sag mir eines: Was tätest du, wenn mein Bruder dich hier entdecken würde? Dir ist doch klar, dass Thorstein dich eher umbringen würde, als dich hier unter den Spielleuten zu dulden?«

Die Worte kamen neckend, doch seine Augen funkelten ernst. Unwillkürlich zog Lenore die Luft ein. Natürlich wusste sie, dass ihr Vetter und Vormund ihr dieses Verhalten nie im Leben durchgehen lassen würde, schließlich war gerade dies der Grund für ihre Maskerade. Aber dennoch trafen Maartens Worte und die ernsthafte Drohung, die sich darin verbarg, Lenore wie ein Schlag.

Die Freude, die sie noch wenige Minuten zuvor über ihre gestohlene Freiheit gefühlt hatte, war dahin, und Lenore fühlte sich wie ein Kind, das sich dem Vater heimlich widersetzt hatte und erwartete, so seine Unabhängigkeit zu erlangen. Mit einigen dahingemurmelten Worten verabschiedete sie sich von Maarten und winkte Sven zu sich, um sich mit ihm auf den Weg über die Dünen, zurück hinter die Grenze der so schützenden wie einschließenden Stadt zu machen.

Lenore wusste nicht, ob es daran lag, dass sie selbst Thorstein seit dem Erlebnis vor einigen Monaten stärker als zuvor beobachtete, doch im Verlauf der nächsten Zeit bemerkte sie immer öfter, wie leichte Frauengestalten in die Gemächer ihres Vetters hinein- und wieder herausgeschmuggelt wurden. Dieses Verhalten, das an sich schon skandalträchtig genug gewesen wäre, schien umso schlimmer durch den Beginn der Fastenzeit, während der Männer wie Frauen daran gemahnt wurden, ihren leiblichen Gelüsten in jeder Hinsicht zu entsagen. Aber es war nicht das, was Lenore beunruhigte; sie sah es nicht als ihre Aufgabe, für Thorsteins Seelenheil zu sorgen. Es war vielmehr die Tatsache, dass jede der Frauen demselben Typ zu entsprechen schien – demselben dunkelhaarigen, herben Typ, den sie an sich selbst schon oft bedauert hatte –, die ihr regelmäßig kalte Schauer über den Rücken laufen ließ.

Eines Abends sah Lenore kurz vor dem Abendmahl wieder ein junges Frauenzimmer in bunter, knapp geschnittener Kleidung aus Thorsteins Arbeitsstube heraushuschen und durch die Hintertür des Hauses verschwinden.

Ohne sich lange zu besinnen, machte Lenore sich auf und folgte dem Weibsbild durch die Hintertür hinaus auf die Straße. Erst als ihre Ledersohlen in den feuchten Straßenschlamm einsanken, bemerkte Lenore, dass sie die hölzernen Trippen vergessen hatte, doch nun war es zu spät, um noch umzukehren. Durch enge Straßenzüge und verwinkelte Gassen hindurch schlich Lenore der fremden Frau hinterher, immer weiter hinaus zu den äußeren Bauten der Stadt. Erst als sie sich sicher war, dass sie weit entfernt war von allen Stadtbezirken, in denen sie ein Bekannter hätte beobachten können, fasste sich Lenore endlich ein Herz; sie lief die letzten Schritte zu der Hure hinüber, griff sie fest an der Schulter und zwang sie, sich zu ihr umzuwenden.

Schon der erste Anblick ließ ihr einen harten Kloß im Hals aufsteigen. Das Mädchen trug ein tief ausgeschnittenes Kleid, und an ihrer rechten Seite war am Brustansatz das eindeutige Mal einer Quetschung zu sehen.

Mit scharfem Laut zog Lenore den Atem ein, doch schnell fasste sie sich wieder. Sie überwand jede Scham und sah das junge Weib fragend an. »Entschuldige, aber ich habe eine Bitte – ich brauche deine Hilfe.«

Der Blick der anderen wurde gierig. »Was kannst du geben?«

Erst nun bemerkte sie, dass sie kein Geld bei sich trug, und als sie entschuldigend den Kopf schüttelte, wollte sich das Mädchen abwenden und weiterlaufen. Doch hastig griff Lenore nach ihrem Arm und hielt sie auf. »Warte, ich bitte dich. Ich habe nur eine Frage, eine wichtige Frage: Der Mann, bei dem du warst, bitte sag, was er von dir wollte.«

Die Hure setzte eine routinierte Miene auf. »Es würde mir nicht gut bekommen, wenn ich zu jedermann offen über meine Geschäfte reden würde.«

»Dann sag wenigstens – sag, was du von ihm hältst. Sag, ob du denkst, dass er ein schlechter Mann, ein schlechter Mensch ist. Bitte, ich flehe dich an!« Ihre Stimme war so drängend, dass die andere sich zumindest Zeit nahm, ihr nachdenklich in die Augen zu sehen, und auch wenn sie einen Moment später entschuldigend den Kopf schüttelte und sich abwandte, hatte ihr Blick doch ausgereicht, um Lenore zu sagen, was sie wissen wollte. Es war klar, dass die Hure Thorstein kaum kannte, wahrscheinlich war es das erste Mal, dass sie bei ihm gewesen war, doch es hatte wohl genügt, um die dunkleren Seiten des Mannes kennenzulernen, und Lenore hatte sehen können, wie sie mit Widerwillen an die vergangenen Stunden dachte.

Zitternd wandte sie sich um und ging zurück nach Hause. Sie fragte sich, wie lange sich ihr Vetter von Anstand und Sitte noch davon abhalten lassen würde, sie selbst so zu behandeln, wie es ihn insgeheim gelüstete.

Während sich die Fastenzeit ihrem Ende näherte, wurden Lenores Gedanken immer dumpfer und schwermütiger. Auch wenn es nicht der genaue Jahrestag des Untergangs der Vineta war, so markierte für Lenore doch alleine das Osterfest den Gedenktag von Karls Tod. Mit geheimem Grauen erwartete sie den Karsamstag, das mitternächtliche Läuten der Glocken und die lange, dunkle Osternacht, die für sie mit dem Verlust des Geliebten verbunden war, wie nichts sonst es je sein konnte.

Sven kannte Lenore gut genug, um ihre außergewöhnliche Stille während der Karwoche nicht weiter anzusprechen, und auch die übrigen Hausbewohner schienen sich aus Pietät für ihre Trauer zum Schweigen entschlossen zu haben. Lenore sah, wie Thorstein während des Essens bei ein oder zwei Gelegenheiten den starken Drang unterdrücken musste, sie wütend anzufahren, doch jedes Mal fasste er sich schließlich und prostete ihr mit erzwungenem Lächeln zu.

Als schließlich der Karsamstag gekommen war, konnte Lenore die unruhigen Gedanken regelrecht fühlen, mit denen die anderen sie und jeden ihrer Schritte sorgfältig zu beurteilen suchten. Den ganzen Tag über spürte sie besorgte Blicke und geflüsterte Worte hinter ihrem Rücken, solange bis der unterdrückte Ärger über die überfürsorgliche Behandlung ihr allgemeines Unwohlsein noch zu überwiegen drohte. Vor allem Stine achtete darauf, nicht von ihrer Seite zu weichen, und vernachlässigte sogar die Arbeiten für die Vorbereitung des Osterfestes, um Lenore in der Stube Gesellschaft zu leisten und zuzuschauen, wie Sven auf dem Boden ein Wollknäuel vor der Katze tanzen ließ.

Doch als der Abend heraufkam, wandte Lenore den Blick immer häufiger hinaus zum Fenster; die anderen Menschen um sie herum verloren an Bedeutung und verblassten ganz vor den Gedanken und Bildern, die in ihrem Innerem aufkamen. Der halbe Mond stand schon hoch am Himmel, als sie ihre Verkrampfung endlich nicht mehr aushielt. Sie schob Niéta mit sanfter Gewalt von ihren Füßen fort und stand auf.

»Ich will für eine Weile hinausgehen.«

Stine schrak auf, und ihr Gesicht sagte, dass es gerade das war, was sie die gesamte Zeit gefürchtet hatte, doch Lenore sah sie unbeeindruckt an. »Ich werde heute Abend an den Strand gehen, und was immer du sagst, es wird nichts ändern. Ich bitte dich nur, mich diese Nacht in Ruhe zu lassen, wirst du das für mich tun?«

Mit unsicherem Seufzen nickte Stine und senkte unglücklich den Kopf. Lenore gab die Katze in Svens Arm. »Ich wünsche mir wirklich, dass sie mich heute Abend alleine lassen. Denkst du, du kannst danach schauen? Wenn mir irgendjemand nachkommen will, versuch ihnen klarzumachen, wie wichtig mir meine Ruhe ist.«

Sven nickte und blickte mit einem Pflichtbewusstsein zu ihr empor, das ein warmes Gefühl in ihrem Inneren aufleuchten ließ. Mit einem Nicken verabschiedete sie sich, dann griff sie nach ihrem Umhang und schlich sich die Stiege hinunter, ehe jemand anderes ihr Verschwinden bemerken konnte.

Außerhalb des inneren Deiches, der sich um Rungholt zog, fegte ein eisiger Wind über die nächtlichen Dünen. Es war schon Ende März, doch anders als im Jahr zuvor schien der Winter nun die Herrschaft über die Erde kaum aufgeben zu wollen. Lenore war froh, dass sie ihren Umhang mitgenommen hatte, und wickelte sich fest in den warmen Wollstoff ein. Sie erinnerte sich daran, wie sie im vergangenen Jahr hier herausgelaufen war – damals hatte das dünne weiße Kleid ausgereicht, um die Kälte zu vertreiben, aber ihr Herz war dennoch in jener Nacht so erstarrt, dass es bis heute nicht hatte auftauen können. Für einen Moment gedachte sie der Worte ihres Beichtvaters, der sie die letzten Monate über oft für ihre überlange Trauerzeit gerügt hatte; er sagte, es sei eine unnütze Torheit, so lange mit Gott zu hadern, und das für einen Mann, dem sie nicht einmal vor dem Herrn verbunden gewesen war. Doch seine gutgemeinten Worte konnten nichts an ihren Gefühlen ändern, und Lenore wusste, dass jene drei Monate mehr als ausgereicht hatten, ihr Herz für alle Zeit zu binden. Außerdem, dachte sie, während sie die Erhebung des äußeren Deiches bestieg, schließlich war es nicht Gott, den sie für ihr Leid anklagte. Sie wusste nicht, ob der Herr wirklich allmächtig war, doch wenn, dann würde er wohl irgendeinen Grund für sein Handeln haben. Wen sie wirklich für ihr Unglück verantwortlich machte, wusste sie und hatte sie immer gewusst: Es war alleine das Meer, das in sinnloser Grausamkeit Schmerz verursachte, ohne sich von Freude und Leid der Menschen rühren zu lassen. Hans mochte ihr noch so oft von den Wundern der Fluten erzählt haben, es gelang ihr dennoch nicht, den kalten Wellen zu verzeihen, und sie wusste, dass es ihr niemals gelingen würde. Während sie nun stumm zu den Sanddünen hinausschaute, die die Wellen von der Deichlinie trennten, wurde ihr bewusst, dass genau das der Grund war, warum sie es Monat über Monat nicht hatte lassen können, immer wieder hierher, an die Stätte ihres Unheils, zu kommen. Sie wollte dem Meer von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, um es zur Verantwortung zu rufen und es niemals vergessen zu lassen, was es ihr angetan hatte.

Lenore hörte Schritte, die sich von der Seite über den Deich hinweg näherten, und etwas am festen Klang der Tritte sagte ihr, ohne dass sie nachdenken musste, wer es war, der ihre heilige Andacht zu stören wagte. Natürlich war er es, er, der sich nicht um ihre Wünsche scherte und dem es egal war, ob er sich in Sachen einmischte, die ihn absolut nichts angingen.

»Hallo Thorstein«, sagte sie, ohne sich umzuwenden. »Ich nehme an, Sven hat dir gesagt, dass ich nichts sehnlicher wünsche, als hier in Ruhe gelassen zu werden.«

Er legte ihr von der Seite die Hand auf die Schulter und strich mit sorgsamer Geste über ihre Haare, die im Seewind flatterten. »Das hat er. Trotzdem dachte ich, gerade heute Nacht solltest du nicht alleine sein.« Seine Finger auf ihrer Haut versteiften sich. »Ich dachte, du bräuchtest vielleicht einen Freund.«

»Und wer sagt dir, dass ich dich als Freund haben will?« Sie fuhr zu ihm herum, um zu sehen, wie die grausamen Worte ihr Ziel trafen.

Doch Thorstein schüttelte nur den Kopf. »Hör doch zu, Nora. Ich verstehe, wie du fühlst, ich habe es gebilligt wie kein anderer. Ich habe nach dreißig Tagen Trauerzeit kein Wort verloren, auch nicht nach einhundertundzwanzig. Aber es ist nun ein Jahr vergangen, und so oft du kannst, läufst du immer noch in deinem weißen Kleid umher und vergräbst dich in deinen Gefühlen für einen Mann, der niemals zurückkommen kann.« Ihr Blick hätte ihn durchbohren können, doch Thorstein schien es überhaupt nicht wahrzunehmen. »Ich habe dir ein Heim gegeben, habe dich mehr tun lassen, als es sich für eine Frau deines Standes, für jede Frau ziemt, nur damit du eine Aufgabe hast, die dir einen neuen Sinn geben kann. Alles was ich verlange, ist, dass du bei mir lebst und versuchst, glücklich zu sein – nicht als Witwe eines verstorbenen Schiffers, sondern als meine geliebte Base.«

Es war seltsam zu sehen, wie Thorstein die Wahrheit sprach, ohne an die wahren Beweggründe seiner Bitten auch nur zu rühren. Natürlich, das was er ihr sagte, war wirklich alles, was er von ihr verlangte, und doch wünschte er sich im Innersten gleichzeitig so viel mehr, so viel anderes.

Sie zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte seine Hand ab. »Natürlich lebe ich bei dir, was sollte ich auch sonst tun? Oder würdest mich gehen lassen, wenn ich dich darum bitte? Und natürlich denke ich jeden Tag an das, was hätte sein können, aber niemals sein wird – und darin sind wir uns gar nicht so unähnlich, nehme ich an.«

Thorstein fuhr mit wütender Geste zurück, und Lenore machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich weiß, was du denkst, wovon du träumst, jedes Mal, wenn du mich von ferne ansiehst. Ich weiß, was du tun würdest, wenn ich nicht deine liebste Base wäre. Aber wir sind, was wir sind, ich eine verlassene Jungfer, die ihre große Liebe nicht verwindet, und du ein einsamer Mann, der mit all seiner Macht nicht erzwingen kann, was er doch haben will. Wir müssen damit leben, komme, was wolle! Und ...«, zischte sie mit einem gefährlichen Funkeln in den Augen, »hör endlich auf, mich Nora zu nennen! Mein Name ist Lenore, so wünsche ich genannt zu werden, und daran hast selbst du dich zu halten!«

Ein Blick in Thorsteins Augen zeigte ihr, dass sie es zu weit getrieben hatte. Er kam auf sie zu, die Augen schmal vor Zorn und das Gesicht wutverzerrt. Lenore stieß einen Schreckensschrei aus, als Thorstein nach ihrem bloßen Arm griff und sie vor sich zu Boden zwang. Unter seinem stahlharten Griff kauerte Lenore hilflos vor ihrem Vetter im Sand und blickte mit schreckgeweitetem Blick zu ihm hinauf.

»Du wirst nicht so mit mir reden ... du wirst ...«

Mühsam rang Thorstein nach Worten, während er vergeblich versuchte, seine Miene unter Kontrolle zu bringen. Ein Schauer fuhr Lenores Rücken hinab. Er wollte sie, mehr und gewaltsamer als je zuvor, und würde sie überwältigen, hier und jetzt, ohne dass sie irgendetwas dagegen unternehmen konnte.

Einige Sekunden lang stand Thorstein stumm über sie gebeugt und starrte sie an. Lenore spürte, wie ihr die Tränen die Wangen herunterrannen, nur um noch im selben Augenblick vom feuchten Wind der See verweht zu werden. Endlich zog Thorstein heftig die Luft ein, er fuhr sich mit der rechten Hand über die Augen und schüttelte den Kopf. Als er wieder zu Lenore herabblickte, hatte sich seine Miene verändert; er sah sie nun mit einer Mischung aus Erkenntnis und Reue an, die vielleicht komisch gewirkt hätte, wäre sie nicht gleichzeitig so schrecklich gewesen.

Mit einem Ruck ließ Thorstein ihren Arm los, so dass sie zitternd auf der Deichkante niederfiel. Dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um, um über den Deich hinweg die Rückkehr zum Rungholtsiel und von dort zurück zur Stadt anzutreten. Lenore blickte ihm noch hinterher, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können, als das Läuten der Glocken aus der Kapelle von Niedam sie zusammenschrecken ließ. Es waren die Osterglocken, die nun seit Beginn der Fastenzeit nicht mehr erklungen waren.

Als hätten die unerwarteten Klänge die Schleusen in ihrem Innern geöffnet, ließ Lenore den Kopf in die Hände sinken und begann wild und hemmungslos zu schluchzen – so lange, bis die Glocken nach langer Zeit ihre Freudenklänge wieder einstellten, bis die Sonne sich über dem Meer erhob und der Tag einmal mehr für einige Stunden über die Nacht triumphierte.

Als Lenore an diesem Ostersonntag zurück nach Hause kam, müde und von einer tiefen inneren Wundheit durchzogen, wünschte sie nur, sich in ihr Bett verziehen zu können und nie wieder aufzuwachen. Doch schon als sie sich Thorsteins Heim näherte wurde ihr klar, dass ihr diese Erholung versagt bleiben würde: Ein geschäftiges Treiben war um das Haus herum ausgebrochen, und die Menge an Menschen, die eilig hinein- und herauseilten, zeigte an, dass irgendetwas mehr als Ungewöhnliches vorgefallen sein musste.

In der Halle kam ihr Sven entgegen, und neben ihm lief die Katze, die ihm aufgeregt um die Beine strich. Beim Anblick von Niéta überkam Lenore eine unerwartete Erleichterung. Mittlerweile war das Tier bei weitem zu erfahren, um sich vom Arm ihres Beschützers zu trauen, solange Balm in der Nähe umherstreifte, und die Abwesenheit des Hundes musste bedeuten, dass auch Thorstein sich außer Haus aufhielt.

Svens erste Worte bestätigten ihre Vermutung: »Euer Vetter fährt davon, noch diese Woche. Er ist bereits am Hafen, um mit den Seeleuten zu sprechen und alles Nötige vorzubereiten; er sagte, er würde gar nicht mehr hierher zurückkehren. Ich glaube, wenn nicht die Feiertage wären, hätte die Drachentöter bereits heute Morgen die Segel gesetzt.«

Lenore seufzte auf und setzte sich auf die Bank am Rande des Raumes. Erst jetzt wurde klar, wie sehr sie das Wiedersehen mit Thorstein gefürchtet hatte; sie hätte kaum gewusst, wie sie ihm nach der vergangenen Nacht in die Augen schauen sollte. Unwillkürlich erfüllte sie Dankbarkeit für das Handeln des Vetters, auch wenn ihr klar war, dass er es kaum für sie getan hatte. Er wollte auf dem Schiff bleiben, also hatte er bewusst vor, ihre Gegenwart zu meiden – das hieß, es würden ihr wenigstens Wochen, wenn nicht Monate bleiben, ehe sie ihm erneut vors Angesicht treten musste. Mit erleichterter Miene schloss sie die Katze, die auf ihren Schoß gesprungen kam, in den Arm und kraulte das seidige Fell mit abwesenden Gedanken.

Fünf Wochen später, am 30. April, wurde vom Hafen her die Wiederkunft der Drachentöter gemeldet. Auch wenn Lenore kein Interesse an den althergebrachten Bräuchen der Walpurgistage hatte und sie die seit einer Woche erklingenden Glocken, die das Böse abschrecken sollten, kaum eines Kopfschüttelns würdigte, fuhr ihr doch ein Schauer über den Rücken, als gerade an diesem Tag Sven mit der Nachricht zu ihr kam, dass das Schiff in den Hafen eingelaufen sei.

Lenore bemühte sich, die Bediensteten zurück ins Haus und zur Arbeit zu rufen, doch die ganze Stadt war so von den Vorbereitungen für die Walpurgisnacht erfüllt, von den Tänzen und öffentlichen Festlichkeiten, dass sie sich am Ende selbst daranmachen musste, gemeinsam mit Stine das Haus für Thorsteins Ankunft vorzubereiten. Sie hatte sich in den letzten Wochen gezwungen, nicht mehr an die vergangene Osternacht zu denken, und sie hoffte aus tiefstem Herzen, dass auch Thorstein das Geschehene so gut es ging ignorieren würde. Geistesabwesend schritt sie durch die Zimmer und kümmerte sich darum, dass alles für die Rückkehr des Hausherrn ausgerichtet wurde, während von draußen das laute Peitschenknallen der Geisterabwehr zu ihr drang – ein Klang, so düster, dass er die übernatürlichen Wesenheiten wohl eher anlocken als abschrecken musste. Dann, als es nichts mehr für sie zu tun gab, setzte sich Lenore alleine in die Stube, sie griff nach einem Liederband, den sie doch keines Blickes würdigte, und wartete.

Es verging eine knappe halbe Stunde, ehe sie die festen Tritte hörte, die sich der Haustüre näherten. Ohne sich zu rühren, lauschte sie, wie sich die Haustür öffnete, wie sich Stimmengewirr in der Eingangshalle verbreitete und schwere Schritte den Weg zur Stube einschlugen. Dann öffnete sich die Tür und Thorsteins Gestalt zeichnete sich dunkel gegen das durch den Türrahmen fallende Tageslicht ab. Lenore versuchte, sich zusammenzureißen, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihre Hände zitterten, während sie aufstand, um ihrem Vetter mit einem bemühten Lächeln entgegenzutreten.

Thorstein trat zur Seite, und neben ihm erschien eine zweite Gestalt, klein und zierlich und seltsam unwirklich neben seiner groben Silhouette. Es war eine junge Frau, die nun über die Schwelle trat, gehüllt in einen seeblauen Reisemantel mit weißen Stickereien. Auf dem Kopf trug sie das Gebände einer verheirateten Frau, und das hintere Nackenband war so tief geschnürt, dass auch nicht eine Strähne ihres Schopfes zu erkennen war, aber ihre hellen Augenbrauen ließen auf blonde Haare schließen. Mit klaren Augen sah sie sich in der Stube um, und Lenore selbst schien das Letzte zu sein, was ihre Aufmerksamkeit erregte, doch sobald ihre Blicke sich getroffen hatten, trat das Mädchen beinahe erleichtert auf sie zu, und nun konnte Lenore sehen, dass sie einige Jahre jünger sein musste als sie selbst.

Thorstein räusperte sich beinahe unmerklich, und ohne einen Moment des Zögerns ging das Mädchen wieder an seine Seite und senkte schamhaft den Blick. Nun trat er selbst zu Lenore und begrüßte sie mit einer zurückhaltenden Umarmung.

»Ich freue mich, dich gesund wiederzusehen.« Er lächelte in ehrlicher Freude, dann blickte er auf seine Begleiterin. »Hier ist jemand, den ich kaum erwarten konnte, dir vorstellen zu können: Dies ist Lara, mein frischvermähltes Eheweib. Ich hoffe, du wirst deine neue Base in Freundschaft und Liebe willkommen heißen.«


Kapitel 11

Erst als sich die erste Aufregung gelegt hatte, wurde klar, dass Thorstein in vollem Ernst sprach: Er hatte sich während seiner überhasteten Reise nicht nur verlobt, sondern wirklich keine Zeit vergehen lassen, seine Braut zum Eheweib zu nehmen.

Offenbar war die Drachentöter auf dem Heimweg von London aus in einen Sturm geraten, sodass die Seeleute gezwungen waren, an einer der kleineren Inseln vor Anker zu gehen, und als sie weitergefahren waren, hatte Thorstein das junge Mädchen an seiner Seite mit sich nach Hause geführt. Es war genau eine Woche her, dass der erste Offizier am Bug der Drachentöter seinen Kapitän im Namen des Herrn mit Lara vereinigte – gerade der fünfzehnte Geburtstag der jungen Braut, wie man sich unter der Besatzung erzählte.

Den Menschen in der Stadt blieb nichts übrig, als sich mit den Gerüchten zufriedenzugeben, die sie oft erst aus zweiter oder dritter Hand erfuhren. Auch Lenore gegenüber hüllte sich Thorstein über die Umstände seiner sonderbar überstürzten Heirat in Schweigen, und sie hatte weder Anlass noch Lust, ihn näher über die Sache auszufragen. Insgeheim hatte Lenore das Gefühl, dass hinter der ganzen Sache mehr steckte, als er und seine Seeleute zugeben wollten, doch bis auf eine peinlich berührte Scheu in ihren Augen konnte sie aus den Mienen der hin und wieder vorbeikommenden Männer nichts herauslesen. Sie überlegte, ob sie von Hans vielleicht mehr zu der ganzen Angelegenheit erfahren konnte, aber in all dem Trubel bekam sie den jungen Seemann nicht zu Gesicht.

Die größte Hürde erwartete Thorstein bei der nächsten Ratssitzung, an der er zwei Wochen später teilnahm. In dem ehrwürdigen Kreis der Ratsleute schien seiner unzeremoniellen Geste gegenüber ein allgemeiner Argwohn zu bestehen, und mehrere Männer ließen die Meinung verlauten, dass sein überstürztes Handeln den Rat selbst in ein unvorteilhaftes Licht geschoben hätte.

Mit selbstsicherer Miene stand Thorstein schließlich auf, um sich an die Mitglieder des Rates zu wenden. Für Lenore war nicht zu übersehen, dass ihr Vetter sich verändert hatte. Er hatte aus London ein edel geschnittenes Wams mitgebracht, und um den Gürtel geschlungen trug er zur Zierde eine lange Haarflechte, doch es war nicht nur das – seine Positur war anders, er stand da als Mann, der von seiner Umgebung vollkommenen Respekt verlangte.

»Ich kann die Bedenken meiner geschätzten Kollegen verstehen, aber dennoch bitte ich um Nachsicht. Dies ist eine Sache von Herzensfragen, und ich bin sicher, jeder der Anwesenden wird sich einmal in einer ähnlichen Situation befunden haben.« Er lächelte den anderen Männern vertraulich zu. »Es war vielleicht nicht klug oder vernünftig, derart überstürzt vorzugehen, doch ich bin sicher, dass mein Handeln nur zum Besten geführt hat. Mein junges Weib zeigt sich in jeder Hinsicht fähig, und ich vertraue darauf, dass sie sich ihrer Rolle als würdig erweisen wird.«

Die Mienen gerade der älteren Ratsleute zeigten an, dass seine Worte nicht vergebens gesprochen waren. Mit einem Lächeln setzte Thorstein sich wieder und fuhr fort. »Soweit ich weiß, gibt es noch andere Punkte auf der Tagesordnung, die sich weit wichtiger als mein Eheleben zeigen dürften. Ich habe gehört, in den vergangenen Wochen sind einige Fischgründe gesichtet worden, die sich unseren Stränden genähert haben. Es ist sicherlich ein weitaus entscheidenderes Problem, wie wir vorgehen sollten, um die neue Situation entsprechend zu nutzen.«

Die anderen Männer nickten zustimmend, und in allgemeinem Einverständnis verlagerte sich die Besprechung auf die Frage, was man in Bezug auf den unerwarteten Meeresreichtum machen sollte.

Lenore hörte sich all diese Erklärungen an, ohne eine Miene zu verziehen. Sie war sicherlich mindestens so neugierig wie jeder andere, zu erfahren, was auf der Reise geschehen sein mochte, und doch hielt sie eine seltsame Scheu zurück, das Mädchen aufzusuchen und sie selbst über ihre Geschichte auszufragen. Dazu kam noch, dass Lara die ersten Tage zurückgezogen in ihrer Kammer verbrachte und nur zu den Mahlzeiten herauskam. Obwohl sie nun seit über vierzehn Tagen im selben Haus wohnten, hatte Lenore seit ihrer ersten Begegnung kaum eine Gelegenheit gehabt, ihre neue Base von Angesicht zu Angesicht zu beobachten, und sie fragte sich, ob es Thorsteins Einfluss war, der sein junges Weib bislang von ihr fernhielt.

Doch auch sie selbst spürte wenig Neigung, sich näher mit dem schüchternen Kind zu beschäftigen, das so wenig eigenen Willen und eine so tiefe Hörigkeit ihrem Ehemann gegenüber zeigte. Lara schien schwach und allzu zart zu sein, und wenn sie ging, dann wirkte es, als würde der Boden bei jedem Schritt zu stark an ihr ziehen. Lenore fragte sich manchmal, ob sie selbst mehr Angst davor hatte, was sie in den tiefen Augen sehen, oder davor, was sie nicht darin erkennen konnte. Was immer Thorstein bewogen haben mochte, dieses Mädchen zu seiner Frau zu nehmen, mit Sicherheit war es keine in irgendeiner Form offensichtliche Ähnlichkeit mit Lenore.

An Pfingsten wollte Thorstein die Tradition seines Vaters fortführen und ein großes Fest veranstalten, zu dem die Ratsleute und das gesamte sonstige Patriziat der Stadt eingeladen wurden. Außer als standesgemäße Festlichkeit erfüllte diese Einladung den Zweck einer nachträglichen Hochzeitsfeier, mittels derer er seine wichtigen Freunde befriedigen und Lara allgemein der Rungholter Kaufmannsriege vorstellen wollte.

Während des Gottesdienstes in der Stiftskirche musste Lenore immer wieder zu Lara hinübersehen, die neben ihr in der ersten Reihe der Holzbänke auf der Frauenseite des großen Kirchenschiffes saß. Es war das erste Mal, dass sie das Mädchen von Thorstein entfernt sah, und auch jetzt war diese Trennung nur der strengen Unterteilung der Kirchenseiten zu verdanken. Lara verfolgte den Ablauf des Gottesdienstes mit beinahe kindlichem Ernst, und Lenore konnte das Gefühl nicht unterdrücken, dass dies das erste Mal war, dass ihre junge Base einem Hochgottesdienst beiwohnte. Als es dazu kam, die heilige Hostie aufzunehmen, schien das Mädchen gar einen Moment zu zögern, doch dann schluckte sie das geheiligte Brot hinunter und wandte den Kopf zur Seite der Männer, so als wollte sie sich versichern, dass Thorstein ihre erfolgreiche Tat mitangesehen hatte.

Das Fest am Abend war beinahe noch größer als in den vergangenen Jahren; ganz offensichtlich wollte Thorstein zeigen, dass seine Festlichkeit der Großzügigkeit seines Vaters in nichts nachstand. Alle Räume des Hauses waren reich geschmückt, und als die Gesellschaft nach dem Essen geschlossen in die zum Tanzsaal hergerichtete Lagerhalle wechselte, wurden regelrechte Freudenstürme über den Putz und die Prächtigkeit der Räumlichkeiten laut.

Wie um die Unabhängigkeit von ihrem Vetter zu signalisieren, hatte Lenore zum Tanz wieder ihr schneeweißes Trauerkleid angelegt, doch er schien die leise Spitze gar nicht zu bemerken. Seine Augen hafteten wie die aller anwesenden Männer an Lara, die in ein türkisgrünes Gewand gehüllt als Letzte auf die Tanzfläche trat. Sie wandte sich Thorstein mit andächtigem Blick zu, dann begann sie zu tanzen; sie hob ihre weißen Arme, erhob sich auf die Zehenspitzen und glitt leichten Schrittes über den Boden dahin. Sie schwebte im Tanze, wie die Schwalbe schwebt, wenn sie verfolgt wird, und bei jeder Bewegung offenbarte sich ihre Schönheit anmutiger, doch der Blick ihrer Augen, der Lenore in der Menge der anderen Tanzenden immer wieder streifte, schien vollkommen leer zu bleiben.

Lenores Blick haftete noch auf den ätherischen Bewegungen der Base, als eine leise Stimme neben ihr ertönte: »Nun, bist du jetzt mit Thorsteins Wahl zufrieden?«

Maarten hielt ihr die Hand entgegen, um sie zum Reigen zu führen, und Lenore war dankbar, dass er sie von ihren grübelnden Gedanken befreite. Aber während sie miteinander tanzten, konnten beide doch den Blick von dem jungen Mädchen in ihrer Nähe nicht abwenden.

»Gib zu, du musst doch erleichtert sein«, meinte Maarten mit einem Kopfnicken. »Du hast dir umsonst Sorgen um Thorstein gemacht. Oder verstehst du dich mit dem jungen Kind etwa nicht richtig?«

Lenore schüttelte den Kopf. »Das nicht, ich habe ja noch kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Ich weiß nur nicht, ob sie als Hausfrau wirklich geeignet ist.«

»Na und? Das kann dir doch gleichgültig sein, ihr seid lange genug ohne ein anderes Frauenzimmer ausgekommen.« Er neigte den Kopf zu ihr und flüsterte beinahe unhörbar: »Aber was auch immer du gefürchtet hast, es ist nun hinfällig. Ob du nun recht hattest oder nicht, dieses Mädchen wird dir helfen, deine Stellung ohne weitere Sorgen zu halten.«

In dem Moment wandte Lara an der anderen Seite des Saales den Kopf von Thorsteins Seite und blickte mit durchdringendem Blick zu Lenore und Maarten herüber. Auch wenn es vollkommen ausgeschlossen war, dass das Mädchen ihr Gespräch mitangehört hatte, schrak Lenore unwillkürlich zusammen, doch dann hob sie den Kopf und erwiderte den Blick ihrer Base neugierig. Laras Augen wirkten alt für ihre Jugend, und es war etwas daran, das Lenore verwirrte. Sie brauchte einen Moment, ehe sie bemerkte, woran es lag: Es gab nichts, was sie im Gesicht der anderen lesen konnte. Ihre Gedanken blieben fest verschlossen hinter dem undurchdringlichen Schleier der grauen Iris.

Mit einem plötzlichen Schwindelgefühl verließ sie den Kreis der Tanzenden und trat an eines der Fenster, um sich in der Brise der frischen Luft zu erholen. Die Sterne funkelten hell, doch der Mond war nicht zu sehen, und auf einmal fühlte sich Lenore seltsam verlassen, so als habe sie ihr Gehör oder ihr Tastsinn unerwartet im Stich gelassen.

Als sie sich wieder vom Fenster abwandte, stand Lara vor ihr und sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihr auf. »Du siehst blass aus, Base.«

Ihr Gesicht schien seltsam klein unter dem sorgfältig verschlossenen Gebände und ließ ihre zerbrechliche Gestalt noch zierlicher erscheinen, aber gleichzeitig fühlte Lenore sich so hilflos unterlegen, dass sie am liebsten vor dem Mädchen geflohen wäre. Wie seltsam es war, mit einem Mal nicht sagen zu können, was ihr Gegenüber von ihr dachte, nicht einmal, ob ihre Worte ehrlich gemeint waren. Doch sie gab sich alle Mühe, ihre Selbstsicherheit wiederzugewinnen, und umfasste Laras Hände mit freundlichem Griff.

»Es ist nichts, die Luft hier ist nur etwas stickig. Aber es freut mich, endlich ein paar Worte mit dir wechseln zu können; wir haben in den letzten Wochen kaum Gelegenheit gehabt, uns zu sehen.« Sie sah nach Thorstein, der einige Schritte entfernt in ein Gespräch mit zwei der anderen Ratsleute vertieft war. »Vielleicht können wir die Zeit, da mein Vetter beschäftigt ist, in den nächsten Tagen nutzen, um uns ein wenig zusammensetzen.«

Bei diesen Worten schien etwas in Laras Gesicht aufzublühen, und geradezu überschwänglich lächelte sie zu ihrer neuen Verwandten empor. Lenore, die kaum wusste, was diese Regung bewirkt haben mochte, nickte ihr unsicher zu. Plötzlich, ohne nachzudenken, brach es aus ihr heraus: »Bist du glücklich, mit Thorstein zusammenzuleben?«

Lara sah sie einen Moment lang ausdruckslos an, und die Unfähigkeit, den Blick der jungen Frau zu deuten, ließ Lenore beinahe verzweifeln. Dann verzog sich Laras Mund zu einem geflissentlichen Lächeln: »Aber natürlich. Ich bin mit Leib und Seele die Seine – warum hätte ich ihn sonst geheiratet?«

Einem plötzlichen Impuls folgend zog Lenore das Mädchen an sich und schloss sie fest in die Arme. Lara schien erstaunt über den Gefühlsausbruch, und Lenore selbst war unsicher, ob ihre Geste Dankbarkeit oder Mitleid entsprang. Sie konnte über ihre Schulter hinweg sehen, wie Thorstein sich umwandte und den beiden einen durchdringenden Blick zuwarf. Mit einem Mal schlug all ihr Mitleid in Wut um, und sie fragte sich, wie es dem Vetter nur gelungen sein mochte, seine Braut in so kurzer Zeit so vollständig zu vereinnahmen. Plötzlich war sie sich sicher, dass er es genießen musste, sie beide so zu sehen – die Frau, die ihm nicht gehören konnte zusammen mit dem Kind, das ihm mit jeder Faser verfallen schien. Wütend wandte sie die Augen von ihm ab und sah wieder Lara an, die nun neugierig ihren Blick suchte.

»Ich freue mich wirklich darauf, etwas Zeit mir dir zu verbringen.« Lenore versuchte, so viel Zuversicht und Freundschaft wie möglich in ihren Blick zu legen. Es stimmte; mit einem Mal war sie gespannt darauf, die neue Hausherrin kennenzulernen, und sie würde alles daransetzen, Lara das ungewohnte Leben so angenehm wie möglich zu machen.

Als sie am nächsten Abend zu dritt bei Tisch saßen, bemühte sich Lenore, Lara so weit wie möglich ins Gespräch zu verwickeln. Sie bewunderte das reich bestickte Kleid der Base, sie fragte sie nach ihren Lieblingsspeisen und drängte sie, das frische Hammelfleisch zu probieren. Und wirklich begann Lara, sich auf Lenores Fragen hin zu öffnen: Mit leuchtenden Worten lobte sie Stines Kochkunst und versicherte, dass sie noch nie so einen so guten Braten gegessen habe. Erst als Thorstein ihr einen ungeduldigen Blick zuwarf, verstummte sie schlagartig und senkte mit dienstbeflissener Geste den Kopf.

Nach dem Essen holte Lenore auf die Bitte ihres Vetters hin ihre Flöte heraus und begann, für ihn und Lara einige einfache Melodien zu spielen. Schließlich wandte sie sich an ihre Base und fragte betont nebensächlich: »Hättest du nicht Lust, auch etwas vorzutragen? Es muss doch etwas Besonderes geben, das du zeigen kannst.«

Zögernd hob Lara den Kopf. »Ich kann singen.«

»Wunderbar.« Lenore bemühte sich, ihrer Stimme einen aufmunternden Klang zu geben. »Ich kann dich begleiten. Ich selbst kann mit meiner Stimme kaum einen Ton treffen.«

Lara wandte ihr Gesicht und blickte Thorstein unsicher an. Lenore sah, wie seine Augen sich verfinsterten, und für einen Moment war sie sicher, er würde es verbieten, doch dann nickte er. »Natürlich, sing nur.«

Lara begann, ein altes Seemannslied zu singen, das Lenore seit Jahren nicht gehört hatte. Ihre Stimme klang klar und voll, so anders als ihr gesprochenes Wort, dass Lenore kaum glauben mochte, dass beides aus derselben Kehle stammen sollte. Nach einer Strophe hatte sie sich an die alte Melodie gewöhnt und begann, den Gesang mit ihrer Flöte zu begleiten, erst zögerlich, dann immer ausgeschmückter. Vorsichtig blickte sie zu Thorstein, doch der schien sich mit der Abendunterhaltung arrangiert zu haben. Mit geschlossenen Augen saß er da und hörte dem Zusammenspiel von Gesang und Flötenklängen zu.

Die Situation war so vertraut, dass Lenore sich mehr und mehr in ihre Kunst hineinsteigerte und die zierliche Flöte bis an den Rand ihrer Möglichkeiten trieb. Insgeheim überlegte sie, wann sie zuletzt so ausgelassen gespielt hatte, und die Erinnerung kam für sie wie ein Schock: Es war das Biikebrennen im Frühjahr, bei dem sie in ihrem Flötenspiel das letzte Mal so lebendig gewesen war. Mit plötzlichen Gewissensbissen erinnerte Lenore sich an ihre Pläne zur Flucht in die Selbstständigkeit. Der Beutel voll Geld, den Sven vor wenigen Monaten eingesammelt hatte, lag immer noch sicher verstaut unter ihrem Bett, doch ihre mutigen Absichten waren in der Zwischenzeit eingeschlafen und beinahe vollständig verdorrt.

Lenores Blick schweifte zu Lara, die mit erhobenem Kopf dastand und ihren leichten Gesang erklingen ließ. Natürlich, sie hatte sich vorgenommen, sich um ihre Base zu kümmern, aber schien sie nicht sehr gut alleine zurechtzukommen? Ihr Blick schweifte zu Thorstein und zurück zu Lara, und mit neuerwachter Entschlossenheit dachte sie, dass dies ihre Gelegenheit sein musste, diesen Haushalt zu verlassen: Nun, da ihr Vetter über ein neues Spielzeug verfügte – noch dazu ein Spielzeug, das sich seinem Willen so vollkommen unterzuordnen schien –, musste der Zeitpunkt gekommen sein, da er sie gehen lassen würde. Sie nahm sich vor, nicht eine Woche mehr verstreichen zu lassen, ehe sie Thorstein von ihrem Beschluss in Kenntnis setzte.

Für diesen Mittwoch war auf dem Kirchplatz die öffentliche Urteilsvollstreckung an einem Landstreicher angekündigt worden. Thorstein hatte sich als eines der Ratsmitglieder schon am frühen Morgen von Lara und Leonore verabschiedet, mit der Aufforderung, sich durch das Ereignis in ihrem Tagesablauf nicht behindern zu lassen.

Lenore wusste, dass der Verurteilte zum wiederholten Male als Störenfried in der Stadt angetroffen worden war und für seine Widersetzlichkeit nun öffentlich ausgepeitscht werden sollte. Es hatte während der vergangenen Wochen viel Gerede gegeben, ob er auch als Dieb angezeigt und vor das hohe Landesgericht geführt würde, oder ob das Gericht der Edomsharde für diesen Fall ausreichen mochte. Doch schließlich war der Vorwurf des Diebstahls als zweifelhaft eingestuft worden, und so hatten sie ihn hier verurteilt, unter den Ratsleuten desselben Bezirks, in dem er mit seinen Rüpeleien aufgefallen war.

An sich reizte es Lenore wenig, hinauszugehen und bei der Urteilsvollstreckung zuzusehen. Sie hatte in ihrem Leben bei genügend Auspeitschungen zugeschaut, dass sie wusste, wie eine solche Strafe sich auf den Verurteilten auswirkte – und auf die blutdürstige Menge, die sich rings um das Gerüst auf dem Kirchplatz verteilen würde. Als die Bediensteten des Hauses in einer kleinen Gruppe vor sie traten und sie baten, sie für den Nachmittag zu entschuldigen, zögerte sie nicht, das Hausgesinde gehen zu lassen, und sie spürte kein Bedauern, als sie sah, dass auch Stine und Sven dem Zug folgten. Ohne sich weiter um die Sache zu kümmern, ging Lenore in ihre Kammer und wollte die Zeit dafür nutzen, sich mit einer aus Lübeck eingetroffenen Liederhandschrift zu befassen.

Sie wurde in ihrer Beschäftigung unterbrochen, als sich die Türe öffnete und Lara mit gesenktem Kopf zu ihr hereintrat. »Hast du etwas dagegen, dass ich dich besuchen komme?«, fragte ihre Base. »Die gesamte Hausschaft ist hinausgegangen, und ich wüsste nicht, wer mir sonst Gesellschaft leisten könnte.«

Für einen Augenblick fühlte sich Lenore schuldig, dass sie sich den Dienstleuten gegenüber als Hausherrin verhalten hatte, doch Laras Blick zeigte an, dass sie ihr dafür keinen Vorwurf zu machen gedachte. Sie blickte Lenore nur mit einer ungetrübten Offenheit an. »Ich weiß, heute Nachmittag findet die Bestrafung des Landstreichers statt, aber ich weiß nicht, ob ich alleine dort hingehen sollte. Ich habe das Gefühl, dass Thorstein das nicht gefallen würde.«

Die Worte schienen etwas in Lenore zu bewegen, und sie blickte auf. »Das heißt, du würdest gerne dorthingehen?«

Lara zuckte mit den Schultern.

»Komm«, sagte Lenore mit einer Durchsetzungskraft, die sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. »Wir werden gemeinsam zum Kirchplatz gehen, gerade so wie jedermann sonst.«

Als würde die Energie ihrer Base nun auch sie durchdringen, nickte Lara begierig. Lenore konnte ihre gespannte Erwartung geradezu spüren und sie beeilte sich, die Worte in die Tat umzusetzen. Eilig suchte sie ihren und den Umhang des jungen Mädchens heraus, dann verließen sie beide das Haus und machten sich auf den Weg zum Kirchplatz, der sich nur wenige Häuser entfernt im Zentrum von Rungholt erhob.

Der Anblick des weiten Kirchplatzes war anders, als Lenore es zu sonstigen Zeiten gewohnt war. Gewöhnlich handelte es sich um eine freie Fläche, die den gesamten Raum vor der Kirche umfasste und nur durch die steinerne Form des Brunnens durchbrochen wurde. Doch heute wurde der Platz beherrscht durch den Aufbau eines Richtgerüstes, auf dem der Büttel sich gerade daranmachte, das Urteil an dem Landstreicher zu vollstrecken. Es war schwer, noch eine freie Stelle zu finden, doch auch vom Rande des Platzes aus war der Strafvollzug gut genug zu überblicken: Die städtischen Diener hatten den Verurteilten in ihrer Mitte festgebunden, und nun ließ der Büttel die neunschwänzige Katze mit aller Wucht auf den Rücken des jungen Mannes herabfahren.

Es war offensichtlich, dass Lara solch ein Schauspiel zum ersten Mal erlebte. Bei jedem Schlag zuckte sie zusammen, so als würden sich die Peitschenhiebe auf ihren eigenen Körper richten. Lenore dagegen hatte schon bei genügend Vollstreckungen zugesehen, dass sie die Strafe nicht weiter zu schockieren vermochte. Sie erinnerte sich an eine Exekution, deren Zeugin sie auf einer Reise nach Brügge geworden war: Dort waren zwei Straßenräuber für ihre Taten zum Tode durch den Strang verurteilt und noch vor der Vollstreckung von der aufgepeitschten Menge gesteinigt worden. Die Erinnerung ließ sie erschauern, und in einem Stoßgebet dankte sie dafür, dass Rungholt selbst keine Blutgerichtsbarkeit innehatte.

»Ist es nicht überwältigend, der Gerechtigkeit zuzusehen?«

Der harte Klang der Worte ließ Lenore zusammenfahren. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie auch Lara neben ihr erstarrte, und sie musste sich nicht umdrehen, um zu sehen, dass Thorstein hinter sie getreten war. Lenore hatte erwartet, dass er der Vollstreckung gemeinsam mit den anderen Ratsleuten vom Fenster des Ratshauses aus zusehen würde, doch offensichtlich hatte er sich durch die Menge gedrängt, nur um sie beide hier an der äußersten Ecke des Kirchplatzes aufzusuchen.

»Der Strolch hat Glück; hätten wir ihn an das Landesgericht ausgeliefert, wäre er wohl kaum mit dem Leben davongekommen. Aber das hier wird nur eine halbe Stunde dauern, dann ist er wieder so frei wie zuvor.«

Die Worte waren ruhig gesprochen, doch Lenore konnte sehen, dass Thorstein über die Anwesenheit der beiden Frauen alles andere als erfreut war. Wie als Erwiderung auf ihre Gedanken ergriff er sie nun mit fester Hand am Arm und beugte sich so nah zu den beiden, dass nur sie seine Worte verstehen konnten.

»Ihr hättet nicht alleine herkommen sollen. Wisst ihr, was es für einen Eindruck macht, euch hier ohne Begleitung bei diesem Schauspiel zu sehen?«

Lenore spürte, wie sie unter seinem Griff verkrampfte. Voll Ärger über ihre eigene Reaktion wendete sie sich um und bemühte sich, ihrem Vetter in die Augen zu sehen. »Du hättest dir die Mühe nicht machen müssen; wir werden auch so unseren Weg nach Hause finden.«

»Daran zweifle ich nicht.« Ohne sich um ihren Protest zu kümmern, schob er die beiden Mädchen stumm vor sich her und schlug den Weg zurück in Richtung ihres Hauses ein.

Wütend stieß Lenore die Luft aus. Dass sie alleine mit Lara zum Kirchplatz gegangen war, war eine reine Lappalie, mehr ein Vorwand als ein reeller Stein des Anstoßes. Es gab nur eine Sache, die Thorstein provoziert hatte, und das war, dass sie sich ohne seine ausdrückliche Erlaubnis hierher begeben hatten. Wenn Thorstein schon in dieser Situation, in aller Öffentlichkeit derart heftig reagierte, wie würde er sich erst verhalten, sollte sich ihm einmal ein wirklicher Grund zur Erregung bieten?

Lenore blickte an Thorsteins Brust vorbei zu Lara, doch ihre Base schien sich ohne Protest ganz in ihre Lage eingefunden zu haben; sie hielt die Augen gesenkt und blickte nur ab und zu vorsichtig empor, wie um sich der Zustimmung ihres Ehemannes zu versichern. Ganz egal, was sie an Widerstand im Geiste der jungen Frau gesät haben mochte, ihr Vetter musste nur ein Wort sagen, und Lara ergab sich ihm wieder so folgsam wie eh und je.

Zornig sah sie zu Thorstein empor, der mit unbewegtem Gesicht auf den schlammigen Weg vor ihnen blickte. Egal wie unbewegt er auch tat, sie konnte an seinem Gesicht ablesen, welche Wut in seinem Inneren brodelte, so als wäre der Ausflug der beiden Frauen als ein Affront gegen ihn persönlich geplant gewesen. Sie spürte den Druck, mit dem Thorstein ihren Arm ergriffen hielt, und ein Blick zur Linken zeigte ihr, dass Laras weißgepresster Oberarm mindestens so sehr leiden musste wie ihr eigener. Lenore atmete ein. Mit einem Mal war es ihr, als sei dieser Anblick alles, was sie an Ansporn brauchte, um sich selbst Thorstein offen entgegenstellen zu können.

Am Freitag sollte die nächste Ratsversammlung stattfinden, und Lenore hatte vor, ihre übliche Besprechung mit dem Vetter zu nutzen, um unter vier Augen mit ihm zu reden. Während sie protokollierte, wie der Rat über einige kleinere Rechtsfälle entschied, versuchte sie sich die Worte zurechtzulegen, mit denen sie Thorstein ruhig, aber sicher von ihrer Absicht überzeugen wollte. Da stand Ullgerssen auf und ergriff unerwartet das Wort.

»Es gibt da einen Punkt von äußerster Wichtigkeit, über den ich den Rat sofort informieren muss: Vor wenigen Tagen hat Waldemar Atterdag einen gut geplanten Angriff auf die Stadt Wisby gestartet.«

Ein lautes Raunen ging durch den Raum, während jeder der Ratsleute versuchte, die Folgen dieser unerwarteten Nachricht abzuschätzen. Lenores Blick fuhr zu Thorstein, der den Nachrichtenüberbringer mit finsterer Miene maß. Sie wusste, was ihn an dieser Neuigkeit am meisten irritierte: Thorstein verfügte über ein ausgedehntes Netz an Informanten, und gewöhnlich war er es, der als Erster von solch durchgreifenden Vorfällen erfuhr. Unerwartet von einer derartigen Nachricht überrascht zu werden musste ihm über die Maßen zuwider sein.

Die restliche Sitzung verging in Überlegungen über die angemessene Reaktion auf den Angriff, und die Ratsleute verloren sich in halbausgegorenen Plänen, wie sie ihre Haltung der Hanse gegenüber klarmachen sollten. Je mehr Vorschläge geäußert wurden, desto klarer war es, dass sie nichts entscheiden konnten, ehe nicht der Standpunkt der Hanse bekannt wurde, und so musste man sich schließlich darauf einigen, eine offizielle Nachricht aus Lübeck abzuwarten.

Auch nachdem die Versammlung beendet war, schien Thorstein mit den Gedanken sichtlich anderweitig beschäftigt und Lenore musste sich bemühen, seine Aufmerksamkeit lange genug zu halten, um ihre Einschätzungen der Sitzung loszuwerden. Sie überlegte einen Moment, ob es nicht zielführender sein mochte, mit ihren Worten auf eine andere Gelegenheit zu warten, wenn er besser gestimmt war. Doch andererseits würde ihn das, was sie zu sagen hatte, mit Sicherheit in Rage versetzen, ganz egal, wie seine momentane Stimmung aussah.

Ihr Vetter hatte sie schon mit geistesabwesendem Nicken hinausgeschickt, als sie sich vorsichtig räusperte und sagte: »Es gibt noch etwas anderes, was ich mit dir besprechen muss – etwas wirklich Wichtiges. Ich wäre dankbar, wenn du mir noch für einen Augenblick zuhören könntest.«

Ungeduldig lauschte Thorstein ihren vorsichtig vorgebrachten Überlegungen, während seine Finger mit dem hellen Band aus Haar spielten, das er nun immer um seinen Gürtel geschlungen trug. Doch im Verlauf ihrer Rede nahm seine Miene schnell einen gespannten Gesichtsausdruck an.

»Du siehst, ich habe es mir gründlich überlegt, und ich bin überzeugt, dass ich alleine zurechtkommen werde. Du magst mein ältester Verwandter sein, aber wenn du keinen Grund mehr hast, für mich zu sorgen, erledigen sich deine Vormundschaftspflichten schließlich von selbst – und deshalb bitte dich um Verständnis, dass ich fortgehen werde. Natürlich nicht sofort, ich werde erst noch einiges vorzubereiten haben, aber ich habe fest vor, bis Ende des Sommers die Stadt zu verlassen.«

Trotzig hielt sie dem Druck seiner Augen stand, die während ihrer Rede immer dunkler geworden waren und ihr nun mit unverschleiertem Unwillen entgegenblickten. Lenore schluckte und bemühte sich, ihre Beklommenheit zu bekämpfen, während sie Thorsteins Ausbruch erwartete.

Doch seine Miene glättete sich wieder und einen Moment später sah er sie mit beinahe perfekt aufgelegter Ruhe an. »Aber Nora, warum hast du nie darüber gesprochen, dass du so fühlst? Wenn du wirklich unzufrieden bist, werden wir etwas finden, was sich dagegen unternehmen lässt.«

»Es ist nicht, dass ich unzufrieden bin«, sagte sie ungerührt. »Es ist, dass ich von hier fortgehen will – werde. Ich weiß, dass du dich nach bester Möglichkeit um mich kümmerst, aber ich habe vor, zu gehen, und ich werde mich nicht davon abbringen lassen.«

»Ich verstehe.«

Immer noch klang seine Stimme viel zu ruhig, als dass sie sich darauf hätte verlassen können, und sie sah ihn mit unverschleiertem Misstrauen an. Thorstein blickte wieder auf und wies auf ihre Mitschrift.

»Wenn du dich schon entschlossen hast, unsere Stadt zu verlassen – und das schon seit einiger Zeit, wie ich annehme –, hoffe ich doch, dass du mich nicht gerade jetzt im Stich lassen wirst. Du hast selbst gehört, was heute gesagt wurde; die Situation ist gefährlich und es riecht nach Krieg. Du weißt, dass ich dich brauche, und ich bin sicher, du wirst den Anstand zeigen, mich noch über die nächsten Wochen hinweg zu unterstützen – nur, bis unser Konflikt mit Dänemark sich geklärt hat.«

Sein Gedankengang war schlüssig und seine Argumente stichhaltig, doch in seinem Blick trat der wahre Grund seiner Weigerung klar genug zutage: Er wollte Lenore nicht gehen lassen, nicht jetzt und nicht später, und ihr wurde klar, dass kein Ereignis der Welt an dieser Situation etwas ändern mochte. Sie dachte an ihren Onkel, dessen Schicksal bewiesen hatte, dass Thorstein keine Grenzen kannte, wenn es um die Verfolgung seiner Ziele ging. Schaudernd fragte sie sich, ob er wirklich bei ihr genauso weit gehen würde, sollte er keinen anderen Weg mehr sehen. Wenn Thorstein erfahren sollte, dass sie gegen seinen Willen versuchte zu fliehen, was mochte er dann alles unternehmen, um sie zurückzuhalten? Und wer sollte ihn daran hindern?

Die Vorstellung, ihrem Vetter auf diese Weise hilflos ausgeliefert zu sein, ließ Lenore erzittern, doch zur gleichen Zeit spürte sie eine Überzeugung in sich aufsteigen, die ihr neue Kraft zu verleihen schien. Wollte sie sich endgültig von seiner Fuchtel befreien, so gab es für sie nur eine Möglichkeit: Sie musste ihrem Vormund heimlich entfliehen, ohne dass er etwas davon mitbekommen konnte.

Den nächsten Vormittag nutzte Lenore dazu, die verschiedenen Kisten und Bündel in ihrer Kammer zu durchsuchen, um sich einen Überblick über ihre Habseligkeiten zu verschaffen. Sie ging jedes ihrer Kleidungsstücke sorgfältig durch, bis zuletzt nichts mehr blieb als eine einzige Truhe in ihrer Zimmerecke, ein wertvolles Stück, dessen Deckel mit Perlmutt- und Elfenbeinintarsien ausgestattet war. Es war mit Abstand das kostbarste Möbelstück in ihrer Kammer, und doch hatte Lenore diese Truhe nun seit über einem Jahr nicht geöffnet. Mit einem schweren Seufzer trat sie an das dunkle Kirschholz, holte den Schlüssel aus ihrer persönlichen Schatulle hervor und öffnete den Verschluss.

Vor ihr lag ein hoher Haufen frisch gefalteter Wäsche. Der Geruch, der aus der Truhe drang, war ein wenig muffig, doch ansonsten waren die Stücke genauso gut wie an jenem Tag im Frühjahr des vergangenen Jahres, als sie sie das letzte Mal inspiziert, das eine oder andere Kleidungsstück liebevoll an ihre Brust geschmiegt und sicher für die Reise verstaut hatte. Es war ihre Mitgift, die hier verstaut lag. All die feinen Laken und Kleider, Kopftücher und Bänder, nicht wenige von ihr selbst bestickt, viele von Ulf aus seinen besten Beständen herausgesucht. All die Wäsche, die den Beginn einer neuen Zeit hätte markieren sollen, einer Zeit weit fort von hier, an Karls Seite in einer fremden und neuen Welt.

Lenore sah, wie sich ein dunkler Fleck auf dem obersten der weißen Laken bildete, und ungeduldig wischte sie sich die Tränen von der Wange. Auch heute konnte ihr dieser Schatz noch zugute kommen, auch jetzt sollte er ihr helfen, den Anfang eines neuen Lebens zu markieren. Sie verstand genug von den Werten der Handelsware, um zu wissen, dass die Kleidung ein kleines Vermögen gekostet haben musste. Es handelte sich um flämisches Leinen und Pelze aus Nowgorod, von allem nur das Feinste, und ob als Bekleidung oder als Zahlungsmittel, dieser Schatz würden ihr in der Fremde gut zur Hand kommen.

Lenores Blick fiel auf ein zartgrünes, mit roten Blüten besticktes Gebände, und sie lachte dumpf: Auf dieses Stück, die Haube einer verheirateten Frau, konnte sie gut verzichten. Sie dachte an das junge Mädchen, das nun an ihrer Stelle Thorsteins Haushalt vorstehen sollte, und mit einem Mal erschien es ihr nur passend, Lara das zarte Stickwerk zu überreichen. Es war offensichtlich, wie wichtig der Base der Sitz ihres Gebändes war, und dieses Stück war um so vieles feiner als ihre eigene tägliche Kopfbedeckung. Lenore griff nach dem dicht bestickten Stoff, dann schloss sie die Truhe wieder sorgfältig und machte sich auf den Weg hinunter in die Küche.

Lara war damit beschäftigt, das abendliche Essen vorzubereiten und zur gleichen Zeit unter den Dienstboten für Ordnung zu sorgen. Seit dem Pfingstfest hatte das Mädchen mehr und mehr begonnen, sich selbst um die täglichen Aufgaben des Haushalts zu kümmern, und ihre Erfolge waren nicht zu übersehen: Die Diener fügten sich schweigend, wenn sie den Raum betrat, und selbst Stine war bereit, sich von der neuen Hausherrin ohne Murren auf ihren Platz verweisen zu lassen.

»Lara«, sagte Lenore mit freundlicher Miene und trat zu dem Mädchen, »hier, das ist für dich. Ich dachte, du könntest dich darüber freuen – und du hast wohl mehr Verwendung dafür als ich.«

Sie überreichte Lara den Kopfputz und versuchte, die Reaktion ihrer Base einzuschätzen. Unwillkürlich musste sie daran denken, dass sie in all den Wochen noch nie auch nur einen Blick auf Laras Haare geworfen hatte, und die Neugierde kitzelte in ihrem Innersten.

»Komm mit nach oben, dann werde ich dir die Haube umbinden. Ich möchte zu gerne wissen, wie sie dir steht.«

Bei diesen Worten fuhr Lara auf, ihr Blick wurde dunkel und sie sah Lenore mit einer solchen Verachtung an, dass diese unwillkürlich zwei Schritte zurückstolperte. Hastig wollte Lenore sich entschuldigen und abwenden, doch das Mädchen war schon auf sie zugeschritten und schnappte ihr das Kleidungsstück aus der Hand. Ohne ihr einen weiteren Blick zu gönnen, ging Lara an ihr vorbei und stapfte mit heftigerem Schritt, als man es je von ihr gehört hatte, die Stiege hinauf. Lenore sah ihr mit fassungsloser Miene hinterher, dann machte sie sich auf den Weg, um der jungen Frau hinauf in deren Kammer zu folgen.

Die Tür zu Laras Raum stand offen und Lara hatte sich mit dem Rücken zur Stiege vor ihren Spiegel gesetzt und war dabei, das Stirnband ihres eigenen Gebändes zu öffnen. Lenore war unsicher am Eingang des Zimmers stehen geblieben, doch Lara konnte sie in ihrem Spiegel sehen und sagte schneidend: »Worauf wartest du? Du wolltest mir helfen, nicht wahr? Also komm.«

Eilig schloss Lenore die Türe hinter sich, trat näher und half Lara, die engen Leinenwickel zu lösen, die das Gebände um Hals und Hinterkopf verschlossen und fest auf ihrem Sitz hielten. Erst der eine, dann der andere Knoten löste sich unter ihren Händen, dann war das Kleidungsstück offen, und Lenore zog es ihrer Base vorsichtig vom Kopf.

Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, schrak Lenore einen Schritt zurück. Sie hatte recht gehabt, Laras Haare hatten eine helle, silbrig blonde Farbe, doch das war es nicht, was sie erschrecken ließ: Der gesamte Schopf des jungen Mädchens war bis auf weniger als einen Zoll abgeschoren. Die kurzen Stummel standen in alle Richtungen ungleich vom Kopf ab und das Gesicht, das Lenore nun aus dem Spiegel entgegenblickte, erinnerte an die erbarmungswürdige Fratze einer Verurteilten, die mit geschorenem Kopf zum Richtplatz geführt wurde.

»Du, du hast ...«, stotterte Lenore, und stellte schließlich die erste Frage, die ihr über die Lippen kam: »Macht es Thorstein nichts aus, dich so zu sehen?«

Sie hätte sich die Zunge abbeißen können. Der Blick, den Lara ihr aus dem Spiegel zuwarf, durchbohrte sie bis ins Innerste. »Es sieht nicht so aus«, antwortete das Mädchen leise.

Lenore schluckte. »Willst du sagen ... hat Thorstein etwa ...«

Laras Blick wurde hart. Hastig senkte Lenore die Augen und schüttelte den Kopf. »Bitte verzeih, ich wollte nichts Unangebrachtes sagen.« Unbeholfen legte sie dem jungen Mädchen die Hand auf die Schulter. »Was immer geschehen ist, es ist nicht so, als sei es für immer. Du musst nur etwas Geduld haben, dann wächst schließlich alles nach.«

Laras Augen blitzten für einen Moment zornig auf, doch dann schüttelte das Mädchen nur müde den Kopf. »Meine Haare wachsen langsam. Es wird einige Zeit dauern, ehe sie wieder lang sind – lang genug, dass ich mich nicht mehr schämen muss.«

»Aber du musst dich doch nicht schämen, es ist doch nicht deine Schuld ...«

Laras Geste ließ Lenore abbrechen und stumm machte sie sich daran, der Base ihr neues Gebände umzulegen, während sie überlegte, ob es tatsächlich Thorstein war, der seiner jungen Frau die Haare abgeschnitten hatte – und wenn ja, aus welchem Grund. Schließlich verschloss sie die hinteren Ränder ebenso sorgsam, wie Lara es sonst getan hatte, darauf bedacht, dass keine der Zottelsträhnen herausschlüpfen konnte, und blickte ihre Base im Spiegel an.

»Du sieht wunderschön aus. Die neue Haube steht dir wirklich gut.«

Lara nickte und stand auf, um sich zu Lenore umzudrehen. Sie überprüfte den Sitz ihres Kopfputzes, dann hob sie den Kopf und gab ihrer Base einen leichten Kuss auf die Wange. »Danke. Ich weiß, dass du es gut gemeint hast, und dafür danke ich dir.«

Während des Abendessens trug Lara ihre neue, blütenbestickte Haube. Nicht nur Lenore, auch Thorstein schien den neuen Kopfputz auf den ersten Blick zu bemerken, doch er schenkte seinem Eheweib nur einen kurzen Blick, ehe er sich wieder seinem Abendmahl zuwandte. Balm, der an seiner Seite saß, kläffte Lara mit einem Ton zu, der Verwunderung auszudrücken schien, doch eine Geste seines Herrn brachte den Hund dazu, sich wieder auf sein Lager fallen zu lassen.

Lara setzte sich Lenore gegenüber auf ihren Platz, mit einem Lächeln, das Lenore zuversichtlich erwiderte. Insgeheim schmerzte es sie, dass ein so milder Erfolg wie das Tragen einer unbekannten Haube schon ausreichen sollte, um sich wie ein Triumph gegen ihren Vetter anzufühlen, doch sie zwang sich, ihre Bedenken zu verschlucken und sich ganz dem vertrauensvollen Blick ihrer Base zuzuwenden.

Eine Zeit lang unterhielten sie sich über Fragen der Haushaltsführung, und das Tischgespräch wandte sich von Stofffragen den Vor- und Nachteilen der verschiedenen Dienstmädchen zu. Es verging eine Weile, ehe Lenore bewusst wurde, dass ihr Vetter selbst noch nichts zur Konversation beigetragen hatte.

In einer bewussten Provokation blickte sie zu Lara hinüber. »Genug von dem dummen Gewäsch; erzähl mir lieber etwas von dir. Erzähl ... erzähl von deinem Zuhause, von dem Ort, woher du kommst. Du musst doch sicher interessante Dinge zu berichten haben, nicht wahr?«

Der Blick, mit dem Lara nun von ihr zu Thorstein und wieder zurück sah war erbarmungswürdig, und zu jeder anderen Zeit hätte er Lenore sicher bewogen, ihre offene Herausforderung zurückzuziehen. Doch aus dem Augenwinkel konnte sie ihren Vetter sehen, der abwechselnd sie und Lara drohend anblickte, als läge es alleine in seiner Verantwortung, über welche Themen sich sein junges Eheweib offen unterhalten dürfte.

Unwillkürlich lächelte Lenore. »Also, was ist? Erzähl uns eine Geschichte aus deiner Heimat. Oder spricht irgendetwas dagegen, dass du über diese Zeit redest?«

So einfach die Frage auch war, so genügte sie doch, ihr Ziel zu erreichen. Lara räusperte sich und fing an zu reden. »Dort, wo ich herkomme, ist das Wasser so blau, wie ...«

»Es reicht.« So ruhig er auch blieb, so wirkte Thorsteins Stimme doch wie ein Hieb, der in das Gespräch der Frauen einschlug. Lenore bemühte sich, ihren Vetter herausfordernd anzuschauen, doch er gönnte ihr nur einen kurzen Blick und wandte er sich wieder seiner Mahlzeit zu, als sei das Thema damit beendet.

Nur mit Mühe konnte Lenore sich davon abhalten, laut aufzufahren. Sie warf Thorstein über den Tisch hinweg einen wütenden Blick zu und sah wieder zu Lara hinüber. »So ein Unfug, rede nur weiter. Ich bin sicher, Thorstein meint es nicht so, und wir alle würden gerne wissen, was du zu erzählen hast.«

Lara war leichenblass geworden, und Lenore konnte sehen, wie ihre Hände in das Tischtuch gekrallt waren. »Sieh mich an«, klang Thorsteins Stimme nun zu ihr, und Lenore konnte beobachten, wie sich der Kopf des jungen Mädchens wie gegen ihren Willen zu ihrem Ehemann erhob.

»Hör gut zu«, sagte Thorstein, während er ihre Hand mit festem Griff umfasste. »Ich will nicht, dass du darüber sprichst, hast du das verstanden? Nie wieder.«

Lenore sah, wie ihre Base mit einem stummen Nicken antwortete, auf eine Weise, die sie selbst vor Erbitterung und Hilflosigkeit erbeben ließ. Für einen Augenblick schrie alles in ihr danach, den Vetter offen zur Rede zu stellen, doch ein Funke gesunden Menschenverstandes hielt sie zurück. Sie musste nur einen Blick auf Thorsteins Miene werfen, um zu erkennen, dass sie hier nichts mehr ausrichten konnte – mit ihrem Zorn würde sie nichts bewirken können, als der Base weiteren Schaden zuzufügen.


Kapitel 12

Der Februar war bereits verstrichen, ehe Janna aus Husum auf ihre Bemühungen eine Antwort erhielt. Sie hatte zuerst einen Brief an den Schiffskoch geschrieben, von dem ihr Ulrich erzählt hatte, doch er hatte nichts von sich hören lassen, so dass sie sich schließlich an die Reederei selbst wandte. Die Handelsgesellschaft, der die Persephone angehörte hatte, sollte sich schließlich noch am ehesten für den Verbleib ihres eigenen Frachters interessieren. Sie hatte einen ausführlichen Brief aufgesetzt, in dem sie an den Wert und die Ladung des Schiffes erinnerte und sich offen wunderte, warum nicht mehr über den Verbleib der Persephone geforscht worden war.

Als nun an einem Samstagvormittag ihre Mutter ihr einen versiegelten Umschlag überreichte, spürte Janna ihr Herz schneller schlagen, und mit einem kurzen Dank nahm sie den Brief in Empfang, um ihn sicher in ihrer Bluse zu verstauen. Die Mutter warf ihr einen erstaunten Blick zu, als sie ihre Post nicht sofort öffnete, doch Janna fuhr unbeeindruckt mit ihrer Arbeit fort. Ehe sie den Brief geschrieben hatte, hatte Janna noch einmal versucht, mit ihrer Mutter über Nils’ Verbleib zu reden, und das Ergebnis war niederschmetternd gewesen. Nun hatte sie nicht mehr vor, noch einmal mit ihren Eltern über ihre Hoffnungen oder Bemühungen zu sprechen – wenn es ihre Mutter schmerzte, Nils’ Namen erwähnt zu hören, so war es für Janna noch schlimmer, die unausgesprochene Hoffnungslosigkeit der Eltern miterleben zu müssen.

Dazu kam, dass sie diese Antwort allzu lange erwartet hatte, um sie nun mit feuchten Händen und in Eile aufzureißen. Janna half ihrer Mutter weiter bei der Arbeit, servierte das Essen und räumte auf, doch die gesamte Zeit spürte sie das schwere Papier an ihrer Brust, das nur darauf wartete, dass sie ihm endlich seine Geheimnisse entlockte.

Endlich fand sie am späten Nachmittag einen Augenblick der Ruhe, den sie nutzte, in ihr Zimmer zu laufen und mit ungeduldigen Händen den Brief hervorzuziehen. Dem Siegel der Reederei Lemmer gönnte sie nur einen kurzen Blick, ehe sie es aufriss, zu gierig war sie auf die Worte, die sich im Inneren des Schriftstückes verbargen.

Sie las die Botschaft einmal, dann noch einmal, ehe sie den Brief zu Boden fallen ließ und auf ihr Bett sank. Wenn sie auch kaum wusste, was sie genau von dieser Antwort erwartet hatte, es war doch irgendetwas gewesen – ein Gedanke, eine Absicht, ein Verdacht. All die Zeit hatte Janna nie vollkommen akzeptieren können, dass die Schiffsreeder in Husum wirklich ebenso unwissend waren wie sie selbst und dass sie es zudem ganz offen zugaben. Mit tauben Fingern griff sie nach dem Schriftstück und ließ die Augen über die wichtigsten Passagen fahren: »... der unbekannte Verbleib des Handelsschiffes ...«, »... in derartigen Fällen höherer Gewalt ...«, und, das Schlimmste, »... entbieten unsere aufrichtigsten Beileidsbekundungen.«

Kein Wort war zu weiteren Nachforschungen geschrieben worden, kein Wort zu der Möglichkeit, dass die Persephone entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch überlebt haben könnte. Zu Jannas ausführlicher Darlegung der äußeren Umstände und ihrer Frage, was man zu dem Überlebenden sagen konnte, waren nur wenige Worte geschrieben worden – man zeigte sich erleichtert, dass zumindest ein Mitglied der Besatzung das Unglück überstanden hatte, und äußerte sein Bedauern darüber, dass der Mann auf Grund seines Gedächtnisverlustes keine weitere Aufklärung zu dem Fall würde beitragen können.

»Wir hoffen, dass dieses Schreiben Ihnen trotz allem einige Erklärung bieten konnte«, endete der Brief, »mit den besten Wünschen und Grüßen – Walter Macket, Reederei Lemmer.«

Janna ließ sich rücklings auf die Kissen niederfallen und weinte, bis ihre Tränen ausgetrocknet waren und die Stimme ihrer Mutter sie wieder zurück an die Arbeit rief.

Am nächsten Tag in der Kirche spürte Janna, dass sie den Gottesdienst mit anderen Augen betrachtete, als sie es seit vielen Monaten getan hatte. Immer wieder glitt ihr Blick zur rechten Seite der Gemeinde, an der die Männer auf ihren zugewiesenen Bänken Platz genommen hatten. Wie jeden Sonntag versetzte es ihr einen Stich, den Platz neben ihrem Vater besetzt zu sehen; bereits ein Jahr nach dem letzten Lebenszeichen von Nils war der Kirchenplatz weiterverkauft worden an einen neu zugezogenen Kaufmann, der sich über den guten Anschluss in der Gemeinde freute. Doch dieser Anblick war nichts Neues, genauso wenig wie der leidende Ausdruck, den das Gesicht der Mutter jedes Mal annahm, wenn der Pastor das Totengedenken anstimmte.

Was für Janna heute neu war, war etwas anderes: Zum ersten Mal seit anderthalb Jahren keimte in ihr selbst der Gedanke auf, dass sie ihren Bruder womöglich niemals wiedersehen würde. Alle Anzeichen sprachen dafür, dass die Persephone mitsamt ihrer Besatzung auf dem Grunde des Meeres ruhte. War es nicht eine Beleidigung des Herrn, sich gegen seinen Ratschluss zu wehren und gegen jede Vernunft auf ein Wunder zu hoffen?

Sie fühlte, wie ihr heiße Tränen die Wangen hinunterliefen. Der Pastor war in seiner Predigt bei den ewig währenden Qualen der Verdammnis angelangt, und Janna spürte, wie ihre Mutter ihr tröstend über den Rücken strich, wie um die Worte des Gottesmannes zu relativieren. Es ist mir egal, wo er nun ist, dachte sie und wischte sich wütend die Tränen fort. Er hat mich hier alleine zurückgelassen. Es ist mir egal!

Bis der Gottesdienst beendet war, hatte sie sich wieder genug gefasst, um kein Aufsehen zu erregen, während sie mit den anderen hinausging und über den Kirchhof wanderte. Kurz bevor sie die Straße erreichten, griff sie ihre Mutter am Arm und wies nach dem Friedhof.

»Würdest du mich für eine Weile entschuldigen? Geh ruhig schon vor, ich komme alleine nach.«

Ihre Mutter zögerte nur einen Moment, ehe sie ihr verständnisvoll zunickte und alleine weiterging, um ihren Gatten einzuholen.

Janna wartete, bis die Masse des Menschenstromes an ihr vorbeigeflutet war, dann drehte sie sich um und ging mit zitternden Beinen an den Grabsteinen und den schmalen Kreuzen vorbei. Nicht weit entfernt lagen ihre Großeltern in ewiger Ruhe, und auch ein früh verstorbener Onkel war hier begraben, doch keines der Gräber hatte ihr je wirklich viel bedeutet. Sie hatte den Friedhof immer als einen Ort der Stille betrachtet, einen Garten Gottes, in dem die Verstorbenen in seliger Ruhe warteten. Nun sah sie zum ersten Mal die Masse der toten Menschen, jeder von ihnen mit einer eigenen Geschichte und lebendigen Verwandten, Müttern und Schwestern, die bis zum heutigen Tag um sie trauern mochten.

Am Rande des Friedhofs stand auf einem kleinen Hügel ein Kreuz, das eine Sonderstellung unter den vielen Todesmalen einzunehmen schien. Es war so hoch in der Erde angebracht, dass man von hier aus über den Deich hinweg die Meeresbrandung erahnen konnte, und vor dem Gedenkmal lagen mehrere Kränze und Blumen, manche frisch abgelegt, manche so alt, dass sie selbst eher zum Totenreich als zu dieser Welt zu gehören schienen. Es war das Kreuz, das für all die Seeleute aufgestellt war, die von ihrer Reise nicht zurückgekehrt waren, all die armen Seelen, die nicht einmal einen Körper zurückgelassen hatten, den ihre Liebsten begraben konnten.

Seit Nils vor zwei Jahren aufgebrochen war, hatte Janna sich gehütet, diesem Kreuz einen Besuch abzustatten; anders als ihre Eltern hatte sie schon die bloße Anwesenheit des Grabmals als Verrat an ihrem Bruder angesehen. Nun stand sie vor dem blumengeschmückten Symbol und fragte sich, ob dies wirklich alles sein würde, was sie in dieser Welt von Nils noch erfahren mochte.

»Du darfst ruhig weinen. Ich habe auch geweint, so lange, bis ich dachte, ich würde nie mehr fühlen können.«

Janna drehte sich nicht um. Sie spürte Thereses Hand auf ihrer Schulter und sie dachte daran, wie viel ihr diese Geste gewöhnlich bedeutet hätte. Doch heute war es anders; jedes Wort der Freundin schien sie als Heuchlerin und Verräterin zu entlarven, und die Tatsache, dass Janna wusste, wie ungerecht ihre Gefühle waren, ließ sie doch nichts davon verwinden. Sie wollte sich über die Augen fahren, doch dort waren keine Tränen zu spüren.

»Ich trauere nicht«, sagte sie leise, und es war nicht mehr als eine reine Feststellung. »Ich warte.«

Mit einem Ruck löste Therese die Hand von ihrer Schulter und stöhnte ungeduldig auf. »Natürlich wartest du, was tust du schon sonst. Du wartest seit Jahren; du wartest und träumst. Soll ich dir etwas sagen? Warte, solange du willst, aber erwarte nicht von der gesamten Welt, dass sie deinen Wahn teilen soll!«

»Kennst du das Gefühl, wenn du von etwas träumst, und dann, wenn du aufwachst, scheint dir der Traum wirklicher als die Welt um dich herum?« Janna streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen über die verblichene Schrift, die das Kreuz zierte. »Und das Meer ist nicht mehr – das ist nicht, was Nils auf seinem Grabstein gewollt hätte. Er hat das Meer geliebt.« Sie spürte, wie jedes ihrer Worte Therese nur noch mehr in Rage versetzte, und der Gedanke verschaffte ihr eine seltsame Befriedigung.

»Du lebst nur noch für einen Toten.« Thereses Worte sollten giftig klingen, doch Janna spürte die Wirkung kaum. »Schau dich um, du lebst kaum mehr als die Toten um uns herum. Die Tage verbringst du mit Arbeit und Trauer, und die Abende bist du bei der Hausiererin und lässt dir Gott weiß was für Geschichten in den Kopf setzen.«

Erschrocken wandte sich Janna um und Therese lächelte. »Meinst du, ich wüsste nicht, warum du seit über einem Monat die Nase kaum noch aus dem Haus gestreckt hast? Alle erzählen schon davon, in welcher Gesellschaft du dich am liebsten bewegst. Tote und Heimatlose, das ist alles, woran du noch denken kannst.« Sie kniete vor einem vertrockneten Blumengebinde und zog eine tote, bräunlich weiße Rose heraus, dann seufzte sie. »Es geht mich ja nichts an, aber ich mache mir Sorgen um dich. Dass du den Untergang des Schiffes nichts verwinden kannst, ist eine Sache – jeder hier hat doch volles Verständnis dafür. Aber in den letzten Wochen hast du dich verändert, Janna. Es ist nicht nur, dass du mit dieser Bettlerin zusammenkommst; du lässt dich wirklich gehen. Sie dich doch an: Dein Mantel hängt offen und die losen Haarsträhnen fallen dir bis über die Schultern. Es scheint, als würdest du dich überhaupt nicht mehr bemühen, deinen Platz einzunehmen – du bist nicht mehr du selbst.« Sie sah Janna lange an, dann drehte sie sich um und ging zwischen den Kreuzen hindurch zum Eingang des Friedhofes hinaus.

»Ich werde für einige Tage nach Husum gehen, um nach jemandem zu suchen. Ich würde mich freuen, wenn du Lust hättest, mich zu begleiten.« Die Worte waren Janna herausgerutscht, beinahe ohne dass sie darüber nachgedacht hatte. Sigal starrte sie verblüfft an, und der erstaunte Ausdruck auf ihrem Gesicht hätte Janna fast auflachen lassen.

Bis zum frühen Abend hatte sie selbst nicht gewusst, ob sie wirklich vorhatte, hinaus zum Wohnwagen zu gehen, doch als die Sonne untergegangen war, hatten ihre Schritte wie von selbst den Weg gefunden. Nun, da sie in der Kälte vor Sigal stand, fühlte sie sich unerwartet selbstsicher und sie sah die Händlerin mit offenem Blick an.

»Du hattest doch gemeint, ich sollte alles tun, um nach einem Lebenszeichen von Nils zu forschen, nicht wahr?«

Sigal nickte.

»Genau, und dafür werde ich nächste Woche nach Husum reiten. Wenn du mitkommen möchtest, würde ich mich freuen – wenn nicht, werde ich die Reise alleine unternehmen.«

Sigal verzog den Mund. »Ich frage mich nur, warum du gerade mich bittest, dich zu begleiten ...«

»Spielt das eine Rolle?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wann willst du aufbrechen?«

»Irgendwann im Laufe der nächsten Tage – je nachdem, wie schnell ich meine Mutter von dieser Idee überzeugen kann. Schlimmstenfalls werde ich ohne ihre Erlaubnis gehen, aber ich bin fest entschlossen, bis Ende der Woche anzukommen. Also, kommst du mit?«

Immer noch schien Sigal zu schwanken, und lächelnd spielte Janna ihren letzten Trumpf. »Ich dachte, es wäre eine Gelegenheit, von dort aus über das Watt zu blicken – vielleicht bis hinaus nach Rungholt.«

Auch wenn Sigal sich bemühte, gelassen zu bleiben, verriet das Funkeln ihrer Augen ihre Gefühle. Ohne auf eine Antwort zu warten, nickte Janna zufrieden. »Dann also diese Woche.«

Es dauerte bis zum Freitag, ehe die beiden sich auf ihre Reise begaben. Jannas Mutter hatte so zögerlich reagiert, wie sie es erwartet hatte, doch am Ende hatte sie dem Mädchen erlaubt, sich über das Wochenende nach Husum aufzumachen, solange sie von einer erwachsenen Aufsichtperson begleitet wurde.

Janna wunderte sich selbst über den Triumph, den sie dabei verspürte, als sie an Sigals Seite gen Osten in Richtung des Festlandes ritt. Zum ersten Mal seit all der Zeit hatte sie sich entschlossen, endlich selbst etwas zu Nils’ Rettung zu unternehmen, und die Vorstellung alleine reichte aus, sie mit neuer Energie zu erfüllen.

Die Märzluft umwehte die beiden mit kühler Frische, aber dennoch hatte Janna das Gefühl, als könnte es keinen besseren Zeitpunkt geben, um sich auf den Weg zu einer Reise zu machen. Zu ihrer Linken rauschte das Meer in unumstößlicher Regelmäßigkeit, und über ihren Köpfen drehten die Seemöwen ihre ewig gleichen, ruhelosen Runden. Janna atmete tief ein, dann blickte sie neben sich, wo Sigal auf Sentas Rücken mit ihr Schritt hielt.

»Warum reitest du im Damensattel?«

Es waren die ersten Worte, die gesprochen wurden, seit sie die Grenzen des Dorfes hinter sich gelassen hatten. Sigal wandte erstaunt den Kopf und blickte zu Janna, die in ihrer Reitkleidung rittlings auf dem Pferderücken saß.

»Ich könnte niemals enge Hosen tragen«, sagte Sigal mit abwesendem Blick. »Alleine die Vorstellung wäre mir unerträglich.«

Janna überlegte, weiter in sie zu dringen, doch Sigals abweisende Miene hielt sie davon ab. Sie hatte das Thema schon als erledigt betrachtet, als die Stimme ihrer Begleiterin sie aus ihren Gedanken riss: »Ich mag Pferde nicht besonders, weißt du? Sie sind nur gut dazu, unsereins von dem Boden der Erde zu trennen.«

»Aber warum besitzt du dann eines?«

Sigal zuckte mit den Schultern. »Was erwartest du? Soll ich vielleicht zu Fuß gehen?«

Etwas an der Argumentation schien Janna zu irritieren und sie überlegte, Sigal zu fragen, wie sie sich denn sonst am liebsten fortbewegen würde, doch die Miene der Frau hatte sich wieder verschlossen und so ritten sie weiter, über einsame Feldwege und an verstreuten Dörfern vorbei ihrem Ziel entgegen.

Sie waren früh am Morgen losgeritten, so dass sie das Dorf Uelvesbüll erreichten, ehe der Abend dämmerte. Sigal hatte sich geweigert, die Dorfbewohner anzusprechen, und so war es Janna zugefallen, sich nach einer einfachen Unterkunft umzuschauen, in der sie die Nacht verbringen konnten. Nachdem sie die Pferde und ihr Gepäck untergebracht hatten, beschlossen die beiden, zum Deich hinaufzugehen und dem abendlichen Strand einen Besuch abzustatten.

Die Dünen hier sahen anders aus als die, die Janna von zuhause gewohnt war. Der größte Unterschied lag darin, dass die Küste von Uelvesbüll nicht auf die offene See blickte; das Dorf war schon zu weit im Innern der großen Bucht gelegen, an deren Ende der Hafen von Husum lag. Von hier aus konnte man die Insel Nordstrand sehen, und Janna meinte, dass sie bis nach Pellworm blicken konnte, auch wenn Sigal sie dafür auslachte.

»Mute deinen Augen nicht mehr zu, als sie ertragen können. Natürlich liegt Pellworm irgendwo dort hinten, aber du wirst es kaum von hier aus sehen können.«

»Und Rungholt?«

Sigal erstarrte. »Ja, bis nach Rungholt kannst du wohl sehen. Oder du würdest es sehen können, wenn von der Stadt heute noch irgendetwas zu erkennen wäre.«

Eine Weile gingen sie stumm am Strand entlang, nur begleitet vom endlosen Geschrei der Seemöwen, die wieder und wieder versuchten, auf das Meer hinauszufliegen, ohne das schützende Ufer doch je ganz verlassen zu können.

»Kennst du die Legende der Tänzerin von Hoyerswort?«, fragte Janna, mehr um überhaupt etwas zu sagen, denn aus echtem Interesse. »Es heißt, sie läge hier in Uelvesbüll begraben.«

Sigal zuckte gleichgültig mit den Schultern und ging weiter, als wäre sie nach etwas anderem auf der Suche. Janna folgte ihr, die Augen weit geöffnet, doch sie konnte nirgendwo etwas entdecken, das das Interesse ihrer Begleiterin hätte erwecken können. Der Strand war angefüllt mit Treibgut und Schlamm, Muscheln und Algen, aber nichts von alledem schien auch nur den geringsten Wert zu haben. Doch zielstrebig schritt Sigal nun auf das offene Meer zu, das sich mit der anbrechenden Ebbe langsam vom Lande zurückzog.

Endlich erkannte Janna, was es war, worauf sie zugingen. Wenige Meter vor ihnen sah sie eine dunkle Holzplanke, die halb vom Schlick vergraben am Rande der Wellenlinie lag. »Was ist das?«, fragte sie, doch ohne ihr zu antworten, kniete ihre Begleiterin vor dem triefenden Holz nieder und fuhr mit den Fingern über die verfallenen Maserungen.

Die leisen Schritte, die hinter ihnen erklangen, ließen Janna auffahren. Sie drehte sich um und sah sich einem jungen Mann mit blonden Haaren gegenüber, der sie nachdenklich anblickte. »Kennst du die Geschichte nicht? Man sagt, es sei das Kirchentor von Rungholt selbst, das hier nun seit Jahren im Schlamm liegt.«

Janna brauchte einen Moment, um das Gesicht des Neuankömmlings einzuordnen, doch dann fiel es ihr wieder ein: Es war der Mann, den sie damals zuhause am Strand im Gespräch mit Sigal gesehen hatte, der junge Arbeiter, dessen Anblick die Frau so aus dem Konzept zu bringen schien.

Skeptisch zog sie die Augen zusammen. »Das Kirchentor von Rungholt? Wie sollte das sein? Das Holz könnte hier doch niemals die Jahrhunderte überstehen.«

»Nicht hier am Strand«, hakte nun Sigal ein, während sie wieder an Jannas Seite trat. »Sie haben es als Kirchentür für die Dorfkirche verwendet. All die Jahre hat es dort seine alten Dienste weitergetan, bis die Kirche schließlich abgerissen und das Tor hier im Watt vergessen wurde.«

»Zumindest geht so die Sage«, meinte der Arbeiter und blickte wieder mit blanker Miene nach dem halbüberfluteten Holzstück. »Mythen von versunkenen Städten, von gefangenen Meerweibchen und Verfluchungen ... wir sind längst zu alt für solche Geschichten, nicht wahr?« Er schüttelte den Kopf. »Selbst für die, die uns selbst betreffen.«

Bei diesen Worten schrak Janna auf und sah zu dem jungen Mann hinüber, doch sein Blick war so abweisend wie die See zu ihren Füßen.

Sigals Miene verfinsterte sich. »Und was tust du hier? Bist du uns gefolgt?«

»Euch gefolgt? Sag mir, warum um alles in der Welt ich so etwas tun sollte.« Er schüttelte den Kopf. »Es wird noch einige Zeit dauern, bis sie unten bei Bremerhaven weiterarbeiten können, und das Wetter ist noch zu kalt, als dass man mich bei dem angeschwemmten Eisberg brauchen kann. Irgendetwas muss ich schließlich tun, da kann ich genauso gut hierherkommen wie irgendwohin sonst, nicht wahr?«

Ohne auf Sigals vorwurfsvolle Miene zu achten, wandte er sich um und ging den Strand entlang davon. Mit einem Stöhnen ließ Sigal sich auf den Boden sinken und blickte wieder nach dem alten Kirchentor, das unbewegt zwischen Schlick und feuchtem Sand vergraben lag.

Janna setzte sich neben sie. »Willst du mir erzählen, wer das war?«

Einen Augenblick lang sah Sigal sie überrascht an, dann schüttelte sie den Kopf. »Das war niemand. Niemand, der uns zu kümmern bräuchte.«

Janna strich mit den Fingern über das nasse Holz, dann fragte sie vorsichtig: »Wart ihr beide einmal ein Paar?«

Der Ruck, der durch Sigals Körper lief, ließ sie annehmen, dass sie zu weit gegangen war, doch dann bemerkte sie, dass die Frau in stilles Lachen ausgebrochen war.

»Nein, das wohl nicht«, sagte Sigal leise und ließ die Finger durch eine Pfütze Meerwasser gleiten, die sich im brüchigen Holz angesammelt hatte. »Er ist mein Vetter, wenn du es unbedingt wissen musst. Ein Vetter zweiten oder dritten Grades – das wird in unserer Familie nicht allzu genau genommen.«

Janna sah die ältere Frau fragend an. »Ihr scheint euch nicht allzu gut zu verstehen?«

Sigal zuckte mit den Schultern. »Er ist ein Taugenichts und ein Herumtreiber. Er macht sich seit langem darüber lustig, dass ich als fahrende Händlerin umherziehe und meinen Trödel anpreise. Er meint, so etwas sei eine Schande für unsere Familie. Als ob der jämmerliche Tausendsassa selbst etwas Besseres wäre.«

Die Worte ließen Janna zusammenfahren; beschämt erinnerte sie sich an ihre eigene Reaktion auf die Ankunft der Händlerin. Sie blickte dem Arbeiter nachdenklich hinterher. »Er erinnert mich ein wenig an den Seemann aus der alten Geschichte. So etwa habe ich mir Hans vorgestellt.«

»Das mag gut sein«, lachte Sigal trocken. »Wie viel Zeit auch vergeht, ein nutzloser Herumstreicher sieht am Ende doch aus wie der andere.«

Ehe Janna weiter fragen konnte, griff ihre Begleiterin in die Tasche und hielt ihr das lederne Tagebuch hin. »Willst du, dass ich es dir weiter übersetze?«

»Ja, gerne«, meinte Janna verwirrt. Sie hatte nicht gewusst, dass Sigal das Buch überhaupt mitgenommen hatte, doch auf sonderbare Weise wirkte es schlüssig. Mittlerweile konnte Janna sie sich kaum noch ohne den dicken Band vorstellen.

Langsam ließ Janna die Pergamentblätter durch ihre Finger gleiten und beobachtete, wie sich die Schrift im Laufe der Seiten geändert hatte; von den fließenden, emotionalen Buchstaben am Anfang zu einer härteren Schreibweise, erst noch unsicher, doch nach wenigen Einträgen ebenso exakt wie die anfängliche Schrift. Etwa in der Mitte des Buches hielt sie inne, fuhr mit den Fingern kurz über die fleckige Seite und begann, einige Sätze der unverständlichen alten Sprache vorzulesen. Dann sah sie auf, um auf die Übersetzung der Worte zu warten. Sigal saß immer noch regungslos da und blickte über das alte Holztor bis hinaus auf die See, dort, wo früher einmal die sagenhafte Stadt gestanden haben mochte.

In den nächsten Tagen bemühte sich Lenore, in besonderem Maße auf die Base einzugehen und sie nie allein ihren Grübeleien zu überlassen. Sie lud sie ein, ihr und Sven bei ihren Gesprächen Gesellschaft zu leisten, und auch wenn Lara sich zu Beginn zögerlich zeigte, schaute sie doch bald auch ohne Aufforderung fast jeden Tag in Lenores Kammer vorbei. Niéta schien die Ankunft des Neulings zu Beginn als einen Angriff auf ihren Hoheitsbereich anzusehen und fauchte Lara an, wann immer sie konnte. Doch auf Lenores Rat hin brachte Lara der Katze jedes Mal ein Stückchen Fisch mit, das sie aus der Küche mitgebracht hatte, und bald hatte Niéta die neue Wohltäterin so sehr ins Herz geschlossen, dass sie auf keinem anderen Schoß mehr Platz nehmen wollte.

Anfangs versuchte Lenore ein oder zwei Mal, ihre Base auf ihre Gefühle zu Thorstein anzusprechen, um zu erfahren, was das Mädchen selbst über ihre Lage dachte. Doch der wunde Blick, mit dem Lara auf jede Frage reagierte, ließ Lenore schnell in ihren Bemühungen zurückschrecken. Wie immer ihre Beziehung zu Thorstein begründet sein mochte, es war offensichtlich, dass Lenore von ihrer Base auf direktem Wege nichts über ihre Gefühle würde erfahren können.

An einem dieser Nachmittage, die die Frauen gemeinsam mit Sven und dem Kätzchen in Lenores Kammer verbrachten, reichte Lenore das Buch, aus dem sie die vergangenen Stunden vorgelesen hatte, mit einem Seufzen an Lara weiter. »Magst du mich eine Weile ablösen? Ich kann meine Lippen kaum noch spüren.«

Lara schüttelte ohne Scham den Kopf. »Ich kann nicht lesen. Wenn du nicht weiterreden magst, lass den Jungen erzählen, wie die Geschichte weitergehen könnte.«

Unwillkürlich tauschte Lenore einen kurzen Blick mit Sven, der über diese Offenbarung so erstaunt war wie sie selbst. Der Junge selbst hatte erst während der Zeit bei ihr die Bedeutung der Buchstaben erlernt, doch er war auch kaum mehr als ein einfacher Dienstbote. Für Lara, die Vorsteherin einer der wichtigsten Patrizierfamilien der Stadt und Ehefrau eines hohen Ratsmannes, schien diese Eröffnung beinahe absurd zu klingen.

Diensteifrig sprang Sven auf und griff nach dem Buch in Lenores Händen. »Bitte, darf ich Euch helfen? Ich würde Euch gerne zeigen, wie es geht.«

Lara kraulte die Katze auf ihrem Schoß zwischen den Ohren, während sie bestimmt den Kopf schüttelte. »Das ist freundlich von dir, aber es wird nicht nötig sein. Ich bin bisher ohne Bücher ausgekommen, und ich werde es auch in Zukunft schaffen.«

»Aber Lara«, meinte Lenore vorsichtig, »meinst du nicht, es könnte nichts schaden, es wenigstens zu versuchen? Denk an die simplen Dinge wie Aufzeichnungen und Notizen, die dir den Haushalt vereinfachen könnten. Und was ist, sollte jemand einen Brief an dich schreiben?«

»Wie ich schon sagte, was ich bisher nicht gebraucht habe, werde ich auch jetzt nicht vermissen. Sollte sich daran etwas ändern, so kann ich ja immer noch zu dir kommen.« Lara sah sie mit kindlicher Offenheit an. »Außerdem denke ich, dass es Thorstein wirklich nicht recht wäre, wenn ich mich mit diesen Dingen beschäftigen würde.«

An diesem Abend wartete Lenore nicht erst auf eine passende Gelegenheit. Sobald Thorstein nach Hause kam, folgte sie ihm in sein Arbeitszimmer und baute sich vor seinem Schreibtisch auf.

»Lara kann nicht lesen.«

»Wo liegt das Problem?« Thorstein macht sich nicht die Mühe, von seinen Unterlagen aufzusehen. »Es gibt genug Frauen – oder auch Männer – aus gutem Hause, die keinen ganzen Satz zustande bringen. Sieh dir die Schlangen vor den Ständen der Marktschreiber an.«

Lenore zog ihm mit einer heftigen Bewegung das Dokument aus den Händen und zwang ihren Vetter, ihr in die Augen zu sehen. »Ich rede nicht vom Briefeschreiben, sie kann keinen einzigen Buchstaben lesen. Wenn du es nicht als Schande für dein Haus betrachtest, so sehe ich es als Schande für sie selbst. Du hast dir eine junge Frau gesucht, die offensichtlich völlig ungebildet aufgewachsen ist, und nun scheinst du ihr zu verbieten, dass sie nachholt, was an ihr versäumt wurde. Willst du, dass sie weiter in hilfloser Abgeschiedenheit vor sich hin lebt?«

Er antwortete nicht, aber sein berechnender Blick zeigte ihr, dass ihre Worte ins Ziel getroffen hatten. Thorstein schien die Unselbstständigkeit seiner Ehefrau geradewegs zu genießen.

Lenores Augen verfinsterten sich. »Ist dir klar, dass Lara überhaupt nicht weiß, welche Rolle sie hier eigentlich einzunehmen hätte? Sie kann weder sticken noch spinnen, an der gesamten Hausarbeit beherrscht sie nur, was Stine oder ich ihr beigebracht haben. Ob verheiratet oder nicht, sie ist ein gerade fünfzehnjähriges Mädchen, und wenn du mich fragst, ist es deine Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie die grundlegenden Fähigkeiten einer Hausfrau erlernt – Dinge, ohne die sie niemals für sich selbst sorgen könnte!«

Thorstein sah sie entwaffnend an. »Du willst doch nicht andeuten, dass mein Weib es jemals nötig haben könnte, alleine in der Welt zurechtzukommen? Du selbst magst tun, was dir behagt, aber ich hoffe, du hast eine bessere Meinung von mir als Ehemann.«

Natürlich hätte sie versuchen können, weiter zu diskutieren, doch ein Blick auf das selbstgerechte Funkeln in Thorsteins Augen machte klar, dass es zwecklos war. Er ehrte seine junge Frau und er verlangte nur eine Sache von ihr, die eine Sache, die er sich von jeder Frau wünschte, die unter seinem Schutzbann stand: Er wünschte sich, dass Lara ihm vertraute, so sehr, dass sie bereit war, jede Kontrolle über sich selbst an ihn abzugeben.

Mit einem Mal wurde Lenore so klar wie nie zuvor, dass dies alles war, was sich Thorstein je von ihr selbst gewünscht hatte. Und diese Erkenntnis traf sie umso mehr, als die Kontrolle über sie das Einzige war, was sie ihm niemals würde überlassen können.

Als hätte er ihre Gedanken vernommen, zogen sich seine Mundwinkel nach unten. »Ich frage mich, was du eigentlich von mir denkst. Glaubst du, ich wünsche mir etwas anderes, als dir und Lara ein guter Patron und Hausherr zu sein?« Er lächelte nun, doch in seinem Blick stand keine Freundlichkeit.

»Seit du unter meine Obhut gekommen bist, schon davor, habe ich alles getan, um dir deine Freiheit zu bewahren, gerade weil ich weiß, was dir deine Unabhängigkeit bedeutet. Du weißt gut genug, wie viel mir an dir liegt und was ich alles für dich unternehmen würde. Und dein Dank besteht darin, mir meine junge Frau widerspenstig zu machen, eben die Frau, die ich geehelicht habe, um unabhängig von jeder anderen Bindung mein Glück zu finden. Du verspottest nicht nur mich, sondern du tust auch alles, um Lara dazu zu bringen, sich mir zu widersetzen.«

Lenore spürte eine tiefe Übelkeit in sich aufsteigen, während sie erkannte, wie recht Thorstein mit seinen Worten doch hatte. In den Monaten seit seiner Heirat war im Haus ein fragiles Gleichgewicht eingekehrt, und auch wenn ihr Vetter sie nach wie vor begehren mochte, so hatte er sie doch in Ruhe gelassen und sich stattdessen ganz um seine neue Frau gesorgt. Sie sah das Sehnen in seinem Blick, das nie ganz zum Schweigen kam, und sie musste zugeben, dass Thorstein alles in seiner Macht Stehende getan hatte, um den Frieden zwischen ihnen aufrechtzuerhalten. Sollten diese Bemühungen nun zum Scheitern verdammt sein, so hatte niemand daran Schuld als nur sie selbst.

Wortlos starrte sie ihn an und bat ihn mit Blicken darum, aufzuhören, doch ohne Erbarmen fuhr Thorstein fort: »Du bist es, die meine Ehe zu zerstören und in den Schmutz zu ziehen sucht. Alles, was ich mir während der letzten Monate aufzubauen versucht habe, reißt du mit derselben Unermüdlichkeit wieder ein.« Sein Blick ließ sie erstarren. »Jedes Mal, wenn ich hart sein muss, um mir Lara gefügig zu machen, ist es alleine deine Schuld – weil du es nicht ertragen kannst, mich mit ihr glücklich zu sehen.«

»Dann lass mich gehen. Wenn ich dich so sehr quäle, dann erlaube, dass ich von hier fortziehe!« Die Worte waren herausgerutscht, noch ehe Lenore darüber nachgedacht hatte.

Thorstein sagte kein Wort, er legte nur den Kopf zur Seite und sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. Versuche es nur, schien sein Blick zu sagen, versuch, ob du dich mir widersetzen kannst.

»Wir werden sehen«, meinte er leise. Sie nickte und wandte sich mit mühsam erhobenem Haupt ab.

Diese Nacht wollte sich Lenore zum ersten Mal seit Ostern wieder auf den Weg hinaus zum Strand machen. Sie hatte sich bereits einen dünnen Umhang umgeworfen, ihre Flöte in die Tasche gesteckt und war mit einer Laterne in der Hand auf dem Weg zur Tür, als sie ein leiser Ruf dazu brachte, sich nach der Stiege umzuwenden.

»Wohin gehst du?«

Es war Lara, die auf dem Stiegenabsatz stand und mit großen Augen zu Lenore heruntersah.

Lenores erster Instinkt war es, sie mit einer knappen Antwort abzuwehren und hinauszugehen. Sie hatte sich durch ihr Einmischen, was das Privatleben von Thorsteins Ehefrau anging, schon genug Ärger zugezogen – und außerdem waren die Spaziergänge zum Meer etwas, das nur ihr alleine gehörte und das sie mit niemandem teilen wollte. Doch als sie sich umwandte, um Lara abzuweisen, traf sie der Blick der Base mit einer solchen Inständigkeit, dass sie die Worte nicht über die Lippen brachte.

Lenore seufzte auf. Auch wenn sie eine Ahnung hatte, dass sie diese Idee noch bereuen würde, ging sie zu Lara zurück und sagte leise: »Ich bin auf dem Weg hinaus zum Meer. Hättest du Lust, mich zu begleiten?«

Auf einen Schlag schien Laras Gesicht eine ganze Fülle von Emotionen widerzuspiegeln: Misstrauen und Furcht mischte sich mit Aufregung, alles überdeckt von einer geradezu unbändigen Freude. Hastig griff sie nach Lenores Arm. »Ich dürfte mitkommen? Meinst du, Thorstein hätte nichts dagegen?«

Lenore blickte zu dem Mädchen, und mit einer plötzlichen Klarheit erkannte sie, wie sehr es sie trotz allem danach drängte, Lara aus dem Bannkreis ihres Vetters zu befreien. Wie von fern spürte sie die Missgunst Thorstein gegenüber, die unvermindert in ihrem Innern schwelte; eine Missgunst, von der sie selbst wusste, wie ungerechtfertigt sie war und der sie sich doch nicht entziehen konnte.

Langsam schüttelte sie den Kopf. »Was sollte er dagegen haben? Außerdem müssen wir ihn nicht fragen, und solange er es dir nicht verboten hat, gibt es nichts, was dagegen sprechen könnte.« Sie strich dem erregten Mädchen über die Wange. »Wenn du das Meer sehen willst, dann komm nur mit. Zieh dir einen Umhang über und komm.«

»Keinen Umhang, den brauche ich nicht. Lass uns nur schnell hinaus!« Mit fiebriger Geschäftigkeit schnallte sie ihre Trippen unter die Schuhe und eilte an Lenore vorbei durch die Tür hinaus, nur um einen Augenblick später im Gewirr der Häuserwarften stehen zu bleiben. »In welche Richtung müssen wir gehen?«

Lenore lachte und deutete nach Süden, in Richtung der Dünen und des Strandes. Eilig machten sich die beiden hinaus auf den Weg über die Ebene, vorbei an Niedam und über das Marschland bis hinauf auf den äußeren Deich.

Als sie dort oben angelangt waren, setzte sich Lenore erschöpft auf den Boden und holte Luft. Sie hatte den Weg noch nie in solcher Hast zurückgelegt; Lara hatte sie getrieben, als hinge ihr Leben davon ab, das Meer so schnell wie nur irgend möglich zu erreichen. Nun stand das Mädchen mit hocherhobenem Kopf und dünnem Kleid im Wind und blickte auf die dunkle See hinaus, sie sog die kalte Nachtluft mit vollen Zügen ein, und ein Funkeln in ihren Augen zeigte, dass sie diesen Anblick allzu lange vermisst hatte.

»Warum bist du nie allein hier herausgekommen?«, fragte Lenore, doch Lara antwortete nicht. Mit einer fließenden Bewegung wandte sie sich um und fragte:

»Denkst du, ich bin hier frei, zu singen?«

Lenore lachte. »Ich wüsste niemanden, der es dir verbieten könnte. Sing dem Meer alles vor, was du ihm zu sagen hast. Die Wellen werden sich freuen, von mir bekommen sie nichts als Vorwürfe und Flüche zu hören.«

Einen weiteren Ansporn brauchte Lara nicht; hoch aufgerichtet stellte sie sich hin, überkreuzte die Arme vor der Brust und begann, eine langsame und zärtliche Melodie in die Nachtluft zu singen. Lenore hatte ihre Base nun einige Male für Thorstein singen hören, doch ihr war sogleich klar, dass dies hier etwas anderes war: Dieses Mal sang Lara mit all ihrer Zärtlichkeit und einer Kraft, die man in dem zarten Körper nicht vermutet hätte. Sie schien ihre ganze Seele dem nächtlichen Meer zu schenken.

Lenore wusste nicht, wie lange sie zugehört hatte, ehe Lara ihr Lied beendete – sie konnte nicht sagen, ob in der Zwischenzeit Minuten oder Stunden vergangen sein mochten. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie sich für die Melodie bedanken musste, doch sie wusste nicht wie. Ein einfaches Klatschen oder ein Dankeswort hätte die Heiligkeit des Augenblicks nur schmälern können, und so blieb sie still sitzen und sah auf die Wellen hinab, die mit ihrem ewigen Rauschen weiter den Takt angaben, auch wenn das Lied selbst längst verstummt war.

Die Stille wurde schließlich von leisen Schritten unterbrochen: Wenige Meter entfernt erschien eine dunkle Gestalt, die den Deich von der Seeseite aus bestieg. Lenore hob ihre Laterne und erkannte Hans, der sich mit freundlichem Lächeln zu den beiden Frauen gesellte.

Sie wollte ihrer Base den jungen Seemann gerade vorstellen, als ein heftiger Schauder Laras Gestalt von Kopf bis Fuß erbeben ließ. Für einen Moment schien es, als würde das junge Mädchen die Kante des Deiches hinab ins Wasser stürzen, doch Hans eilte die letzten Schritte herbei, gerade rechtzeitig um Lara am Arm zu greifen und ihr Halt zu geben.

»Vorsichtig, ganz so ungefährlich ist es hier draußen nicht«, meinte er leise und stellte sicher, dass Lara wieder festen Halt hatte, ehe er sie vorsichtig losließ. »Ich würde einer jungen Frau nicht raten, es auf ein Kräftemessen mit den Wellen ankommen zu lassen. Das Meer ist nicht für seine Gnade bekannt.«

Lenore sah stumm zu, wie Lara die Augen senkte, nur um sie direkt darauf wieder aufzuschlagen und Hans ins Gesicht zu sehen. »Ich hatte nicht erwartet, dich zu sehen – nicht so bald.« Eine wilde Hoffnung schien sich wie ein Glühen auf ihren Zügen auszubreiten. Unwillkürlich wandte Lenore den Kopf ab; zu eindeutig waren die Blicke, die zwischen den beiden ausgetauscht wurden. Selbst im blassen Licht des Mondes war nicht zu übersehen, dass in Laras Augen eine tiefe Leidenschaft brannte, weit tiefer als alles, was Lenore je bei dem Mädchen gesehen hatte.

»Ich freue mich auch, dich wiederzusehen«, sagte Hans mit betont ruhiger Stimme. Wie um seine Worte zu rechtfertigen, wandte er sich zu Lenore und sagte erklärend: »Ich war dabei, als dein Vetter seine junge Braut gefreit hat.«

Lenore nickte unbeholfen. Sie hätte es sich denken können, natürlich musste Hans als Seemann auf der Drachentöter gewesen sein, als Thorstein das Mädchen zur Frau nahm. Und doch, ein Blick auf Laras gerötete Wangen machte klar, dass das nicht alles sein konnte, was zwischen den beiden vorgefallen war.

Lara blickte den jungen Seemann immer noch voller Sehnsucht an und streckte ihren Arm nach ihm aus, aber Hans tat, als würde er ihre Geste gar nicht bemerken.

»Ich kann dir nur wünschen, dass du in deinem neuen Leben glücklich wirst.«

Jetzt erst schien sie seine ruhige Härte wahrzunehmen, und ein Schauer überlief den zarten Körper. »Aber ... du bist doch ...«

»Was bin ich?«

Ihre Augen schimmerten tränenfeucht im Mondlicht. »In Wahrheit gehöre ich doch zu dir!«

Hans schüttelte den Kopf. Er griff nach der ausgestreckten Hand des Mädchens und betrachtete den Ring, der an ihrem Finger glänzte, dann fuhr sein Blick zu dem Gebände um ihren Kopf.

»Er hat deine Haare abgeschnitten. Du bist sein, nicht wahr?« Sein Blick war bedauernd, und doch voll Härte. »Geh wieder zurück zu dem Mann, dem du nun gehörst.«

Lara öffnete den Mund, als ob sich ein lautes Schluchzen in ihrer Kehle ausbreiten wollte. Doch ehe es herauskonnte, wandte sie sich um und lief die Deichkante entlang in Richtung des Rungholtsiels und zurück zur Stadt. Lenore wollte ihr hinterhereilen, aber Hans griff sie am Arm.

»Warte. Ich denke, sie will allein sein.«

»Was hast du ihr getan?«, fuhr sie ihn an. »Siehst du nicht, dass sie völlig verzweifelt ist?«

Er zuckte nur mit den Schultern. »Habe ich vielleicht ein Wort gesagt, das der Situation nicht angemessen gewesen wäre?«

Wütend riss sich Lenore los und folgte dem schmalen Deichweg, den Lara eingeschlagen hatte weiter nach Westen am Meer entlang. Sie hatte schon beinahe die Mündung des Siels erreicht, wo der Deich eine Biegung nach rechts in Richtung Rungholt machte, ehe sie die schmale Gestalt in der Dunkelheit erkennen konnte. Lara stand am Rande des Kanals, dort, wo das Wasser sich reißend aus der Mündung ergoss und in lauten Strudeln gegen die Ufer peitschte, und sah vom Rande des Deiches aus hinab in die Flut.

Mit einem unterdrückten Schrei ließ Lenore die Laterne fallen und rannte zu der Base, so schnell es auf dem unebenen Untergrund möglich war, doch sie kam zu spät: Ehe sie noch drei Schritte gemacht hatte, sah sie, wie Lara sich fallen ließ und hinab in die dunklen Fluten sank. Nur wenige Sekunden später war Lenore an der Unglücksstelle angekommen, aber als sie über den Rand hinabsah, war nichts mehr zu entdecken; die Wellen hatten ihr Opfer verschlungen, ohne auch nur eine Spur zu hinterlassen.

Lenores Gedanken rasten. Sie konnte selbst nicht schwimmen, und es wäre Wahnsinn gewesen, ihrer Base hinterherzuspringen, doch sie konnte unmöglich hier stehen bleiben und nichts tun. Sie drehte sich um: Von Hans war nichts zu sehen und ein Teil von ihr bezweifelte, ob er überhaupt gewillt sein würde, ihr zu helfen. Für eine Sekunde dachte sie daran, zurück zur Stadt zu laufen, doch der Gedanke war absurd; egal wie schnell sie war, ihre Bemühungen mussten zu spät kommen. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. In der kurzen Zeit, die sie nun hier stand, mussten die Wellen Laras Körper schon lange fortgetragen haben, weg vom Strand und hinaus in die offene Bucht.

Eine unerwartete Bewegung ließ sie innehalten, und Lenore bemühte sich, genau zu erkennen, was unter ihr im Wasser vorging. Im schwachen Mondlicht sah sie etwas Hellgrünes im Wasser aufblitzen, in der gleichen Farbe, die Laras Kleid hatte. Die nächste Welle kam, und als sie sich zurückzog, war es nicht mehr zu verleugnen: Der Strom der Meeresbucht hatte Lara zurückgetragen, wie durch ein Wunder war ihr Körper wohlbehalten am Fuß des Deiches angetrieben worden.

Vorsichtig machte sich Lenore in der Dunkelheit daran, die rutschige Deichkante hinabzuklettern, um ihrer benommenen Base aufzuhelfen. Keine von ihnen sprach ein Wort, während sie sich gemeinsam auf den mühevollen Weg zurück in die Stadt begaben.


Kapitel 13

»Was hat dein Vetter damit sagen wollen – die Geschichten, die euch selbst betreffen?«

Janna blickte Sigal über den Hals ihres Pferdes hinweg herausfordernd an. Sie hatten Husum beinahe erreicht, und endlich hatte sie sich überwinden können, die Frage zu stellen, die ihr seit dem vergangenen Abend nicht aus dem Kopf gegangen war.

Sigal blickte für einen Moment gereizt zu ihr herüber, dann zuckte sie mit den Schultern. »In unserer Familie erzählt man, wir selbst würden von den Überlebenden von Rungholt abstammen. Das ist der Grund, weshalb diese Geschichte so lange bei uns überlebt hat.«

»Oh ... so ist das.« Janna ließ den Blick sinken. Eine Weile ritten sie schweigend nebeneinanderher, jede in ihre Gedanken versunken.

Auch wenn diese Nachricht beeindruckend klang, beinahe zu phantastisch, um wahr zu sein, so war Janna doch beinahe ein wenig enttäuscht. Seit dem vergangenen Abend hatte sie die Vorstellung nicht losgelassen, dass womöglich noch mehr hinter der alten Geschichte stecken könnte, mehr, als Sigal zugeben wollte. Janna war klar, dass sie sich mit solchen Gedanken nur selbst betrog, aber dennoch: Konnte es etwas Verführerischeres geben als die Vorstellung, dass die Erzählung von Rungholt direkt mit ihr selbst und ihrer Welt in Zusammenhang stehen könnte?

Sie dachte an Hans, den Seemann aus der Erzählung, der mit seinen Geschichten geradezu für das Meer selbst zu sprechen schien, und an Sigals Vetter, dem sie am Abend zuvor begegnet war. Janna war sich sicher, wenn die weite Nordsee sich erheben würde, um in menschlicher Gestalt zwischen den Sterblichen zu wandeln, so musste sie die Welt mit ebensolch klaren, meertiefen Augen betrachten. Und Sigal selbst – Janna sah unsicher zu der fremdartigen Frau hinüber, sie betrachtete die abgeschnittenen, ausgebleichten offenen Haare, dann wandte sie den Blick schnell wieder ab. Nein, es führte zu weit, die Händlerin selbst mit den alten Mythen und Geistergeschichten verbinden zu wollen.

Mit einem tiefen Seufzer schüttelte Janna den Kopf, wie um sich von den überspannten Ideen zu befreien. Sie räusperte sich. »Warum erzählst du gerade mir die Geschichte?«

»Was soll die Frage?« Sigal blickte nach links, zum Wasser hinüber, das sich immer weiter zu der Husumer Bucht verengte. »Du kannst die alten Buchstaben lesen, ich kann es nicht. Ich brauche deine Hilfe, so wie du meine brauchst, um dir den Text zu übersetzen.«

»Aber das ist nicht alles. Du bist nicht die Art Mensch, die so etwas offen herumerzählt – warum mir?«

Endlich wandte Sigal den Kopf und sah Janna lächelnd an. »Du willst es hören. Reicht das nicht als Erklärung?« 

Sie schnalzte mit der Zunge, sodass Senta in einen schnellen Trab verfiel und Janna sich beeilen musste, mit ihr Schritt halten zu können. So folgten sie dem letzten Abschnitt des Weges, vorbei an Feldern und braunen Äckern, bis sich die Tore der Stadt vor ihnen öffneten.

Janna wusste genau, wo sie hinwollte; Ulrich hatte ihr auf ihre Nachfragen hin die Adresse des Überlebenden besorgt. Seit sie sich zu dieser Reise entschieden hatte, hatte sie keinen Moment daran gezweifelt, dass es der richtige Weg war, den einsamen Zeugen selbst aufzusuchen. Sie hatte sich wieder und wieder ausgemalt, wie er ihr die entscheidenden Informationen zum Schicksal der Persephone geben würde.

Erst jetzt, da sie an Sigals Seite durch die Gassen der Stadt schritt, die Pferde an ihren Zügeln neben sich herführend, begann sie, an dem Erfolg dieses Besuches zu zweifeln. Die Stadt atmete ruhig in der ersten Frühlingsluft, aus den Fenstern der Häuser neigten sich Blumenranken herab und die Straßen waren mit Urlaubern gefüllt, die sich fröhlich unterhielten. Das Bild hatte etwas ungemein Weltliches, als wäre ganz Husum entschlossen, dass nichts Ungewöhnliches sich in diesen Mauern je zutragen sollte. Mit einem Mal schien Janna alleine die Vorstellung absurd, dass sie in dieser Umgebung eine Antwort auf ihre Fragen erhalten sollte, eine Erklärung für verschwundene Schiffe und verlorene Seeleute. Sicher, sie würde den Schiffskoch besuchen und vielleicht sogar ausfragen können, aber was mochte der Mann ihr zu sagen haben, das er nicht schon längst offenbart hatte? Er würde seine Gründe haben, dass er ihren Brief nicht beantwortet hatte – schließlich hieß es, er habe bei dem Unglück sein Gedächtnis verloren. Wozu hatte sie sich aufgemacht, einen kranken Seemann aufzusuchen und gegen seinen erklärten Willen über Dinge auszufragen, über die er doch nichts erzählen konnte?

Janna fuhr zusammen: Sigals Finger hatten sich ohne ein Wort um die ihren geschlungen. Vorsichtig blickte sie zur Seite, doch der Blick der Frau schien weit in die Ferne gerichtet, so als wäre sie sich ihrer eigenen Geste nicht bewusst geworden. Janna bezwang den Impuls, ihre Hand zurückzuziehen, und so machten sich die beiden gemeinsam weiter auf den Weg durch die enge Häusermenge.

Zweimal musste Janna nach dem Weg fragen, doch endlich hatten sie die kleine Gasse erreicht, in der das Haus des früheren Schiffskochs liegen sollte. Es war ein enges Gebäude, das eingezwängt zwischen den hohen Fronten der benachbarten Häuser lag, und für einen Moment war Janna sicher, dass sich hinter den düsteren Fenstern kein Leben verbergen konnte. Doch fest entschlossen zog sie an dem gusseisernen Klingelzug, und kaum eine Minute später öffnete ihr ein junges Mädchen von vielleicht dreizehn Jahren die Tür.

»Guten Tag«, sagte Janna vorsichtig, »ist dies das Haus von Jakob Fligg, dem ehemaligen Schiffskoch der Persephone?«

»Er ist mein Vater«, antwortete das Mädchen. »Soll ich euch zu ihm bringen?«

Sigal band die Pferde an dem Rick fest, dann folgten sie dem Mädchen durch den Flur in eine düster beleuchtete Stube. Die Fensterläden waren fast vollständig zugezogen, und Janna brauchte eine Weile, um die zusammengesunkene Gestalt zu erkennen, die in einem dicken Ohrensessel am Fenster ruhte.

Bei ihrem Eintritt richtete sich der hagere Mann langsam auf und blickte misstrauisch zu seiner Tochter hinüber. »Wir haben Besuch?«

»Es sind nur zwei junge Frauen, die dich sprechen wollten«, sagte die Kleine, dann wandte sie sich an Janna. »Ihr dürft ihn nicht aufregen. Der Arzt meinte, er bräuchte für die nächste Zeit noch eine Menge Ruhe.«

Janna nickte und trat vorsichtig an den Kranken heran. Zuerst hatte sie gedacht, es handele sich um einen Greis, doch aus der Nähe erkannte sie die Züge eines Mannes, der kaum älter als vierzig zu sein schien. Er legte den Kopf zur Seite und sah sie aus wachen Augen an, die kaum zu seiner eingefallenen Erscheinung zu passen schienen. »Also? Was wollt ihr?«

»Verzeihen Sie die Störung, doch ich muss Ihnen eine oder zwei Fragen stellen – Fragen, die für mich von großer Bedeutung sind. Es geht um die Persephone.« Janna spürte, wie sich der Blick ihres Gegenübers zusammenzog, und sie beeilte sich, hinzuzufügen: »Wir sind zwei Tage lang hierher geritten, nur um Sie zu sehen.«

»Es ist mir egal, wie lange ihr unterwegs wart«, schnarrte der Mann unfreundlich. »Ich wüsste nicht, wie ich euch helfen kann; wie ich schon vor der Polizei ausgesagt habe, ich kann mich an rein gar nichts zu dem Untergang erinnern.«

»Wie können Sie dann sagen, dass das Schiff untergegangen ist?«, fragte Janna hastig.

Er zuckte mit den Schultern. »Wie ich gesagt habe; ich weiß nur, dass ich im Herbst ‘83 in der Stadt Durban aufgefunden wurde. Ich hätte niemals alleine hierher zurückgefunden, wenn mich nicht ein bekannter Seemann auf einem Handelsfrachter Anfang diesen Jahres dort unten in Afrika entdeckt und nach Hause gebracht hätte.«

»Das heißt, Sie wissen wirklich nichts über den Verbleib der anderen Besatzungsmitglieder? Auch nicht über Nils Wenninge?« Janna war nahe daran, zu verzweifeln, während der Mann kurz angebunden den Kopf schüttelte.

»Rein gar nichts. Aber wenn du meine Meinung hören willst: Ich glaube, es kann zu nichts Gutem führen, weiter nach den verlorenen Seeleuten zu suchen.«

Janna atmete tief ein und schloss die Augen. Sie überlegte, ob es noch irgendetwas gab, was sie diesen halsstarrigen Kerl fragen könnte, da trat Sigal neben ihr einen Schritt vor und fixierte den Seemann mit scharfem Blick. »Sie sagen, Sie können sich an nichts von dem Unglück erinnern – aber Ihre Erinnerungen an all die Monate seither müssten doch noch gut funktionieren. Haben Sie in dieser Zeit einen der alten Kameraden wiedergesehen? Wenn sich noch jemand von der Besatzung hat retten können, so müssten sie doch an einer ähnlichen Stelle an Land gespült worden sein wie Sie.«

Mit ungerührtem Gesicht zuckte der Mann mit den Schultern. »Wie ich sagte, ich kann euch nicht helfen. Wendet euch an die Reederei; ihnen habe ich alles gesagt, was ich weiß.« Mit einem Nicken wandte er sich an seine Tochter, die immer noch am Rande des Raumes stand und wartete. »Sei so gut und zeige den beiden Fräulein den Weg hinaus. Ich denke, ich brauche nun meine Ruhe.«

Das Mädchen drehte sich zu den beiden um und wies ihnen mit bestimmter Geste den Weg hinaus. Ohne weiter zu protestieren, wandte sich Janna ab und ging durch den düsteren Gang zurück ins Freie, wo ihr der grellrote Sonnenschein für einen Moment die Sicht zu nehmen drohte.

»Und was nun?«, fragte Sigal, als sich Janna an das Licht gewöhnt hatte. Sie hatte bereits die Pferde losgebunden und reichte Janna das Zügelband ihrer Stute. »Werden wir zur Reederei gehen?«

Unsicher seufzte Janna auf. »Ich weiß es nicht. Wenn es so ist, wie der Mann gesagt hat, was kann ich dann dort noch erreichen?«

Sigal schnaubte. »Du hast ihn doch gesehen – glaubst du wirklich, was er dir erzählt hat? Dein Nils hat unter dieser Reederei gearbeitet und sein Leben riskiert; es ist ihre Pflicht, alles zu tun, um nach seinem Verbleib zu forschen.« Janna wollte einen Einwand erheben, doch Sigal schnitt ihr das Wort ab. »Ich weiß, du hast ihnen einen ausführlichen Brief geschrieben – meinst du, damit hättest du deine Pflicht erledigt? Was werden sie wohl leichter ignorieren können, ein Stück Papier oder das Flehen einer bittenden Schwester, die vor ihnen steht?«

Für einen Moment wollte Janna aufbegehren. Sie hatte sich aufgerafft und die lange Reise nach Husum auf sich genommen, war es nun nicht genug, dass das Gespräch mit dem Schiffskoch, auf dem ihre Hoffnung geruht hatte, so umfassend gescheitert war? Aber ein Blick auf Sigals strenge Miene half ihr, sich wieder auf das Wesentliche zu besinnen. Sie war hierhergekommen, um bei der Suche nach Nils’ Verbleib ihr Möglichstes zu geben, und es wäre Unsinn, nun wieder umzukehren, ohne der Reederei auch nur einen Besuch abzustatten.

Mit neuer Entschlossenheit nickte sie, und so machten sie sich auf in Richtung des Hafens, wo sich die Gebäude der Schiffseigentümer stolz über dem Wasser erhoben.

»Ich habe es Ihnen doch schon in einem Brief geschrieben; es gibt nichts, was wir weiter zum Verbleib der Persephone nachforschen könnten.« Der ruhige Blick des oberen Angestellten blieb vollkommen emotionslos.

Janna stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch des Beamten vor ihr. Sie hatte das Gefühl, dass nur Sigals besonnene Gegenwart sie davon abhielt, sich auf den Mann zu stürzen. »Sie wollen mir sagen, Sie wissen, dass es zumindest einen Überlebenden gibt, Sie wissen, wo das Unglück ungefähr passiert sein muss, und Sie wollen sich weigern, weitere Nachforschungen anzustellen?«

Der Mann zuckte ungerührt mit den Schultern. »Gerade weil wir wissen, wo und wann die Persephone verschwunden ist, ist es nicht allzu schwer, sich vorzustellen, was geschehen ist. Ich kann Ihre Betroffenheit voll und ganz verstehen, doch ich versichere Ihnen, es gibt nichts mehr, was die Reederei Lemmer von hier aus zu der Sache unternehmen könnte.«

»Betroffenheit?!« Janna glühte vor Aufregung. »Mein Bruder ist irgendwo dort draußen, ich weiß, dass er lebt, und ich weiß, dass Sie ihm nicht helfen wollen – dass Sie sich nicht einmal die Mühe machen, nach Durban zu schreiben und nach weiteren Informationen zu suchen. Und Sie verstehen meine Betroffenheit?«

Noch einmal hob der Beamte die Schultern, dieses Mal wenigstens mit einem mitfühlenden Lächeln. Sigals Hand griff nach Jannas Arm, und mit einem stummen Seufzer ließ sie sich von ihrer Begleiterin zurückziehen.

»Wir werden Sie selbstverständlich benachrichtigen, sobald wir neue Informationen erhalten sollten«, erklang die gelangweilte Stimme, doch Janna hatte sich schon abgewendet und ging zusammen mit Sigal zurück auf die Straße.

»Das war es also; mehr kann ich nicht mehr tun.«

Sigal seufzte leise und band die Pferde los. »Du kannst immer noch hoffen. Ich sage nicht, dass das der klügste Weg ist, aber es ist eine Möglichkeit.«

Mit einem bitteren Lachen nickte Janna, sie nahm den Zügel ihres Pferdes in Empfang und blickte nach dem Meer, dessen sonnenbeschienenes Glitzern zwischen den Häusern hindurch zu erkennen war. »Es ist nicht so, als hätte ich eine große Wahl, nicht wahr?«

Ohne ein weiteres Wort gingen die beiden die Straße entlang, hinunter zum Hafen und weiter geradeaus, wo der Kanal in die offene Seebucht mündete. Dort blieben sie nebeneinander stehen und blickten hinaus auf die weite blaue Fläche und die Möwen, die weit über ihnen ihr lautes Kra-Kra ertönen ließen.

Heut bin ich über Rungholt gefahren, die Stadt ging unter vor sechshundert Jahren.

»Wir könnten weiterreiten«, meinte Janna leise und ließ den Blick über das flache Wasser gleiten, das im Schein der Frühlingssonne leise plätschernd ans Ufer schlug. Wie schlafender Stahl, der geschliffen, ging es ihr durch den Kopf, und sie musste lächeln. »Wir könnten nach Nordstrand fahren und von dort aus immer weiter ins Watt hinausgehen.«

»Bis nach Rungholt, meinst du?«

Janna nickte. Als keine weitere Antwort kam, drehte sie sich um und sah Sigal fragend an. Ihre Begleiterin seufzte. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Was gibt es dort wohl noch zu sehen?«

»Willst du sagen, du warst noch nie dort?«

Sigals Miene verzog sich zu einem Lächeln. »Du weißt, was man erzählt; dass tief im Meeresgrunde sich Kirchenkuppel und Türme zeigen, und unterirdisches Glockengeläut erklingt. Willst du wirklich wissen, wie es dort draußen heute aussieht – der Boden, von einer jahrhundertealten Schlammschicht bedeckt, sodass man dankbar ist um jede Spange und jedes Knochenstück, das sich im Sand gehalten hat?«

Mit einem Seufzen wandte Janna den Kopf wieder hinaus, dorthin, wo die Wellen im Sonnenlicht glitzerten und man gut glauben mochte, den Glanz tief versunkener Dächer und Kuppeln zu sehen. Sie dachte daran, was Sigal über die letzten Seiten des Tagebuchs gesagt hatte – dass Lenore gestorben war, auf grauenvolle Weise und noch vor dem eigentlichen Untergang der Stadt. Für einen Moment war sie unsicher, ob sie das Ende der Geschichte wirklich erfahren wollte.

»Vielleicht hast du recht.« Sie schloss die Augen. »Also bleibt uns nichts übrig, als zurückzureiten, nicht wahr?«

Ohne noch ein Wort zu wechseln, ergriffen die beiden die Zügel der Pferde und gingen zurück zu dem südlichen Eingang der Stadt, dorthin, wo der Weg über die Felder und an der Meeresbucht zurückführte, zurück in das heimatliche Dorf, in dem alles und nichts auf sie zu warten schien.

Ein paar Kilometer vor dem Dorf verließen Janna und Sigal die Straße und wandten sich nach rechts, wo ein versteckter Feldweg sich hinaus zur offenen See schlängelte. Sie ritten bis an den Rand des Deiches und stiegen mit den Pferden vorsichtig durch die karge Bewaldung hinauf. Hier, frei von der weiten Bucht, die Husum eingeschlossen hatte, war zum ersten Mal wieder das offene Meer zu sehen, das sich nach Westen bis in die Unendlichkeit auszudehnen schien. Wenn sie nach rechts blickten, konnten sie über die Meerenge hinweg immer noch bis zu dem Ort sehen, wo Rungholt einst seinen Kirchturm erhoben hatte. Doch zu ihrer Linken, dort, wo hinter Dünen und Bäumen verdeckt das Dorf liegen musste, ragte die gläserne Gestalt des Eisberges aus den Wellen und deutete an, dass das Meer hin und wieder nicht nur nahm, sondern auch bereit war, unerwartet etwas von seinen Schätzen zurückzugeben.

Sigal seufzte leise auf und schüttelte den Kopf. »Wieder zurück.«

Die Geste rüttelte Janna aus ihren Gedanken, und mit nachdenklicher Miene wandte sie sich zu ihrer Begleiterin um. Sie hätte zu gerne gewusst, ob Sigals Geste Bedauern äußerte, einen ruhigen Gleichmut, oder gar Erleichterung darüber, dass sich hier in der Zwischenzeit nichts Wichtiges ereignet zu haben schien. Für einen Augenblick wurde Janna von einer tiefen Trauer darüber erfüllt, dass sie diese Frau, die neben ihr ritt, so wenig einschätzen konnte. Trotz allem, was sie geteilt und was Sigal ihr erzählt hatte, waren sie bis zum heutigen Tag Fremde geblieben, die kaum mehr übereinander wussten, als gewöhnliche Menschen in einer kurzen Begegnung erfahren mochten. Eine Frage, die sie seit ihrem ersten Treffen immer wieder berührt hatte, brach mit aller Macht über sie herein: Was mochte an Sigal sein, dass sie den Gedanken an die Frau einfach nicht mehr aus ihrem Kopf bekam? Sie blickte an der Händlerin entlang, sah auf die kurzen, offenen Haare und die nachlässige Erscheinung, die sich seit ihrer ersten Begegnung nicht geändert hatte. Sie konnte sich erinnern, wie all das ihre Verwirrung und mehr noch, ihren Widerwillen erregt hatte, doch auf einmal wurde Janna klar, dass sie dieselben Gefühle nicht mehr in sich finden konnte.

Ungeduldig schloss sie die Augen. Am Ende machte es doch keinen Unterschied, was sie in Sigal gesehen haben mochte – es machte nicht einmal einen Unterschied, was sie jetzt in der Fremden sah. Sie waren aneinander gebunden durch ein Tagebuch, das sie beide bereits seit Jahrhunderten überlebte. Wenn die Geschichte von Rungholt erst fertig entschlüsselt war, dann gab es nichts mehr, das Sigal bei ihr hielt, und dann würde auch ihre Begegnung ein allzu abruptes Ende finden. Es gab nichts, das daran etwas ändern konnte, und folglich gab es auch absolut nichts, über das Janna sich nun Gedanken machen musste. Für einen Moment stellte sie sich vor, was wäre, wenn Sigal bei ihnen im Dorf bliebe und dauerhaft in ihrer Nähe leben würde. Der Gedanke war absurd. Schon jetzt stellte die Händlerin einen unübersehbaren Fremdkörper dar – in keinem möglichen Szenario konnte Janna sie sich als alltägliche Bewohnerin ihres Dorfes vorstellen. Und egal, wie nahe sie sich bislang auch gekommen waren, nie könnte sie selbst es über sich bringen, Sigal einen solchen Vorschlag zu machen.

Mit unwirscher Geste riss Janna an den Zügeln ihres Pferdes und trieb die Stute auf der Deichkante hinweg nach Südosten, in Richtung des Dorfes. Nur ein kurzes Wiehern von Senta sagte ihr, dass Sigal ihr zum heimatlichen Strand folgte.

Wie jedes Mal, wenn Janna in den vergangenen Wochen den Strand aufgesucht hatte, waren die Dünen auch heute von fahrendem Volk unterschiedlichster Gewerbe und Fertigkeiten bevölkert. Sie sah Künstler, die eifrig nach einem Publikum suchten, dem sie ihre Kunststücke präsentieren konnten, Händler, die ihre Waren feilboten, und ein paar Dorfbewohner, die nichts weiter wollten, als ein wenig Zeit am Meer zu verbringen. Aber dennoch hatte sie das Gefühl, dass das allgemeine Gedränge sich im Vergleich zu den vergangenen Wochen zurückzuziehen begann. Es schien, als ob die Sensation des Eisblockes langsam an Faszination verlor, seit klar war, dass das Eis sein Geheimnis innerhalb der nächsten Wochen kaum freigeben würde.

Natürlich waren die wenigen Besucher, die nun, unter der Woche, den Strand besuchten, alles andere als eine lohnende Kundschaft, doch Janna verstand gut genug, warum selbst diese halbherzigen Zuschauer so viel fahrendes Volk anlocken konnten. Es war Anfang März, und trotz des vergleichsweise milden Klimas lag der Frühling noch in weiter Ferne. Kaum einer der benachbarten Jahrmärkte öffnete zu dieser Jahreszeit seine Pforten, und so hatte der Großteil der Schausteller nicht mehr zu tun, als sich in einem günstigen Winterquartier auf den Sommer vorzubereiten.

Sie hatten den letzten Kilometer hinter sich gebracht, der sie von dem geschäftigen Treiben zwischen den Dünen getrennt hatte. Janna gönnte dem großen Eisblock, der den ganzen Strand zu beherrschen schien, nur einen kurzen Blick: Das Eis war immer noch so unbewegt wie eine Woche zuvor, und wenn die warme Frühlingssonne wirklich ihr Werk getan haben sollte, so konnte sie den Unterschied zumindest nicht erkennen. Auch der dunkle Einschluss schimmerte so rätselhaft wie eh und je durch die Oberfläche, und mit einem Mal war sich Janna unsicher, ob sie wirklich wissen wollte, was sich dort seit Jahrhunderten im Eis verbergen mochte.

Ohne weiter auf Sentas Schritt zu achten, presste sie ihrem Pferd die Beine in die Seite und ließ sie zu dem breiten Weg traben, der sich über die Dünen hinweg zum Dorf erstreckte. Sie fragte sich gerade, wie sie sich nun von Sigal verabschieden sollte, als sie einige Schritte entfernt auf der Dammkuppe ein Bild sah, das ihre Gedanken in eine völlig neue Richtung lenkte. Dort, wenige Schritte vom Weg entfernt und so offen, dass sie von jedem Vorbeiziehenden gesehen werden konnten, saßen Therese und Ulrich und blickten Arm in Arm der Sonne nach, die langsam hinter dem Horizont zu verschwinden begann.

Janna konnte sich nicht rühren, während sich ihr das Bild vor ihren Augen unbarmherzig einzubrennen schien. Die beiden saßen zusammen, als wären sie unzertrennlich, und Janna konnte nicht verhindern, dass sich ihr Magen vor plötzlicher Übelkeit zusammenzog. Auf einmal hatte sie nur noch den einen Wunsch, so schnell wie möglich fortzukommen.

Sie wandte ihr Pferd und wollte sich in Richtung des Dorfes abwenden, doch Therese hatte sie bemerkt. »He, Janna! Ich wusste gar nicht, dass du schon zurück bist!«

Therese löste sich aus dem Arm ihres Begleiters und ging die wenigen Schritte auf Janna zu. Mit einem drückenden Gefühl im Magen stieg Janna von ihrem Pferd und bemühte sich, der Freundin mit unbefangener Miene entgegenzugehen. Sie spürte, hier und jetzt hätte sie alles gegeben, um ein Zusammentreffen unter diesen Umständen zu vermeiden.

Therese warf einen Blick hinter sie und gab ihr damit Gelegenheit, sich selbst nach Sigal umzusehen: Ihre Begleiterin hatte die Zügel ihres Pferdes gestrafft und machte sich alleine auf den Weg ins Dorf, ohne die beiden Mädchen noch weiter zu beachten. Janna atmete erleichtert auf, wenn sie auch spürte, dass Sigals grußloser Abschied ihr einen unerwarteten Stich versetzte.

Als sie sich wieder zu Therese umwandte, stieß sie auf die offene Missbilligung in den Augen der Freundin. »Hör zu, Janna, ich nehme an, du hast Gründe, dass du mit dieser Person hinauf nach Husum gezogen bist – aber bitte, sieh dich doch einmal an. Was ist nur mit dir geschehen?«

Therese griff nach Jannas Haaren und ließ die offenen Strähnen durch ihre Finger gleiten. Unwillkürlich zuckte Janna zusammen; erst jetzt wurde ihr klar, dass sie es vollkommen versäumt hatte, die roten Locken am Morgen zusammenzubinden. Insgeheim schob sie die Schuld auf Sigal: Die Tatsache, dass ihre Begleitung so wenig auf ihre äußere Erscheinung zu geben schien, musste ihr jeden Anreiz genommen haben, sich selbst um ihr gepflegtes Äußeres zu kümmern.

Janna ließ zu, dass Therese ihre Haare zu einem festen, dunklen Knoten zusammenband und mit einem eigenen Haarband befestigte. Dann drehte sie sich um und nickte Therese mit gesenktem Blick zu. »Danke.«

Therese nickte ernst. »Da ist noch etwas, was ich dir sagen muss. Niemand hier wusste ja genau, wann du zurückkommst, also hat mein Vater mir gesagt, ich soll dich ansprechen, sobald ich dich sehe.«

Mit einem unbehaglichen Gefühl sah Janna sich nach dem jungen Unteroffizier um, der immer noch in Hörweite dasaß und ihrem Gespräch lauschte. Als er Jannas Blick auf sich spürte, senkte er den Kopf und blickte hinaus zum Meer. Janna sah wieder auf zu der Miene der Freundin vor ihr. »Was ist los?«

Therese zuckte mit den Schultern. »Janna – ich weiß nicht, was du genau in Husum gemacht hast. Ich weiß ja nicht einmal, was du erreichen wolltest, also kann ich auch wenig über das Ergebnis sagen. Ich weiß nur, dass ...« Sie drohte sich zu verhaspeln und zog scharf die Luft ein. »Auf jeden Fall hat das Landesamt gestern ein Telegramm an Vater geschickt, und du solltest am besten mit ihm selbst darüber reden.«

»Was für ein Telegramm?« Janna merkte, dass die Worte zu heftig klangen, und bemühte sich, ihrer Stimme einen gelassenen Tonfall zu geben. »Worum geht es?«

Therese zuckte mit den Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen. Das Beste wird es sein, wenn du so schnell wie möglich zu ihm gehst.«

Ihr unsicheres Lächeln und der versteckte Blick zeigten Janna deutlicher als alle Worte, dass ihre Freundin ihr nicht weiterhelfen würde. Mit einem leisen Schnauben wandte sie sich ab und ging mit ihrem Pferd am Zügel den Weg entlang zurück zum Dorf und zum Haus des Bürgermeisters, wo die Antwort auf ihre Überlegungen auf sie warten mochte.

Sie musste sich nur wenige Minuten gedulden, ehe Donnegen sie hinter seinem Schreibtisch empfing. Es war nicht das erste Mal, dass Janna das Arbeitszimmer des Bürgermeisters betrat; oft genug war sie gemeinsam mit Therese in diesen erhabenen Raum vorgedrungen, wenn ihre Freundin eine Frage oder eine Bitte an ihren Vater vorzubringen hatte. Doch nun, da Janna alleine vor dem schweren Schreibtisch stand, um dem Bürgermeister Rede und Antwort zu stehen, sehnte sie sich nach der Anwesenheit ihrer Freundin, die der Situation einiges von ihrer Schärfe genommen hätte.

Donnegen sah auf und blickte sie mit ernsthaftem Blick an. »Janna, gut, dass du gekommen bist. Du warst diese Woche in Husum, um mit der Reederei Lemmer zu sprechen, ist das richtig?«

Janna nickte.

»Ich habe gestern Vormittag ein Telegramm aus der Stadt erhalten, in dem es um deinen Bruder und um die Persephone geht. Hast du eine Idee, was in diesem Telegramm stehen könnte?«

Der strenge Blick ihres Gegenübers ruhte auf ihr, und für einen Moment musste Janna sich anstrengen, sich aus ihrer Erstarrung zu reißen und mit dem Kopf zu schütteln. Auch wenn sie nicht die geringste Ahnung hatte, wovon der Bürgermeister sprechen mochte, traf sie seine Einleitung doch wie ein Schlag – konnte eine Meldung aus Husum etwas anderes bedeuten, als dass es neue Informationen zum Verbleib des Schiffes gab? Janna spürte, wie ihre Beine zitterten, und sie wünschte sich, ihr Stolz hätte sie nicht vor dem Schreibtisch stehen bleiben lassen; es wäre um einiges einfacher, dieser Situation im Sitzen zu begegnen.

Donnegen sah wohl, dass er keine weitere Antwort zu erwarten hatte, und er räusperte sich. »Nun, offensichtlich hattest du mit deiner Einschätzung recht. Die Verantwortlichen dort haben weitere Nachfragen nach Durban telegrafiert, und dieses Mal gab es wirklich eine Antwort: Die Behörden dort unten berichten von weiteren Schiffbrüchigen, die sich während der Stürme damals in ihrem Ort angesiedelt haben.«

Nun konnte Janna trotz allem nicht weiter aufrecht stehen bleiben; sie seufzte leise auf und ließ sich auf den Stuhl sinken, der neben ihr stand. »Und Nils ...«

»Über Nils wissen sie nichts Genaues«, meinte Donnegen mit ungeduldiger Stimme. »Sie konnten nur sagen, dass es dort noch drei andere Seeleute gibt und dass sie bereit sind, die Männer an ein preußisches Schiff auszuliefern, wenn es die Behörden von Husum verlangen.«

Janna brauchte einen Augenblick, um die Bedeutung der Worte voll zu erfassen. »Auszuliefern. Was soll das heißen, ausliefern? Es sind Schiffbrüchige, Flüchtlinge ...«

»Du verstehst nicht«, meinte Donnegen nun und blickte Janna scharf an. »Die Persephone ist untergegangen, schon vor anderthalb Jahren. Wer immer dieses Unglück überlebt hat, hatte keinen Grund, sich all die Zeit über zu verstecken – zumindest würde man davon ausgehen.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Janna benommen. Sie hatte das Gefühl, als stünde sie auf schwankendem Boden, der sich mehr und mehr unter ihr zu verschieben schien.

Der Bürgermeister schüttelte den Kopf.

»Nach allem, was das Telegramm gesagt hat, waren die letzten Funksignale des Schiffes alles andere als eindeutig. Sie sprachen von einem schlimmen Unwetter, dann von einem Überfall, und mit einem Mal brach der Kontakt schließlich vollkommen ab. Schon damals hätte die Reederei auf den Verdacht einer Meuterei hin reagiert, doch da von dem Schiff selbst keine Spur blieb, schien es nichts zu nützen, sich um das verlorene Schiff zu kümmern.«

»Eine Meuterei.« Janna hatte das Gefühl, als wäre dieses schicksalsgebende Wort das Einzige, was in ihr wieder und wieder nachklang. »Aber Sie können doch nicht glauben, dass Nils etwas damit zu tun hätte.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Donnegen und sah sie streng an. »Es ist ja nicht einmal wahrscheinlich, dass gerade dein Bruder zu den drei flüchtigen Seeleuten gehört. Alles, was ich weiß, ist, dass es wohl Überlebende gegeben hat – und dass jeder Mann, der das Schiff lebend verlassen konnte, nun vor das Husumer Amtsgericht geladen wird, um dort seine Aussage zum Untergang der Persephone und dem Verbleib seiner Güter zu machen.«

Janna schlug die Hände vor das Gesicht und bemühte sich, ihre Gedanken in eine klare Bahn zu lenken. Unmöglich, war ihr erster Gedanke gewesen, unmöglich, dass Nils etwas mit einer solchen Sache zu tun haben sollte. Doch dann erinnerte sie sich an die Briefe, die sie während seiner ersten Fahrt erhalten hatte, den Ärger ihres Bruders über einen despotischen Kapitän und seinen Zorn über eine Anzahl von ungerechtfertigten Entscheidungen. Wäre es möglich, dass er sich, gemeinsam mit einigen anderen Seeleuten, von seiner Leidenschaft hatte davonreißen lassen – dass er an etwas teilgenommen hatte, was kein anständiger Seemann je tun durfte und was heute wie zu jeder früheren Zeit mit dem Tod am Galgen bestraft wurde?

Wie düstere Schreckgespenster erschienen die möglichen Folgen ihres Handelns vor Jannas Augen: Sie stellte sich vor, wie Nils vor ein Schwurgericht gestellt wurde, sie sah, wie man ihren Bruder auf die Knie stieß und ihn dem Tribunal vorstellte, das nichts von ihm wusste als die emotionslos vorgebrachten Punkte seiner Anklage, und das ihn mehr als Vermerk in ihren Akten denn als ein menschliches Wesen betrachten würde. Mit einem Mal dachte sie wieder an den Schiffskoch und an seine Zurückhaltung, was das Schicksal der Persephone betroffen hatte. Er hatte versucht, sie zu warnen: »Es kann zu nichts Gutem führen, weiter nach den verlorenen Seeleuten zu suchen.« Wenn nun Nils durch ihre Nachforschungen irgendetwas geschehen würde, so wäre es alleine ihre Schuld.

»Sagen wir, es wäre etwas daran«, meinte sie vorsichtig, ohne Donnegen in die Augen zu schauen, »sagen wir, Nils hätte sich etwas zuschulden kommen lassen. Was würde nun geschehen? Sie würden ihn doch schützen, so gut es ginge?«

Die Stille dauerte an, bis Janna schließlich doch den Kopf heben und den Bürgermeister direkt anblicken musste. Seine Augen waren fest auf sie gerichtet, und in seinem Blick glänzte eine Entschlossenheit, die sie erzittern ließ.

»Um ehrlich zu sein, war das genau der Grund, warum ich mit dir persönlich reden wollte«, sagte Donnegen ruhig, ohne Jannas Blick loszulassen. »Wenn die Seeleute nach Husum ausgeliefert werden, dann wird das Landratsamt dort über ihr Schicksal entscheiden. Gewöhnlich ist die Sachlage in einem solchen Fall schnell entschieden, aber bei dem, was hier geschehen ist, wird viel vom guten Leumund der Männer abhängen. Ich halte es für wahrscheinlich, dass sie auch in unserem Dorf nach Zeugen fragen werden, die ihre Meinung zu den Beschuldigungen aussprechen können – Zeugen wie mir.«

»Was würden Sie sagen?«

Der Bürgermeister schürzte die Lippen. »Sag du mir, wie ich mich verhalten soll. Ich dachte, ich könnte mir eurer Familie sicher sein – ich hätte gedacht, dass weder du noch dein Bruder je die Notwendigkeit hätten, um meinen Schutz zu bitten. Das war der Grund, warum ich der Wahl meiner Tochter immer zugestimmt habe.«

Janna biss sich auf die Lippe und bemühte sich, der strengen Miene standzuhalten. Donnegen zog eine Augenbraue hoch.

»Ich muss zugeben, ich bin im Verlauf der letzten Zeit einigermaßen enttäuscht von dir. Es ist nicht nur diese Sache, die nun unerwartet Nils betrifft, auch du selbst hast dich in den vergangenen Wochen sichtlich verändert. Therese hat mir erzählt, was du in deiner Freizeit tust und wessen Gesellschaft du bevorzugst, und es wirkt nicht, als würdest du noch viel darum geben, zu unserer Gemeinschaft zu gehören.«

»Das ist nicht wahr«, platzte Janna heraus, mit einem Gefühl der Hilflosigkeit, das sie selbst verstörte. Sie blickte zu Donnegen und senkte im selben Moment wieder den Blick.

Solange sie denken konnte, war es für Janna selbstverständlich gewesen, dass sie im Bürgermeister einen Ansprechpartner hatte, auf den sie sich verlassen konnte; einen sicheren Helfer in der Not – und nun, da sie zum ersten Mal wirklich auf seine Hilfe angewiesen war, wollte er sie auf so harte Weise im Stich lassen, und das nur, weil sie sich seiner Meinung nach falsch verhalten hatte? Sie weigerte sich, diese Reaktion zu akzeptieren, und überlegte fieberhaft, was sie ihm als Erklärung bieten konnte. Donnegen musterte sie immer noch abwartend, und mit einem Mal erkannte Janna, dass das Einzige, was ihn überzeugen mochte, die reine Wahrheit war.

»Es stimmt, die Händlerin wohnt bei meinen Eltern, aber sie ist nur ein Gast wie jeder andere. Wenn ich mit ihr zusammen bin, dann liegt das nicht daran, dass ich mich zum fahrenden Volk gesellen will. Es ist nur, dass sie mir Dinge erzählen kann, Dinge, die niemand sonst weiß.«

Donnegen sah sie fragend an, und Janna atmete tief ein. In einem verzweifelten Versuch, sich zu erklären, fuhr sie fort: »Wissen Sie, sie erzählt Geschichten von Rungholt; alte Legenden, die ich noch nie gehört habe. Und Sie wissen doch, wie sehr mich all die alten Geschichten interessieren. Märchen – wirklich, mehr ist nicht dabei.« Sie unterbrach sich selbst, als ihr klar wurde, wie kindisch ihre Worte in den Ohren des Bürgermeisters klingen mussten. Mit einem unsicheren Lächeln blickte sie zum Bürgermeister hoch, doch dessen Miene wirkte weiterhin wie versteinert. Janna schluckte.

»Nun, wie du deine Freizeit verbringst, ist wohl deine Sache«, sagte Donnegen in einem Tonfall, der bezeugte, dass er ganz und gar nicht dieser Meinung war. »Du hast das Recht, zu besuchen, wen du willst – auch wenn ich diese Wahl mehr als bedauernswert finde. Wenn diese Geschichten auch interessant sein mögen, so hätte ich dir doch mehr Urteilskraft zugetraut.« Er schien sich mühsam von ihr abzuwenden und blickte wieder zu den Papieren, die vor ihm auf dem Schreibtisch verteilt lagen. »Gut, das wäre fürs Erste alles. Ich möchte dir noch einmal raten, dir keine zu großen Hoffnungen über Nils’ Überleben zu machen – aber da du diese ganze Untersuchung nun einmal initiiert hast, hielt ich es für meine Pflicht, dir die Problematik darzulegen. Sobald ich etwas Neues weiß, werde ich es dich wissen lassen.« Ohne noch einmal zu ihr aufzublicken, griff er nach seiner Schreibfeder und widmete sich wieder den Dokumenten auf seinem Tisch.

Janna nickte unsicher, dann stand sie auf und verließ das Zimmer. Draußen band sie ihr Pferd vom Rick ab und machte sich auf den Weg zur heimatlichen Herberge, um das Tier wieder in den Stall zu bringen. Der Anblick von Senta in der benachbarten Box zeigte ihr, dass Sigal bereits den Weg zurück gefunden hatte. Etwas an Sentas ruhigem Äußeren ließ Janna erzittern, so als würde die Stute sie an ein gerade begangenes Unrecht erinnern, doch sie schüttelte den Kopf: Schließlich hatte sie nichts getan, was der Situation nicht angemessen gewesen wäre.

Egal, was Sigal dazu auch sagen würde, was konnte so schlimm daran sein, dass sie über die Händlerin oder über ihre Erzählungen geredet hatte? Es war nicht so, als hätte Janna nicht das Recht, sich über ihre Freizeit zu unterhalten, mit wem immer sie es wollte. Sie seufzte stumm. Nichts an den ausgesprochenen Worten kam in irgendeiner Weise einem wirklichen Verrat gleich.


Kapitel 14

»Könntest du mir bitte verraten, was du mit ihr angestellt hast?« Thorstein funkelte Lenore mit einem so zornigen Blick an, dass sie die Augen senkte.

Er war gerade aus seiner Kammer im oberen Geschoss gekommen, wo Lara mit hohem Fieber im Bett lag, so krank, dass sie niemanden mehr erkennen konnte. Lenore hatte es mit Müh und Not geschafft, ihre Base nach Hause zu bringen, ehe diese unter zuckenden Krämpfen zusammengebrochen war.

»Ich habe es dir gesagt, wir waren nur spazieren.« Thorstein ließ ein ungläubiges Schnaufen hören, und hastig schüttelte Lenore Kopf. »Ja, sie ist ausgerutscht und ins Wasser gefallen. Aber es ist doch vollkommen gleich, was geschehen ist – jetzt braucht sie Hilfe, und es ist deine Pflicht, nach einem Medikus zu schicken!«

Sie versuchte, dem Vetter fest in die Augen zu blicken und den Unglauben zu ignorieren, mit dem er ihrer schwachen Erklärung lauschte.

Thorstein schüttelte den Kopf. »Ich werde mit Sicherheit keinen unfähigen Quacksalber rufen lassen, der seine zweifelhaften Künste an ihr ausprobiert.«

»Aber du kannst nicht ...«, wollte Lenore kontern, doch er schnitt ihr das Wort ab.

»Hast du Lara gesehen? Sie ist bleich wie der Tod; sie braucht Ruhe, keinen Stümper, der sie sicherlich als Erstes zur Ader lassen will.«

Sie konnte sehen, dass er aus ehrlicher Sorge um seine Frau sprach, aber dahinter stand noch etwas anderes, ein Machtwille, der verhinderte, dass er die Kontrolle über ihren Zustand auch nur für kurze Zeit an einen anderen abgab. Mit Sicherheit konnte er zumindest erahnen, was auf dem Deich geschehen war und wieso Lara triefend nass und beinahe besinnungslos von ihrem Ausflug zurückgekehrt war. Lenore fragte sich, ob in seiner Weigerung, einen Medikus zu holen, auch etwas wie eine Bestrafung seiner jungen Braut mitschwang, oder ob er es einfach nur nicht ertrug, dass ein anderer Mann Laras Körper untersuchen sollte.

Wütend trat Lenore einen Schritt auf ihn zu. »Du alleine hast Schuld, wenn ihr irgendetwas passiert!«

»Ach wirklich? Und wer hat sie auf diesen nächtlichen Spaziergang mit hinausgenommen?« Sein Ton war schneidend, und der Vorwurf, mit dem er sie maß, ließ Lenores Wangen aufflammen. Einen Moment lang kostete Thorstein die Wirkung seiner Worte aus, dann schüttelte er den Kopf und sah sie aufrichtig an.

»Wenn du etwas für Lara tun willst, dann geh hinauf und sieh nach ihr – dir vertraue ich mehr als allen Badern und Medikussen zusammen. Kümmere du dich um sie, sorg für sie und sag mir Bescheid, sobald sich etwas an ihrem Zustand ändert.«

Mit ergebenem Nicken wandte Lenore sich ab und stieg hinauf in die Ehekammer, um nach der jungen Patientin zu sehen.

Lara lag im Bett und die Weite des großen Ehebettes ließ ihre zierliche Gestalt noch winziger erscheinen. Neben dem Bett saß eine Dienerin und tupfte die Stirn der Patientin regelmäßig mit feuchten Tüchern ab, auch wenn auf dem heißen Gesicht keinerlei Schweißtropfen zu sehen waren. Die Haut des Mädchens war gerötet und nach dem Zustand der Laken schien sie sich in einem fort auf ihrem Lager hin und her zu wälzen, doch Lenore bemerkte, dass das Gebände trotz allem fest um ihren Kopf gebunden hing.

Sie dachte an das, was Hans am Abend zuvor zu Lara gesagt hatte, und erschauerte. War es wirklich möglich, dass Thorstein seine junge Braut mit Absicht derart entstellt hatte, nur um sie unter seine Kontrolle zu bekommen? Unauffällig bemühte sie sich, den Körper der jungen Frau zu mustern, so weit die zur Seite geschobenen Laken es zuließen. Doch Laras Haut war frei von blauen Flecken oder Wunden, sie schien so rein wie der Körper eines unberührten Kindes.

Lenore nickte dem Dienstmädchen kurz zu und nahm das leinene Tuch in Empfang. Es war wohl einmal kühl gewesen, doch mittlerweile schien es genauso heiß zu sein wie Laras Haut. Lenore schickte die Dienerin hinunter, um einen Eimer mit kaltem Wasser zu holen, dann setzte sie sich neben die Base und fuhr dem Mädchen zärtlich über die Wange.

Sie konnte sich nicht erklären, was Lara fehlte; nichts an dem sonderbaren Zustand wirkte wie eine gewöhnliche Erkältung, wie sie nach dem Bad im herbstlich kalten Meerwasser zu erwarten gewesen wäre – dafür waren die Anzeichen auch viel zu rasch erfolgt. Es schien sehr viel wahrscheinlicher, dass die Aufregung der Nacht an ihrem Zustand schuld war, und Lenore seufzte. So oder so, Thorstein hatte recht, dass ihr Ausflug, und das Zusammentreffen mit dem jungen Seemann, die bedrohliche Krankheit verschuldet hatten, aber dennoch weigerte sie sich, ein schlechtes Gewissen zu haben. Abgesehen davon, dass sie die Base überhaupt mitgenommen hatte, was hätte sie anders machen können? Es war wahrlich nicht ihre Schuld, was draußen auf dem Deich geschehen war, sie war schließlich nur eine Beobachterin der Begegnung zwischen Lara und Hans gewesen. Und was auch immer für eine Geschichte dahinter verborgen liegen mochte, Lenore spürte, dass sie kaum begonnen hatte, die tieferen Beweggründe ihrer jungen Base auszuloten.

In einem plötzlichen Anflug von Zärtlichkeit schloss sie das ermattet vor ihr liegende Mädchen in den Arm, und als hätte sie nur auf diese Geste gewartet, öffnete Lara die Augen und sah sie mit wirrem Blick an. »Du bist da«, rief sie heftig, »das heißt, ich muss auch noch da sein. Ich bin noch hier, nicht wahr?«

Lenore nickte und fuhr ihr beruhigend über die Wange. »Natürlich bist du hier, keine Sorge. Es wird alles wieder gut werden, warte es nur ab.« Sie blickte in die fieberglasigen Augen und einer Idee folgend fragte sie: »Aber sag, gäbe es denn jemanden, bei dem du lieber sein wolltest?«

»Niemanden – wenn ich nicht hier wäre, dann wäre ich wohl auf dem Grund des Meeres«, hauchte Lara. Dann bäumte sie sich auf und griff mit aller Macht nach Lenores Arm. »Nein, das nicht – nichts davon. Ich bin Thorsteins Eheweib, ich darf doch nichts lieber wollen, solange ich bei ihm bin! Ich darf doch nur ihn lieben.«

Für einen Moment hatte Lenore ein schlechtes Gewissen, dass sie die Krankheit der jungen Frau derart ausnutzte, doch ihre Neugierde war stärker. »Was ist mit dem Seemann, Hans? Liebst du ihn?«

Laras Augen wurden groß, und ihr Mund ging stumm auf und zu, als wäre es ihr nicht möglich, eine Antwort auf die intime Frage zu geben. Abrupt wandte sie sich um und blickte zur Tür, in deren Umriss die Dienerin erschienen war, die Lenore einen Eimer mit Wasser neben das Bett stellte.

»Danke«, sagte Lenore mit leichtem Nicken und schickte sie hinaus, ehe sie sich wieder der Patientin zuwandte.

Lara hatte ihre Augen wieder geschlossen und atmete heftig, während Lenore ihr Gesicht und ihre Arme mit einem wassergetränkten Tuch kühlte. Erst als sich ein Tropfen löste und dem Mädchen auf den Hals fiel, öffnete sie die Augen und sah Lenore unglücklich an.

»Das ist nicht richtig, bitte nicht. Ich darf nicht zum Wasser. Er hat es mir verboten – noch heute Nacht. Er hat mir verboten, jemals wieder ohne seine Erlaubnis ans Meer zu gehen. Er hat auch gesagt, dass ich nie wieder für einen anderen als ihn singen darf. Niemals, nicht ein Mal.«

Der Gedanke, dass Lara selbst Thorstein von den Geschehnissen jener Nacht erzählt haben konnte, war Lenore gar nicht gekommen, und besorgt schüttelte sie Kopf. »Was ist nur mit dir, dass du so unendlich unterwürfig sein kannst? Kannst du seine Anordnungen denn nie wenigstens in irgendetwas missachten?« Ihr Blick fiel auf Laras Gebände und sie atmete schwer. »Er hat dir die Haare abgeschnitten, nicht wahr?«

»Nein, es ... es war meine Schuld!« Mit fiebriger Aufregung zog Lara Lenores Hand an ihre Wange. »Ich wollte fort, ich wollte nicht bei ihm bleiben ... er musste sie mir nehmen, um mich festzuhalten.«

Lara atmete schwer, dann sah sie Lenore mit einem sonderbaren Ausdruck an. »Ist es wahr, was sie im Haus über dich sagen? Dass du sehen kannst, was in anderen vorgeht?«

Lenore nickte langsam. »Ja, das ist wahr.«

»Auch in mir?«, fragte Lara heiser.

»Nein, das nicht. Ich weiß nicht warum, aber gerade dich habe ich nie ergründen können.«

»Oh ... nein, natürlich nicht.« Enttäuscht ließ Lara den Kopf zurücksinken. »Nicht, solange ich bin, was ich bin. Nicht, solange ich sein bin.«

Lenore seufzte. Es war eine fieberschwangere Antwort und eine allzu kryptische Erklärung, doch es war wohl alles, was sie in diesem Zustand von ihrer Base erwarten konnte.

Lara hatte die Augen geschlossen, und für einen Moment dachte Lenore, das Mädchen sei eingeschlafen. Doch dann sah sie wieder auf, und in ihrem Blick leuchtete ein Funkeln, das ihre Base noch nie gesehen hatte. So leise, dass Lenore sich über sie beugen musste, um ihre Worte zu verstehen, hauchte Lara: »Manchmal, wenn ich schlafe, wenn ich ihn nicht sehen kann, dann tue ich, was ich will. Ich träume, dass ich hinausgehe ans Meer – ganz alleine, nur ich. Ich trage keine Kleidung und keine Haube, ich träume, dass ich mit langen Haaren hinausgehe und im Meer versinke!«

Ihre Augen wurden wieder ängstlich. »Es ist doch erlaubt, nicht wahr, solange ich nur träume? Solange ich träume, kann ich tun, was ich will, ist es nicht so?«

»Natürlich kannst du das«, sagte Lenore leise. Sie hauchte einen sanften Kuss auf die glühend heiße Stirn des Mädchens, dann lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und blickte aus dem Fenster hinaus.

Lenore erinnerte sich noch gut an die fremdartigen Geschichten, die Hans ihr am Strand erzählt hatte, von den verwunschenen Seehunden, den Meerweibchen, die jedem Manne untertan waren, der Gewalt über ihr Fell gewinnen konnte. Mit einem unwillkürlichen Schauder blickte sie wieder hinüber zu Lara und ihrem fest verschnürten Gebände, unter dem sie die kurzgeschorenen Zotteln verbarg.

Von Hans hatten solche heidnischen Worte wie selbstverständlich geklungen, als würde er selbst voll und ganz daran glauben. Lenore dachte an das ruhige Meer, das, wenn es wollte, weder vor Dämmen noch ganzen Städten haltmachte und das selbst ihre Liebe mit einem Schlag hatte auslöschen können. Wer konnte wohl sagen, was sonst noch alles irgendwo in den Tiefen der Fluten verborgen liegen mochte?

Lenore erzählte niemandem ein Wort über das, was Lara ihr im Fieberwahn anvertraut hatte, nicht einmal zu Sven redete sie von den wirren Sorgen und Erklärungen. Auch wenn schon am nächsten Morgen klar war, dass Lara sich auf dem Wege der Besserung befand und sich in wenigen Tagen erholt haben würde, bestand Lenore darauf, sich allein um ihre Base zu kümmern – zum Teil, weil sie hoffte, noch mehr aus dem kranken Mädchen herauszubekommen, aber vor allem weil sie nicht wollte, dass eines der Hausmitglieder aus den Tiraden der Kranken irgendwelche Schlüsse zog.

Thorstein war seit dem ersten Morgen nicht ein Mal hinaufgegangen, um nach seinem Weib zu schauen; selbst die Nächte verbrachte er auf einer provisorischen Bettstatt in seinen Arbeitsräumen. Doch wenigstens einmal täglich rief er Lenore zu sich, um sich erzählen zu lassen, wie es um den Zustand von Lara bestellt war, und sie konnte sehen, wie Erleichterung seine Züge durchfuhr, als sie ihm schließlich sagte, dass die Kranke nun wohl endgültig außer Gefahr war.

»Es ist gut. Ich danke dir, dass du dich so um sie gekümmert hast – ich danke dir wirklich.«

Sie nickte und wollte sich schon auf den Weg hinaus machen, doch etwas an Thorsteins Miene ließ sie innehalten. Er hatte sich schon wieder über die Landkarten vor sich auf dem Schreibtisch gebeugt, und sein Blick war von tiefen Sorgen erfüllt.

»Ist etwas nicht in Ordnung?«

Zögernd blickte Thorstein auf, und Lenore sah, dass er abwinken wollte, doch dann entschied er sich anders und winkte sie zu sich an den Schreibtisch.

»Es ist ... du hast es die letzten Tage über nicht mitbekommen, weil du mit Lara beschäftigt warst, aber es hat in der Woche einige Überschwemmungen gegeben. Große Teile der Deichanlage sind dabei zusammengebrochen.«

Er wies auf die Küstengebiete auf der Karte vor sich, und neugierig folgte Lenore seinem Blick.

»Hier, dieser Teil des Deiches ist zusammengesackt, und die Äcker wurden überflutet. Dort vorne, bei Wittenbull, ist ein gutes Stück vollständig eingebrochen – wer weiß, wann das Land dort überhaupt wieder nutzbar sein wird. Überall dort, wo regelmäßig Torf abgebaut wird, sind die Deichstrecken zu sehr geschwächt, um dem Ansturm des Meeres weiter standzuhalten.«

Lenore folgte seinem Finger die Küstenlinien der Landkarte entlang. Es war nicht zu verkennen: Die Zeichnungen, mit denen Thorstein die Einbrüche des Deiches markiert hatte, stimmten genau mit den Stellen überein, an denen der Marschboden durch den Torfabbau untergraben worden war.

Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Aber reicht es nicht, dass diese Problemstellen nun frühzeitig erkannt werden? Sicher, ein Teil der Felder ist zerstört, aber nun könnt ihr doch stärkere Deiche bauen, die den Fluten widerstehen?«

Ihr Vetter schüttelte den Kopf, und in seiner Miene las Lenore eine tiefe Beunruhigung.

»Du verstehst nicht, was das bedeutet. Natürlich werden wir den Wall wiederaufbauen lassen, fester als zuvor. Aber das ist nicht das eigentliche Problem. Die Frage lautet, wenn schon eine einfache Sturmwelle so etwas anrichtet, was würde bei einer wirklichen Flut passieren?« Er wies auf Rungholt und auf den daumenbreiten Abstand, der den äußeren Deich von den Grenzen der Stadt trennte. »Stell dir vor, das Meer steigt höher – und wir können nie vorhersagen, wann das das nächste Mal geschehen mag. Wenn es den Wellen einmal gelingen sollte, die Wälle dort draußen zu durchbrechen, dann steht nur eine halbe Meile freien Feldes zwischen dem Meer und dem inneren Deich um die Stadt. Und sollte dieser Deich jemals fallen –« Lenore sah, wie der Gedanke Thorstein erschauern ließ.

Mit leichter Verwunderung wurde ihr klar, dass die Gefahr einer Flut für sie nie mehr als eine theoretische Überlegung gewesen war, ähnlich wie die Vorstellung des Jüngsten Gerichts. Zu sehen, dass ihr rationaler Vetter diese Möglichkeit wirklich in Betracht zog, ließ sie das Wasser mit einem Mal auf völlig neue Weise betrachten.

»Wenn so etwas je geschehen würde, was wäre dann mit all den Menschen?«, fragte sie leise und dachte an die winzigen Dörfer, die in der Umgebung der Stadt lagen, jedes kaum groß genug, die eigenen Bewohner zu fassen. »Wie könnte man so viele Leute je rechtzeitig aus der Gefahrenzone herausführen?«

Thorstein wandte sich zu ihr um, und das Lächeln in seinen Augen ließ sie erzittern. »Glaub mir, sollte der innere Deich jemals nachgeben, so wird sich diese Sorge von selber erledigen. Vielleicht könnten die einen oder anderen auf den großen Schiffen entkommen, aber ich bezweifele es – es heißt, die Macht einer Springflut ist stärker als jeder Sturm auf der offenen See. Sollte das Meer Rungholt jemals erreichen, so ist die Stadt samt all ihrer Einwohner verloren.«

Zwei Abende später war Lara wieder bereit, gemeinsam mit dem Rest der Familie zum Essen zu kommen, doch als Lenore nach der Mahlzeit nach ihrer Flöte griff und erwartete, dass Lara sie wie selbstverständlich mit ihrem Gesang begleiten würde, blieb diese nur stumm sitzen und wich dem erstaunten Blick der Base aus. Lenore erinnert sich an die Worte, die Lara über Thorsteins Verbot geäußert hatte, und überlegte, den Vetter offen darauf anzusprechen, doch der Ausdruck in seinen Augen, mit dem er sie über den Tisch hin herausfordernd anblitzte, ließ sie verstummen. Zornig steckte sie das Instrument wieder ein und verließ mit einer knappen Verabschiedung den Raum.

Als sie wieder alleine in ihrem Zimmer saß, blickte sie lange Zeit gedankenverloren aus dem Fenster. Draußen neigte sich ein trüber Tag seinem Ende zu, der Sommer hatte seinen Zenit überschritten und der Herbst begann ins Land zu ziehen. Lenore seufzte stumm. Sie dachte an die langen Wintermonate, die ihr bevorstanden, bis zum Frühling hin im Hause eingesperrt mit Thorstein und Lara, die den Blick nicht gegen ihren Ehemann zu erheben wagte. Wütend fegte Lenore ihr Handarbeitszeug zu Boden. Nein, es war schlichtweg unmöglich, dass sie und Sven noch einen weiteren Winter in dieser erdrückenden Gesellschaft verbringen sollten.

Am nächsten Vormittag leistete Lara Lenore und Sven wieder Gesellschaft. Lenore hatte dem Mädchen einen Stickrahmen gegeben, und Lara bemühte sich mit unsicheren Fingern, Nadel und Faden zu führen. Sven las eine Erzählung aus dem Buch der Heiligen vor, während Niéta sich auf seinem Schoß ausgestreckt hatte, und Lenore selbst war dabei, ein hölzernes Rohr, das sie sich im Wald hinter der Stadt gesucht hatte, mit einem Taschenmesser zurechtzuschneiden. Weder Laras noch Svens Fragen gegenüber hatte sie erklärt, was sie vorhatte, sondern nur still weitergeschnitzt, um zu vollenden, was sie sich vorstellte.

Während sie die monotonen Schnitzbewegungen ausführte, dachte Lenore darüber nach, wie sich ihr Verhältnis zu Lara seit ihrer Ankunft im Haushalt entwickelt hatte. Es war erstaunlich, wie sehr sie sie in diesen wenigen Monaten ins Herz geschlossen hatte. Lenore spürte, dass sie in ihrer jungen Base eine Freundin sah, und auf seltsame Weise schien sie diese Erkenntnis regelrecht zu verwirren. Sie hatte sich nun so lange Zeit von ihrer Umwelt abgesondert und den menschlichen Umgang gemieden, dass es sich ungewohnt anfühlte, wieder eine Freundin zu besitzen. Lenore lächelte – ungewohnt, aber gut.

Der Junge hatte die Geschichte beendet und bereits eine neue begonnen, als sie endlich mit ihrem Werk zufrieden war und das schmale Rohr an den Mund führte. Sie brauchte nur wenige Versuche, ehe sie dem Instrument einen leisen Klang entlocken konnte. Die Töne waren unrein, und Lenore musste noch einige Feinarbeiten ausführen, ehe sie mit dem Ergebnis ihrer Arbeit zufrieden war, doch dann nahm sie das Rohr mit stolzem Lächeln und überreichte es Lara.

»Hier, das ist für dich. Möchtest du es versuchen?«

Lara sah sie erstaunt an und zögerte, die Gabe in Empfang zu nehmen, doch Lenore lächelte ermutigend.

»Ich weiß doch, wie sehr du Musik magst. Und wenn du nicht singen willst, warum auch immer – nun ja, ich dachte, du würdest dich über eine eigene Flöte freuen.«

Immer noch schwankte Lara, doch schließlich gab sie sich einen Ruck und nahm das einfache Instrument aus Lenores Händen in Empfang. Sie brauchte um einiges länger, ehe sie einen klaren Ton aus der Rohrflöte herausholen konnte, doch als sie hörte, wie ihre Finger auf den Löchern unterschiedliche Klänge hervorzauberten, begann sie zu lächeln.

»Ich denke, niemand wird etwas dagegen haben, dass ich diese Flöte spiele«, meinte sie leise. Dann sah sie zu Lenore auf. »Danke. Ich werde üben, ich werde sie spielen lernen.« Sie schluckte. »Du glaubst nicht, wie die Musik mir fehlt. Manchmal denke ich, ich könnte ohne deine Lieder nicht leben.«

Lenore nickte verständnisvoll. »Es gibt für jeden von uns Dinge, ohne die wir nicht leben können. Und es wäre grausam, wenn jemand versucht, sie uns zu nehmen.« Unwillkürlich glitt ihr Blick zu Sven, der gerade hinauslief, um für Niéta einen Leckerbissen aus der Küche zu besorgen.

»Du magst ihn sehr, nicht wahr? Den Jungen, meine ich.«

»Mehr, als du dir vorstellen kannst.« Sie spürte, wie ihre Stimme zu versagen drohte, als sie Laras offenem Blick begegnete. »Zu Beginn war er mir nur ein guter Freund, der mir in meiner Trauer geholfen hat. Aber jetzt – Sven ist beinahe wie ein Sohn für mich.«

Das Mädchen nickte, während sie die Finger über ihre neue Flöte streichen ließ, dann hob sie den Blick. »Ist es wegen deines Verlobten?«

Lenore schluckte. Noch nie hatte sie in Laras Gegenwart über Karl gesprochen; sie hatte nicht einmal gewusst, ob ihre Base über das Geschehene Bescheid wusste. Aber natürlich musste sich so eine Geschichte in diesem Haushalt schnell herumsprechen. Wahrscheinlich war es Sven selbst gewesen, der Lara von der vergangenen Zeit erzählt hatte.

»Es ist nicht nur seinetwegen, aber sicherlich auch. All die Zeit, die wir gemeinsam geteilt haben – Sven war beinahe immer dabei. Wir brauchten ja einen Übersetzer und wir haben uns die meiste Zeit nur mit seiner Hilfe unterhalten.«

Sie blickte nach dem Instrument in Laras Händen und ihre Züge wurden nachdenklich. »Weißt du, es war immer so schwierig, miteinander zu reden – es gibt so vieles, was ich ihm nie gesagt habe. Er hat so oft mein Flötenspiel gelobt, und in seinen Augen habe ich gesehen, wie sehr er mich liebt. Und ich weiß nicht einmal, ob ich es ihm überhaupt jemals gesagt habe.« Lenore spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen, während sie von Dingen redete, die sie noch nie einem Menschen offenbart hatte. »Ich habe es ihm nie verraten – dass ich wusste, was er insgeheim denkt, meine ich. Ich glaube, ich hatte Angst, es ihm zu sagen. Und ich dachte, wir hätten noch so unendlich viel Zeit dafür.«

Mit einem Seufzer schloss Lenore die Augen und ließ sich zurücksinken, während ihre Base ihr mit unsicheren Fingern über die Schulter fuhr.

Die Fragestellung der dänischen Krise hatte so viele Monate lang in der Schwebe gestanden, dass Lenore wie so viele andere schon gar nicht mehr an eine Verschärfung der Zustände hatte glauben können, doch schließlich wurden ihre Gedanken von der Realität eingeholt. Ende September erreichten Rungholt schließlich neue Nachrichten aus Wisby: Es hieß, dass Waldemar die Handelsstadt schließlich doch im Triumph eingenommen hatte. Die ersten Besprechungen der Hanse hatten anscheinend bereits stattgefunden, und man hatte eine Handelssperre festgelegt, die den kriegerischen Dänenkönig jedoch wenig berühren würde. Nun hingen Worte wie Vergeltungsschlag und Krieg im Raum – Mittel, die für die pragmatisch eingestellten Hansemitglieder immer zu den letztmöglichen Auswegen gehört hatten.

Als die offenen Pläne im Rat angesprochen wurden, war Lenore nicht die Einzige, die von der dramatischen Wendung überwältigt war: Mehrere Ratsleute reagierten auf die Nachrichten mit Skepsis, und zwei weigerten sich schlicht, den Worten des Nachrichtenüberbringers Glauben zu schenken. Doch die resoluteren der Männer und auch die beiden Ratsoberhäupter ließen sich durch die allgemeine Unsicherheit nicht beirren. Sie hatten sofort erkannt, wie drängend die Situation war, und gerade Thorstein war nicht bereit, sich von den Entwicklungen unerwartet überraschen zu lassen.

»Uns bleibt gar nichts übrig, als an diesem Krieg teilzunehmen. Wir können es uns nicht leisten, nun zurückzustehen – wir müssen der Hanse und dem dänischen König gleichermaßen beweisen, auf wessen Seite wir stehen.« Er sah sich mit festem Blick um, und als Lenore ihm stumm signalisierte, dass seine Botschaft angenommen worden war, wandte er sich entschlossen an die Versammlung: »Ich melde mich freiwillig, um als Vertreter Rungholts noch dieses Jahr mit meinem eigenen Schiff nach Lübeck zu fahren, um an den Besprechungen teilzunehmen. Ich werde vortreten und die Interessen der Edomsharde vertreten! Wenn einer der Anwesenden Bedenken hat, so soll er sie äußern.«

Keiner der anderen Ratsleute äußerste einen Widerspruch, und so wurde Thorsteins Vorhaben ohne Gegenstimmen akzeptiert. Lenore beobachtete, wie ihr Vetter sich zufrieden umsah, und sie spürte, wie sich in ihrem Inneren der Entschluss festigte, sich den Weg in ihre Selbstständigkeit nun endgültig zu erkämpfen.

Wie nach jedem Treffen nahm sich Thorstein auch dieses Mal die Zeit, sich von Lenore über die Aufrichtigkeit der anderen Ratsmitglieder informieren zu lassen, und sie kam dieser Aufgabe wie immer ohne zu zögern nach. Aber die ganze Zeit wartete sie darauf, dass er sie noch etwas anderes fragte, das, was ihm seit dem Aussprechen seiner Absicht auf der Zunge liegen mochte. Doch Thorstein blieb stumm, und ärgerlich wurde Lenore klar, dass er ihr die Initiative überließ, nach ihrer Anwesenheit bei der Reise zu fragen. Fing sie nun von dem Thema an, würde es ihr einen Großteil des Druckmittels nehmen, aber sie sah, dass nichts daran zu ändern war: Wenn es eine Eigenschaft gab, in der Thorstein sie selbst noch zu übertreffen schien, dann war es seine schreckliche Sturheit.

Entnervt stemmte Lenore sich mit den Händen auf den Tisch. »Lass uns offen sein. Du willst, dass ich dich auf der Fahrt nach Lübeck begleite.«

»Du bist es, die das sagt«, meinte Thorstein lächelnd, doch Lenore schnitt seine Worte mit einer Geste ab.

»Ich sage es, weil es stimmt, wozu also streiten. Hör zu: Wir wissen beide, dass ich dir gerne helfen werde, doch nur unter einer Bedingung. Ich will, dass du mich gehen lässt. Dass du mir meinen Erbteil ausbezahlst und deine Rechte als Vormund auf mich überträgst, sodass ich nach jedem Gesetz frei von hier fortgehen und mich in einer anderen Stadt ansiedeln kann. Dafür verspreche ich, dich dieses Mal noch zu begleiten und dir zu helfen, soweit ich es vermag.«

Thorstein sah sie weiter unbewegt an, und ein Außenstehender hätte wohl geschworen, dass er keine Miene verzog, doch für Lenore war die leichte Verschiebung seines Ausdrucks, die Verhärtung seiner Augen nur zu offensichtlich. Mit plötzlicher Klarheit fiel ihr auf, dass sie diesen Gesichtsausdruck schon oft gesehen hatte: Es war das Gesicht, das Thorstein zog, wenn er sie mit einer unerwarteten Bewegung auf dem Schachbrett überraschen wollte. Noch nie hatte er es außerhalb des Spieles geschafft, seine Gedanken derart zu verbergen, und einen Moment lang überlegte Lenore, ob das hier die gesamte Zeit der Zweck ihrer Schachpartien gewesen war: ihm Übung darin zu geben, den genauen Pfad seiner Gedanken so weit wie möglich vor ihr zu verschließen.

»So, du willst mir ein Ultimatum stellen«, sagte Thorstein mit gefährlicher Ruhe. »Du denkst, du bist so unentbehrlich für mich, dass ich mich auf solche Weise erpressen lasse?«

»Wenn du mich nicht brauchst, muss es dir nichts bedeuten, mich fortgehen zu lassen«, zischte Lenore wütend.

Thorstein lächelte.

»Möglich, aber du übersiehst eine Sache: Ich bin es, der über dich verfügt, ich entscheide, was du tust, und ich alleine sage, wohin du gehen wirst.«

»Und ich nehme an, du alleine kannst mich auch dazu zwingen, dir behilflich zu sein?«

Ihre Blicke trafen aufeinander wie zwei Blitze, und Lenore fragte sich, wie weit sie gehen konnte, ehe er seine Beherrschung verlieren würde. Sie konnte in seinen Augen sehen, wie sehr es ihn drängte, sie sich gefügig zu machen, und mit klopfendem Herzen dachte sie an ihre Konfrontation in der letzten Osternacht. Nie war ihr die körperliche Unterlegenheit ihrem Vetter gegenüber bewusster gewesen.

Doch dann senkte Thorstein den Blick und sagte mit falscher Freundlichkeit: »Nein, natürlich kann ich dich zu nichts zwingen, selbst wenn ich es wollte. Ich denke, du hast recht; es kann nichts dabei herauskommen, wenn du mich zu den Besprechungen begleitest. Bleibe nur hier, kümmere dich um Lara und den Haushalt, und wenn ich zurückkomme, werden wir gemeinsam weitersehen. Ganz davon abgesehen haben wir erst Ende September, bis zum November bleibt uns wohl noch genug Zeit, alle Meinungsverschiedenheiten zu beseitigen.«

Auch wenn nicht ein unfreundliches Wort zwischen ihnen gefallen war, schienen die Fronten zwischen Thorstein und Lenore von nun an neu gesetzt. Zu Hause wichen sie sich aus, so weit es möglich war, während der Mahlzeiten würdigte Lenore ihren Vetter kaum keines Blickes, und an die üblichen Gespräche oder sonstigen Zeitvertreib schien keiner von ihnen auch nur einen Gedanken zu verlieren. Während der folgenden Wochen waren die Ratsversammlungen der einzige Ort, an dem Lenore Thorsteins Gegenwart über längere Zeit erduldete, und auch hier lag der Grund nur darin, dass sie ihre außergewöhnliche Sonderstellung nicht so einfach abgeben wollte. Nach wie vor fragte er sie nach Ende der Sitzungen über ihre Gefühle aus, und sie lieferte ihm eine kurze Zusammenfassung, doch dann griff sie nach ihrem Umhang und verließ das Ratsgebäude, ohne ihm noch einen weiteren Blick zu schenken.

Thorsteins kurz angebundene Abfuhr hatte Lenore mehr aufgewühlt, als sie es sich selbst gegenüber zugab, und während die Wochen vergingen, fragte sie sich immer wieder, was sie hätte anders machen können. Doch schließlich liefen ihre Gedanken jedes Mal auf dasselbe hinaus: Sie hatte den größten Trumpf, den sie besaß, ihr Angebot zur Kooperation, verspielt – nun blieb ihr nichts, als sich mit dem Ergebnis abzufinden oder aber ihren Vetter direkt anzugreifen. Natürlich bestand zu jeder Zeit noch die Möglichkeit, sich heimlich auf den Weg hinaus zu machen, doch die Konsequenzen solch eines Schrittes waren beachtlich: Lenore wäre praktisch geächtet, ohne Stadtbriefe und ohne jede rechtliche Grundlage. Bevor sie sich zu solch einem Handeln entschloss, musste sie wirklich alle Möglichkeiten ausgereizt haben, über die sie in irgendeiner Weise verfügte.

Knapp zwei Wochen später bot sich Lenore die Gelegenheit, ihre Position offen zu behaupten. Seit der Überschwemmung vor einem Monat hatte die Frage des Torfabbaus wieder einen größeren Raum in den Besprechungen eingenommen, und auch wenn viele Argumente dagegen sprachen, schien der Großteil der Bevölkerung überzeugt, dass die unerwarteten Schäden an den Dämmen etwas mit der starken Abtragung des Bodens zu tun hatten. Thorstein sprach nach wie vor gegen eine Fortführung des Abbaus; wenn es nach ihm ginge, hätte man die Ausnutzung des Bodens längst vollkommen gestoppt. Doch sosehr er auch dagegen argumentierte, in dieser Frage stand er alleine unter seinen Kollegen.

»Die Geschäfte gehen schlecht, die Harde ist auf die zusätzlichen Einnahmen angewiesen«, sagte Kaufmann Branbjorg nachdrücklich. »Die Streitigkeiten mit Dänemark haben schließlich von allen ihren Tribut gefordert. Wenn wir das, was das Meer uns bietet, nicht weiter ausnutzen, werden wir die Abgaben erhöhen müssen, und Ihr wisst gut genug, was das für die Bürger der Stadt bedeutet.«

»Die dänischen Unruhen werden sich auch wieder legen, aber die Sicherheit der Deiche ist ein langfristiges Problem«, warf Thorstein ein. »Kein Wohlstand, kein Geld wird uns vor der Flut schützen, wenn es zum Ernstfall kommen sollte.«

Die Worte waren mit Bedacht gesagt, doch sie blieben ohne Wirkung. Eine wirklich gefährliche Springflut war allzu selten, doch die Probleme der städtischen Abgaben standen allen vor Augen, und Thorsteins Warnung alleine reichte nicht aus, den Rat für eine Politik der Vorsicht zu gewinnen. Ein letzter Blick in die Runde genügte, um Lenore zu überzeugen: Diese Schlacht gegen seine eigenen Kollegen konnte ihr Vetter nicht gewinnen.

»Und, was denkst du?« Der Tonfall, in dem Thorstein nach Beendigung der Sitzung nach Lenores Meinung fragte, quoll über von wütender Ohnmacht. Natürlich musste ihm selbst klar sein, dass seine Worte auf taube Ohren gestoßen waren, auch er hatte gesehen, wie sie ihn ungläubig musterten und wie Ullgerssen stumm den Kopf geschüttelt hatte. »Sag schon«, herrschte er sie an, und Lenore verzog den Mund zu einem Lächeln.

»Nun, dass sie von deiner Argumentation nicht begeistert sind, wirst du selbst bemerkt haben. Aber ich kann dich beruhigen: Du stehst mit deiner Meinung nicht so alleine da, wie es eben den Anschein hatte.«

Thorstein sah auf und sah sie mit einer Miene an, aus der unerwartete Hoffnung sprach. Erst die Inbrunst, mit der er an ihre Worte glauben wollte, machte Lenore deutlich, wie viel ihm die Frage um die Sicherheit der Deiche wirklich bedeuten musste.

»Ullgerssen beispielsweise«, fügte sie ernsthaft hinzu, »ich denke, er würde dich unterstützen, wenn du ihm nur eine Gelegenheit dazu bötest. Vielleicht solltest du dich jetzt gleich bei der Ratszech an die Männer wenden und ihn vor den anderen nach seiner Position fragen, meinst du nicht?«

Der Blick ihres Vetters verfinsterte sich, und Lenore fürchtete, dass sie in ihrer Manipulation zu weit gegangen war. Beiläufig wandte sie sich ab und packte ihre Schreibutensilien zusammen. »Natürlich, wenn du es für schmählich hältst, dich an ihn zu wenden, kann ich es verstehen. Ich dachte nur daran, welchen Eindruck es machen könnte, wenn gerade er in dieser Frage offen deiner Meinung wäre.«

Sie konnte sehen, wie die Vorstellung Torstein einzunehmen begann. In einem letzten Moment des Zweifels drehte er sich zu ihr um und musterte sie scharf. »Und du bist dir sicher in dem, was du gesehen hast? Du sagst, Ullgerssen wird mich unterstützen?«

»Aber ja doch«, lächelte Lenore und schloss ihre Lade zu, »wann habe ich mich je geirrt?« Mit einem vertrauensvollen Blick überreichte sie Thorstein den Schlüssel, dann wandte sie sich um und ging hinaus, um sich auf den Weg zurück nach Hause zu machen.

Einige Stunden später war Lenore gemeinsam mit Sven und Lara in der Stube dabei, eine weite Decke mit dunkelblauen Meeresmotiven zu besticken, als Thorstein wutentbrannt das Zimmer betrat. Ein einziger Blick reichte, um Lara und den Jungen fluchtartig den Raum verlassen zu lassen, dann schritt Thorstein auf Lenore zu und setzte sich mit gefährlicher Ruhe ihr gegenüber auf Svens Stuhl.

»Kannst du dir vorstellen, was während des Mahls geschehen ist, nachdem ich deinen Rat befolgt und Ullgerssen offen um Rückhalt gebeten habe?«

Seine Stimme hatte einen Klang angenommen, der Lenore schlucken ließ.

»Ich weiß es nicht«, meinte sie, ohne den Blick von ihrer Stickarbeit zu heben. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass die anderen am Ende vielleicht doch nicht deiner Meinung waren. Ich fürchte, die eigene Überzeugung reicht manchmal nicht aus, um seinen Willen immer und überall durchzusetzen.«

Sie hatte Thorstein nicht angesehen, und so kam der Schlag unerwartet, den er ihr mit dem linken Handrücken verpasste.

Fassungslos schnappte Lenore nach Luft und starrte ihn an, unfähig zu glauben, dass er wirklich die Hand gegen sie erhoben hatte. Mit roher Gewalt ergriff Thorstein sie nun am Arm und zerrte sie von ihrem Stuhl; in seinem Blick lag ein Zorn, den er kaum noch zu unterdrücken suchte.

»Dir ist klar, was diese Bloßstellung für mich bedeutet?«, fragte er leise. »Du hast dafür gesorgt, dass ich mich in aller Öffentlichkeit lächerlich gemacht habe. Wer weiß, ob sie mich in dieser Fragestellung überhaupt noch einmal ernst nehmen werden.«

»Wenn du meinst, dass ich dir nicht mehr behilflich sein kann, musst du es nur sagen«, stammelte Lenore, während sie vor ihm zurückwich. »Ich kann dein Haus noch heute verlassen.«

Die Worte hatten verächtlich klingen sollen, doch sie brachte kaum mehr als ein heiseres Flüstern zustande. In Thorsteins Augen glänzte es bedrohlich, und ihr wurde bewusst, dass seine Hand ihren Arm immer noch viel zu fest ergriffen hielt.

»Das hättest du wohl gerne, nicht wahr? Nein, du wirst bleiben, wo du bist – hier, unter meinem Dach, in meiner Obhut. Hast du das begriffen?«

Lenore stand bewegungslos da und sah ihren Vetter aus schreckgeweiteten Augen an. Ein Teil von ihr wollte schreien, aufbegehren, doch sie brachte kein Wort über die Lippen. Gerne hätte sie sich eingeredet, dass es Stolz war, der sie schweigen ließ, oder auch die Macht der Überraschung, aber sie wusste es besser: Was sie bis ins Innerste lähmte, war nichts als nackte Angst. Noch nie in ihrem Leben hatte sie ihren Vetter so erlebt, und sie war unfähig, abzuschätzen, wie er in diesem Moment auf die geringste Provokation reagieren mochte.

Ohne sie loszulassen, fuhr Thorstein mit der anderen Hand ihren Arm empor, er ließ die Finger über ihr bloßes Schlüsselbein gleiten und zupfte spielerisch an einer Haarsträhne. Dann, so schnell, dass Lenore kaum merkte, was er tat, schlossen sich seine Finger fest um ihren Hals. In Todesangst versucht sie, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er schien ihre Bemühungen nicht einmal wahrzunehmen; mit seinem Körper zwängte er sie gegen die Wand und umfasste ihren Hals gerade so weit, dass sie noch ohne Mühe Atem holen konnte.

Für einen Moment sahen sich die beiden stumm in die Augen, dann beugte Thorstein sich über ihren Nacken und vergrub die Nase in ihrem offenen Haar. Langsam, so als würde er jedes Wort einzeln abschmecken, flüsterte er: »Du bist mein. Es spielt keine Rolle, wie sehr du deinem Kapitän hinterhertrauerst, diesem Mann, dem du nicht einmal nahe genug standest, um ihm irgendetwas über dich selbst zu erzählen. Du hast dich ihm nie geöffnet, nicht wahr? Du hast ihm niemals wirklich vertraut.« Er machte eine Pause, wie um die verletzenden Worte ganz sinken zu lassen.

»Ob du es willst oder nicht, vor mir hast du keine Geheimnisse. Du weißt, dass ich dich besser kenne, als er dich je gekannt hat, besser, als jeder andere dich kennt. Du bist mein und du bleibst mein. Hast du mich verstanden?«

Lenore spürte, wie ihr schwindelig wurde, auch wenn Thorstein sorgsam darauf achtete, dass sie genügend Luft bekam. Sie fühlte seinen Leib, der sich gegen den ihren presste, spürte seinen Atem an ihrer Kehle, und das Gefühl des völligen Ausgeliefertseins ließ sie erbeben.

Ohne die Hand von ihrem Hals zu nehmen, hob Thorstein den Kopf und sah ihr in die Augen. »Sag, Nora, hast du mich verstanden?«

Sein Griff verstärkte sich, sodass Lenore für einen Augenblick nach Luft ringen musste. Sie wandte den Kopf ab, und ohne seinen Blick zu erwidern, nickte sie.

»Und wem alleine hast du dich zu öffnen, wem bist du Rechenschaft schuldig?«

Noch einmal wollte sie sich aufbäumen, doch gegen Thorsteins Kraft hatte sie keine Chance. Er wartete stumm, bis sie die Gegenwehr aufgab, ehe er seine Frage wiederholte.

»Antworte mir. In wessen Gewalt befindest du dich, meine liebste Base?«

»In der deinen«, keuchte Lenore leise.

Thorstein nickte. Noch einmal fuhren seine Finger liebkosend über ihre Kehle, bereit, sich jeden Augenblick zu schließen, dann zog er mit einem leisen Seufzer die Hand zurück und ließ sie los.

»Du solltest es nicht vergessen.«

Er warf ihr einen letzten Blick zu, dann drehte er sich um und ging hinaus.

Lenore stand da und lauschte, wie die schweren Männerschritte auf der Stiege nach unten verklangen. Ihr Atem ging schwer, und mit zitternden Händen klammerte sie sich an die Wand hinter sich, dankbar für die Stütze, die ihr ein wenig Halt bot.

Als sie einigermaßen sicher war, dass sie wieder auf eigenen Beinen stehen konnte, richtete sie sich auf und stolperte mit langsamen Schritten aus der Stube hinaus. Nun, da Thorstein gegangen war, schien das ganze Haus von einer sonderbaren Ruhe erfüllt. Unwillkürlich trat Lenore leise auf, während sie sich vorsichtig umschaute: Um sie herum schien alles wie immer zu sein; niemand kümmerte sich darum, dass für sie gerade die Welt aus den Fugen geraten war.

Mit einem Mal stellte sie fest, dass sie am ganzen Körper zitterte, und als hätte diese Erkenntnis eine Schranke geöffnet, drängte sich ein lautes Schluchzen ihre Kehle empor. Das hier war der Moment, vor dem sie sich so lange gefürchtet hatte; der Augenblick, in dem aller Schein, der die Wirklichkeit zusammengehalten hatte, weggebrochen war. Wenn Thorstein keine Bedenken mehr hatte, sie auf diese Weise offen zu attackieren, was sollte ihn dann überhaupt noch zurückhalten können?

Mit steifem Griff klammerte sie sich am Türrahmen fest und bemühte sich, das Zittern aus ihren Gliedmaßen zu vertreiben. So wartete sie einige Sekunden, bis sie zumindest äußerlich ihre Ruhe wiedergefunden hatte, dann atmete sie tief ein, wandte sich zum Zimmer ihrer Base und öffnete die Tür.

Wie sie es erwartet hatte, hatte Lara zusammen mit Sven in der Kammer Platz genommen, und der Junge unterhielt seine Herrin mit Geschichten. Lenore bat Sven, sie kurz alleine zu lassen, dann stellte sie sich vor Lara hin und sah mit erzwungener Ruhe auf das Mädchen hinab.

»Weißt du ...« Lenore musste innehalten. Sie hatte nicht erwartet, dass ihre Kehle bei den Worten so wehtun würde, und sie brauchte einige Sekunden, um sich an das rauhe Gefühl zu gewöhnen. Nachdem sie einige Mal bemüht ein- und ausgeatmet hatte, hob sie wieder an.

»Weißt du, Lara, es gibt da eine Sache, die ich nicht begreife. Sag mir, wie kann es sein, dass Thorstein etwas von meinen tiefsten Gefühlen zu Karl weiß, von Dingen, die ich niemandem erzählt habe, außer dir?«

Unter ihrem Blick schien Lara geradewegs zusammenzuschrumpfen. Sie bewegte die Lippen, ohne einen Ton hervorzubringen, und es war offensichtlich, dass sie unter dem bohrenden Vorwurf beinahe verzweifelte. Vielleicht wäre es Lenores Pflicht gewesen, die Base zu stützen, doch dazu war sie heute nicht mehr in der Lage. Sie spürte, dass in ihrem Innern etwas lauerte, etwas, das gefährlich nahe an Hysterie grenzte, und sie musste hart bleiben, wollte sie ihre Fassung nicht gänzlich verlieren.

Lenore schluckte schwer. Mit einem Blick, der an Abscheu grenzte, sah sie auf Lara herab. »Wie konntest du mir das antun?«

Mit flehender Miene reckte Lara ihre Hand zu ihr hinauf, doch Lenore schlug die schmalen Finger zur Seite. »Ist dir klar, dass du der erste Mensch seit langem bist, dem ich vertraut habe?«

Sie spürte, wie ihre Stimme zu brechen drohte, und schüttelte stumm den Kopf. Mit plötzlicher Trauer in der Stimme hob sie wieder an: »Ich habe angefangen, eine Freundin in dir zu sehen. Du bist der einzige Mensch, dem ich etwas sagen konnte, ohne dass ich sicher wusste, ob du es für dich behältst – ich habe dir einfach vertraut. Wie konntest du nur mit ihm über mich und meine Geheimnisse reden?«

»Aber was kann so schlimm daran gewesen sein?«

Die Worte waren aus Janna herausgebrochen, ehe sie sie hatte zurückhalten können. Sie spürte, wie sich Sigals Blick versteifte, und räusperte sich leise, dann sah sie der Frau in die Augen.

»Es ist doch deutlich, dass Lara nichts Böses erreichen wollte. Sie wollte vielleicht nur helfen – womöglich hatte sie gar keine andere Wahl, als Thorstein zu gehorchen. Wie kann man ihr für das, was sie getan hat, einen Vorwurf machen?«

»Verstehst du es wirklich nicht?«

Sigals Blick blieb hart, und Janna senkte die Augen. »Doch, schon … aber trotzdem. Was immer sie gesagt hat, zählt denn die Frage gar nicht, warum sie mit ihm geredet hat? Vielleicht wollte sie nur Verständnis für Lenores Lage schaffen.«

»Es spielt keine Rolle. Was zählt, ist, dass sie Lenore verraten hat, und keine Erklärung der Welt kann diese Tatsache wiedergutmachen.«

Janna nickte, mehr, um Sigals brennendem Blick zu entgegen als aus Überzeugung. Sie hob die Augen, doch die Händlerin sah sie immer noch durchdringend an, so als wüsste sie genau, weshalb Janna ihre Frage gestellt hatte.

Mit einem Mal schien der fordernde Ausdruck in Sigals Augen sie zu durchbohren, und Janna war es, als wäre sie sich gerade erst darüber klargeworden, welche Bedeutung die Meinung dieser Fremden für sie wirklich hatte. Sie stellte sich vor, wie Sigal reagieren würde, wüsste sie von Jannas Gespräch mit Donnegen, und der Gedanke schien etwas in ihr zu versengen. Wie hatte es nur geschehen können, dass diese Vagabundin, diese Hausiererin eine solche Wirkung auf sie ausübte? Janna fühlte sich von Sigals Urteil abhängig, so sehr, dass die Macht dieser Abhängigkeit ihr für einen Moment den Atem raubte. Mit einer plötzlichen Klarheit erkannte sie, dass sie für diese Gefühle würde leiden müssen, auf die eine oder andere Weise.

Mit einem Mal drohte die Enge des Wohnwagens Janna zu ersticken. Es gelang ihr gerade noch, eine knappe Entschuldigung zu krächzen, dann schob sie sich an Sigal vorbei, öffnete die Tür des Wagens und sprang hinaus. Mit gierigen Stößen zog sie die schneidend kalte Nachtluft in ihre Lungen, dann wandte sie sich ab und lief mit heißen Tränen in den Augen über den Hof zurück zum Haus.


Kapitel 15

Die nächsten Tage über verbrachte Janna viel Zeit damit, alleine am Strand entlangzuwandern und über ihre Gefühle nachzudenken. Sie konnte nicht ergründen, wie ihre Emotionen Sigal gegenüber wirklich lagen; alles, was sie wusste, war, dass sie der jungen Händlerin gegenüber etwas fühlte, was sie noch für niemanden zuvor gefühlt hatte – weder für Nils, noch für Therese oder eine andere ihrer alten Freundinnen. Janna hätte vieles dafür gegeben, sich selbst verstehen zu können, und noch mehr dafür, dass sie wieder Herrin ihrer Gedanken wurde, doch es schien umsonst.

Als sie am folgenden Donnerstag einige Stunden vor Sonnenuntergang zur Herberge zurückkehrte, kam sie gerade noch rechtzeitig, um die Kutsche des Bürgermeisters abfahren zu sehen. Donnegen sah aus dem Wagenfenster und nickte ihr kurz zu, ohne dass sein Lächeln ehrlich wirkte, und Janna beantwortete die Geste mechanisch, dann lief sie ins Haus und eilte zu ihrer Mutter, die mit verkniffener Miene dabei war, die Tische für das Abendessen sauber zu schrubben.

»Was wollte Donnegen? Ging es um Nils?«

Der Kopf der Wirtin fuhr auf, und Janna senkte schuldbewusst den Blick. Jedes Mal, wenn sie den Namen ihres Bruders in diesem Hause gebrauchte, schien es, als hätte sie ein unausgesprochenes Verbot verletzt.

»Nein«, meinte Jannas Mutter und beugte sich wieder über den Tisch, »es ging um die fahrende Händlerin, die bei uns wohnt – die, die du selbst abends oft besuchst.«

In ihrem Ton lag kein Vorwurf, aber dennoch hatte Janna das Gefühl, als würde eine Erklärung von ihr erwartet. Als ihre Mutter merkte, dass sie nicht antworten würde, fuhr sie fort: »Donnegen wollte wissen, was die Frau hier will und wann sie wieder abreisen wird.«

»Was hast du ihm gesagt?«, fragte Janna hastig.

Ihre Mutter seufzte auf.

»Ich sagte, ich weiß es nicht. Du bist es, die beinahe täglich mit ihr redet – ich bereite nur ihr Zimmer und die Mahlzeiten vor.« Sie blickte Janna von der Seite an. »Außerdem hat er Bedenken geäußert, dass sie einen zu großen Einfluss auf die ... Dorfgemeinschaft hätte. Ich sagte ihm, dass ich mich um das Privatleben meiner Gäste nicht kümmere und dass es auch ihn wenig angehen würde.«

Janna nickte, ohne dem nüchternen Blick der Mutter direkt zu begegnen. Sie dachte darüber nach, ob sie ihr erzählen sollte, was sie von Donnegen gehört hatte – die Neuigkeiten vom Verschwinden der Persephone und von Nils’ möglichem Überleben. Doch sie wusste nur zu gut, wie die Mutter auf jede Erwähnung ihres Sohnes reagierte; Janna würde gegen Niedergeschlagenheit, Unglauben und vielleicht sogar Wut zu kämpfen haben. Schweren Herzens entschloss sie sich, die Bürde ihres Wissens alleine zu tragen, ohne die Hilfe der Eltern zu suchen. Wenn es erst irgendeinen Beweis gab, dass Nils wirklich lebte und vielleicht zurückkommen mochte, dann war es früh genug, mit Mutter und Vater darüber zu sprechen. Bis dahin würde sie es ertragen, Donnegens Nachricht über das Telegramm für sich zu behalten.

Als Janna an diesem Abend zu Sigal in ihren Wohnwagen trat, musste sie sich überwinden, den Blick der Händlerin offen zu erwidern. Ihre Mutter hatte nichts davon erwähnt, dass Donnegen ihren Gast selbst angesprochen hatte, aber das änderte wenig an Jannas Gefühlen. Sie war Sigal nichts schuldig, doch die Vorstellung, dass die Händlerin durch einen Fremden erfahren mochte, was Janna über ihre Treffen hatte verlauten lassen, erfüllte sie dennoch mit einem Gefühl, das an nackte Übelkeit grenzte.

Sigal saß wie gewöhnlich auf ihrem Stuhl in der Ecke des Wagens, die Arme frei trotz der immer noch schneidenden Kälte, die das Holzgebilde durchfuhr, und sah Janna mit offenem Blick entgegen. Sie wies auf den freien Schemel vor sich und wartete, bis Janna es sich mit ihrer Wolldecke gemütlich gemacht hatte, ehe sie ihr das Buch reichte.

Lenores erster Impuls war es gewesen, ihre Sachen zu packen und noch am selben Tag das Haus zu verlassen. Sie hatte bereits eine Tasche mit den wichtigsten Dingen zusammengesucht und war im Begriff, nach Sven zu rufen, ehe sie sich zwang, innezuhalten und darüber nachzudenken, was sie hier eigentlich tat.

Mit einem Seufzen sah sie sich im Zimmer um, sah die offenen Truhen, und sie gestand sich ein, dass es ein Irrsinn wäre, auf diese Weise fortzugehen. Selbst wenn es ihr gelänge, in aller Eile und ohne jede Vorbereitung das Haus zu verlassen, so konnte es doch nur ein paar Stunden dauern, ehe Thorstein von ihrer Flucht erfuhr. Allerspätestens am nächsten Morgen würde er ihr Fehlen bemerken, und sie machte sich keine Illusionen, was dann geschah. Er würde sie nicht einfach ziehen lassen – nicht nach dem, was heute vorgefallen war.

Sie versuchte, sich seine Reaktion vorzustellen, und sie fragte sich, was geschehen mochte, wenn er sie auf ihrer kopflosen Flucht schließlich einholen würde. Wie würde er reagieren, wenn er mit ihr zusammentraf, irgendwo auf einer einsamen Landstraße im Freien, während sie versuchte, ihm zu entkommen? Würde er sie am Leben lassen?

Wieder fingen ihre Knie so sehr zu zittern an, dass sie sich vorsichtig auf ihr Bett sinken ließ. Nein, auf keinen Fall durfte sie nun etwas Unbedachtes tun – nicht, solange sich Thorstein noch in ihrer Nähe aufhielt; nicht, solange sie in seinem Bannkreis stand. Lenore ballte die Hand so fest, dass ihr die Fingernägel ins Fleisch schnitten, und versuchte, sich selbst zur Ruhe zu ermahnen. Nur noch wenige Wochen, bis ihr Vetter mit der Drachentöter abfahren und sie alleine zurücklassen würde. Sie musste nur noch so lange Geduld haben, bis er fort war, dann würde sie nichts mehr davon abhalten, die Stadt für immer zu verlassen.

Sie hatte nicht gemerkt, dass sie eingeschlafen war, und doch war ihr vom ersten Augenblick an klar, dass es sich um einen Traum handeln musste.

Es war nicht sosehr eine Handlung als vielmehr eine einzige verzweifelte Szenerie, die sich in traumartiger Wiederholung ins Unendliche zu ziehen schien. Lenore versuchte, vor Thorstein zu fliehen, fortzurennen, so weit sie nur konnte – doch vollkommen egal, in welche Richtung sie sich auch wandte, immerzu stand er in ihrem Weg und blickte sie mit undurchschaubarer Miene an. Er musste sich nicht einmal die Mühe machen, sich zu bewegen; er wartete einfach nur ab, und wenn sie auch rannte, als würde es um ihr Leben gehen, hatte sie doch keine Chance, seinem drohenden Schatten zu entkommen. So floh sie weiter, hilflos, kopflos, nur um immerzu wieder auf dieselbe regungslose Gestalt zu stoßen, die sich vor ihr aufbaute.

Schließlich lief Lenore aus der Stadt hinaus, zum Meer oder eher zu Hans – im Traum machte das keinerlei Unterschied mehr –, doch auch hier versperrte Thorstein ihr den Weg, und mit einer mühelosen Geste zwang er sie, endlich erschöpft vor ihm in die Knie zu gehen.

Es gibt kein Entkommen, dachte sie benommen, ob ich schlafe oder wach bin, spielt keine Rolle, nicht einmal im Traum kann ich seinem Griff entfliehen.

Am nächsten Morgen setzte sich Lenore mit Sven zusammen und begann, ein ernsthaftes Gespräch mit dem Jungen zu führen.

»Du weißt, dass Thorstein Anfang November nach Lübeck fährt; er hat dort einiges zu erledigen, und er wird wohl den Winter über fort sein.«

Sven nickte und sah sie erwartungsvoll an.

»Was ich nun erzähle, habe ich noch niemandem anvertraut, und es ist wichtig, wirklich wichtig, dass mein Vetter es niemals erfährt.« Sie atmete ein. »Ich habe beschlossen, die Stadt zu verlassen, sobald Thorsteins Schiff hinausgefahren ist. Ich kann nicht länger hierbleiben, völlig egal, was mir da draußen bevorstehen mag.«

Der Blick des Jungen begann aufgeregt zu glänzen, und sie war sich nicht sicher, ob er wirklich verstand, wie ernst die Lage war. Einen Moment überlegte sie, ob sie ihm erzählen sollte, was geschehen war und wie Thorstein sich ihr gegenüber verhalten hatte, doch ihr war klar, dass es nicht recht wäre, Sven damit zu belasten. Was sie nun fragen wollte, musste der Junge aus sich heraus beantworten, ohne dass er das Gefühl hatte, ihr gegenüber zur Loyalität verpflichtet zu sein.

»Sven, ich werde ganz einfach fragen: Willst du mit mir kommen? Ich habe nicht viel Geld, und es wird schwierig für uns werden, zurechtzukommen, aber ich vertraue darauf, dass wir es schaffen können. Ich weiß nicht, was geschieht, wenn du hierbleibst – wahrscheinlich wird mein Vetter dich zurück in deine Heimat schicken, vielleicht kannst du auch wieder als Schiffsjunge auf eine der Koggen. In jedem Fall wird es unsicher, aber du musst entscheiden. Was hast du nun vor, mit deinem Leben anzufangen?«

Sven lächelte, und Lenore sah die Antwort, ehe er sie gab: »Wenn Ihr erlaubt, ich will mit Euch mitkommen. Ihr wart während der letzten Jahre zu mir wie ... ich weiß auch nicht. Vielleicht wie eine Mutter?«

Unwillkürlich seufzte Lenore, während sie daran dachte, dass sich der Junge an seine eigene Mutter wohl kaum erinnern konnte. Bei dem Geräusch wurde Sven rot, und er bemühte sich, größer zu erscheinen, als er es war. »Ihr werdet sehen, dass ich mich nützlich machen kann.«

Sie sah den zuversichtlichen Blick des Jungen, und gegen ihren Willen spürte sie, wie ihre Augen feucht wurden. Auch wenn sie die ganze Zeit auf diese Antwort gehofft hatte, war es etwas anderes, die Worte nun persönlich zu hören. Ohne einen weiteren Gedanken schloss sie Sven in den Arm. Ein Lächeln überzog ihr Gesicht, als sie spürte, wie der Junge die Umarmung nach einem Moment der Verblüffung ohne Scheu erwiderte.

Noch am selben Nachmittag machte Lenore sich auf, um Maarten zu treffen. Es war schwerer als erwartet, ihren Vetter zu finden; sein Diener hatte sie an zwei Schenken verwiesen, in denen er sich um diese Zeit gerne aufhielt, doch in beiden Gasthäusern suchte sie vergebens. Nur ein bärbeißiger Wirt sah Lenore mit drohendem Blick an.

»Wenn Ihr ihn seht, könnt Ihr ihm ausrichten, dass wir uns geehrt fühlen würden, ihn hier wiederzusehen – ihn und das Geld, das er hier noch schuldet.«

Schließlich gab ihr einer der Zecher den Namen einer Unterkunft, in der Maarten sich angeblich öfter aufzuhalten pflegte. Als Lenore hörte, von welchem Teil der Stadt er sprach, funkelte sie ihn empört an, doch er zuckte nur mit den Schultern. »Wenn Ihr ihn wirklich finden wollt, das ist euer Ziel.«

Schließlich ging sie zurück zu Maartens Haus und bat den Diener, sie in der Stube warten zu lassen, bis der Hausherr eintraf.

Während Lenore auf seine Rückkehr wartete, konnte sie nicht verhindern, dass ihre Gedanken immer wieder um die Bitte kreisten, die sie dem Vetter unterbreiten wollte. Ihr war klar, welche Risiken sie mit diesem Schritt auf sich nehmen würde; gerade Maarten, den unverlässlichen Trunkenbold, hatte sie vor, ins Vertrauen zu ziehen. Doch zur gleichen Zeit wusste sie, dass sie ihm trotz allem genügend vertraute: Maarten mochte leichtlebig sein und sogar verantwortungslos, doch er war auch aufrichtig, und sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er ihr Vertrauen je missbraucht hatte. Außerdem wusste sie gut genug, dass ihr kaum eine andere Wahl blieb. Wenn sie fortziehen wollte, ohne schon in der nächsten Stadt Probleme mit den Behörden zu bekommen, dann würde sie Unterstützung nötig haben – und schließlich war er der Einzige, an den sie sich mit ihrer Bitte wenden konnte.

Es war kurz nach der Abendessenszeit, als sich die Tür endlich öffnete und Maarten hereintrat. Er schien glänzender Laune zu sein, während er Lenore begrüßte, und sein Atem roch weniger nach Wein, als sie befürchtet hatte – zumindest in dieser Hinsicht war es von Vorteil, dass sie ihn nicht in der Schenke vorgefunden hatte.

»Was verschafft mir die Ehre des Besuchs? Was kann ich tun, um meiner Base gefällig zu sein?«

Es war die ideale Einleitung für das Gespräch, das Lenore führen wollte. Sie bat Maarten, sich mit ihr an den Tisch zu setzten, und während er sich wie ausgehungert über die Speisen hermachte, erklärte sie ihm ihr Vorhaben.

»Du verstehst, dass ich es nicht gerne hätte, wenn dein Bruder davon erfährt. Er denkt, ich sei noch ein kleines Mädchen, das alleine nicht zurechtkäme, aber ich kann mich sehr wohl um mich selbst kümmern.« Sie lächelte unschuldig. »Du kennst Thorstein, er lässt über diese Dinge nicht vernünftig mit sich reden, aber du selbst weißt gut genug, dass ich für gewöhnlich weiß, was ich will.«

Maarten sah sie zögerlich an. »Aber alleine fortzuziehen, was erhoffst du dir davon? Ich weiß, Thorstein hat seine Pflichten vernachlässigt, aber wenn ich ihn darauf anspreche, würde er sicherlich dafür sorgen können, dass du endlich einen Mann findest. Du bist keine neunzehn und immer noch hübsch, noch ist es nicht zu spät.«

Lenore schüttelte geduldig den Kopf. »Versteh doch, ich will weg – alleine. Glaub mir, ich habe es wirklich durchgeplant, und ich möchte dich nur noch um einen wichtigen Gefallen bitten. Solange Thorstein weg ist, bist du dem Gesetz nach mein Vormund, nicht wahr?«

Maarten nickte mit einer Miene, die klar machte, dass er kaum nach dieser Ehre verlangte.

»Das dachte ich mir.« Lenore lächelte. »Und das heißt, sobald die Drachentöter ausläuft, könntest du mir ein Dokument besorgen, das mir die Unabhängigkeit bescheinigt – für mich und den Jungen.«

Maarten senkte den Blick, dann sah er Lenore offen an. »Du bist sicher, dass es genau das ist, was du willst?«

Sie nickte. »Und du bist der Einzige, der mir helfen kann. Wirst du es tun, ohne dass Thorstein etwas davon erfährt?«

Er lächelte das halbe Lächeln, das sie so gut an ihm kannte. »Aber Lenore, was würde ich nicht tun, um dir zu helfen?«

Die nächsten Tage verbrachte Lenore in dem so fieberhaften wie lautlosen Versuch, alle Vorbereitungen für eine unbemerkte Flucht zu treffen. Es war bereits Mitte Oktober, und in zwei Wochen, rechtzeitig vor der Winterruhe, würde Thorstein mit der Drachentöter in Richtung Ostsee aufbrechen; bis dahin mussten Lenore und Sven sich auf seine Abfahrt vorbereitet haben.

Sie hatte erwartet, dass es eine Tortur werden würde, ihrem Vetter im täglichen Leben gegenüberzutreten, doch als sie ihm den ersten Abend beim Essen gegenübersaß, stellte sie fest, dass ihre Sorgen unbegründet schienen: Thorstein erwähnte den vergangenen Vorfall mit keiner Silbe und benahm sich in jeder Hinsicht wie eh und je. Auch im Lauf der nächsten Tage begegnete er ihr zwar distanziert, aber dennoch mit vollendeter Höflichkeit, und auch wenn er ihre Gesellschaft nicht suchte, so hatte sie doch nicht den Eindruck, dass ihr Vetter ihr ausweichen wollte. Die Situation erschien geradezu absurd, und mehr als einmal fragte Lenore sich, ob es möglich war, dass sich ihr Vetter überhaupt nicht mehr an die vergangene Szene erinnerte.

Doch wenn Thorstein auch so tat, als sei nichts gewesen, so ließ sich Lenore davon nicht ablenken, und sie achtete darauf, ihre Vorsicht keine Sekunde lang aufzugeben. Sie packte Kleidertruhen, suchte ihre Besitztümer zusammen und kümmerte sich um den Reiseproviant, doch all das geschah in solcher Geheimhaltung, dass nicht einmal Stine von den Vorgängen etwas mitbekam. Sven verfolgte all diese Vorkehrungen mit leuchtenden Augen, aber auch ihm hatte sie eingeschärft, mit keinem Menschen zu reden, und der tiefe Ernst, mit dem er sie musterte, bestätigte Lenore, dass der Junge sehr wohl abschätzen konnte, was auf dem Spiel stand.

Sie hatten vor, sich einen Tag, nachdem die Drachentöter ausgelaufen war, mit einem kleinen Pferdewagen auf den Weg nach Norden zu machen, quer durch die Edomsharde nach dem Festland, und von dort aus weiter in Richtung Dänemark. Auf diese Weise wollten sie sichergehen, dass sie so viel Vorsprung wie möglich gewinnen konnten, ehe Thorstein von seiner Reise zurückkam. Insgeheim fragte Lenore sich, ob ihr Vetter sich selbst nach seiner Rückkehr noch dazu herablassen würde, sie beide über den Landweg zu verfolgen, doch es blieb ein Risiko, das sie so weit wie möglich minimieren wollte. Mit Sicherheit würde Thorstein ihren Abschied als einen persönlichen Verrat auffassen, und sie wusste nur zu gut, zu was er fähig war, wenn er seine Ehre angegriffen fühlte. Mit einem Schaudern erinnerte sie sich an seine Finger um ihren Hals, und sie dachte daran, wie er ihr damals nach Ulfs Tod mit reueloser Miene gegenübergestanden hatte. Es schien alles andere als abwegig, dass Thorstein sie lieber tot sehen würde als endgültig aus seinem Griff befreit.

In ihrem Bestreben, sich unauffällig zu verhalten, achtete Lenore darauf, in ihrem täglichen Leben so wenig wie möglich von der gewohnten Norm abzuweichen: Sie schickte wie üblich nach Sven, verbrachte die Nachmittage mit Handarbeiten und ihrem Tagebuch und machte sich wie sonst auch alle paar Abende auf den Weg hinaus ans Meer. Auch den Dienstboten gegenüber bemühte sie sich um eine beiläufige Beziehung, und selbst Thorstein nickte sie bei jeder Begegnung freundlich zu. Die Einzige, bei der es ihr nicht gelang, den Schein weiter zu wahren, war Lara.

Seit Thorstein mit seiner süffisanten Bemerkung klargestellt hatte, dass seine Ehefrau kein Geheimnis vor ihm halten würde, konnte Lenore es nicht mehr ertragen, mit der Base mehr als die nötigsten Worte zu wechseln. Es war nicht zu verkennen, dass Lara unter ihrer strafenden Missachtung litt, dass sie verzweifelt nach Lenores Gegenwart strebte und den Vertrauensbruch, den sie ihr gegenüber begangen hatte, bitter bereute, aber Lenore konnte sich nicht helfen. Durch Thorsteins Worte hatte sie jedes Zutrauen in das Mädchen verloren, und nun war es keine Frage, dass sie ihr Vorhaben mit allen Mitteln vor ihrer Base geheim halten musste – auch wenn es sie in der Seele schmerzte, Lara nun auf so grausame Weise aus ihren Gefühlen und ihrem Leben zu verdrängen.

Es war gerade eine Woche seit ihrem Zusammenstoß mit Thorstein vergangen, als Lenore bei einem ihrer Ausflüge an den Strand auf Hans traf, und auch wenn seit ihrem letzten Treffen beinahe zwei Monate vergangen waren, spürte sie, wie der Anblick des Seemanns die vergangene Wut mit einem Schlag wieder auflodern ließ. Er saß trotz der späten Oktoberkälte wie gewohnt am Deich und sah ihr mit gelassenem Blick entgegen, so als würde es ihn nicht einmal kümmern, in welchen Zustand er Lara bei ihrem letzten Treffen versetzt hatte. Zornig unterdrückte Lenore den Impuls, sich umzudrehen und ohne ein Wort wieder zu verschwinden.

Nachdem sie sich eine Minute lang herausfordernd angesehen hatten, brach Hans endlich das Schweigen: »Ich hoffe, deine Base hat sich gut erholt?«

Er log; er wusste genau, dass sich Lara längst außer Gefahr befand. Mit einladender Geste bat er Lenore, neben ihm Platz zu nehmen, doch sie zog es vor, einen guten Meter entfernt stehen zu bleiben.

»Nein«, schnappte sie zornig, »meiner Base geht es alles andere als gut. Sie steht unter der Fuchtel eines tyrannischen Ehemannes, der sie an Körper und Geist gebrochen hat und dem sie sich über jede Vernunft hinweg hörig zeigt.«

Es verschaffte ihr eine unerwartete Genugtuung, so über Lara zu reden – je mehr sie die Schuld für den Kummer des Mädchens auf Thorstein und sogar auf Hans abwälzen konnte, desto weniger musste sie sich eingestehen, dass sie selbst im Begriff war, ihre Base schon bald alleine zurückzulassen. Sie beobachtete Hans’ Gesicht, und wirklich war nicht zu übersehen, dass die Nachricht ihn berührte: Seine Lippen zuckten wütend, während er den Kopf abwandte und mit harten Zügen hinaus aufs Meer blickte.

Als Lenore sah, welche Wirkung ihre Worte auf ihn hatten, seufzte sie auf, wickelte ihren Umhang fest um sich und setzte sich neben ihn auf den Sand. »Ich weiß nicht, was ihr beide für eine Geschichte teilt, aber du solltest wissen, dass Lara leidet, jeden einzelnen Tag. Ich kann in ihr nicht lesen wie in den anderen, aber so viel sehe ich doch. Wenn du ihr irgendwie Trost spenden könntest, dann hättest du es tun sollen.«

Hans warf Lenore ein sonderbares Lächeln zu. »Und was meinst du, wie sollte ich das tun? Soll ich in die Stadt ziehen, mit wehenden Fahnen, und sie aus Thorsteins Armen befreien?« Betroffen schüttelte Lenore den Kopf, doch Hans hatte sich schon abgewandt. »Selbst wenn ich das tun wollte, ich könnte es nicht. Dein Vetter hat Lara rechtmäßig gefreit, er hat sie für sich gewonnen. Wenn sie das nun bereut, so ist es zu spät.«

Lenore konnte die Bewegung in Hans’ Stimme spüren, mehr noch, als sie sie hörte. Gegen ihren Willen fühlte sie, wie ihre Augen feucht wurden. Sie selbst wusste allzu gut, wie sich verlorene Liebe anfühlte; wie es war, sich nach jemandem zu sehnen, der doch nie mehr der ihre werden konnte.

Mit unsicherem Blick sah sie zu Hans hinüber. »Was ist damals vorgefallen, auf der Drachentöter? Willst du es mir erzählen?«

Hans zögerte einen Augenblick, und zum ersten Mal hatte Lenore das Gefühl, dass es ihm Schmerz bereitete, weiterzureden. Sie wollte schon abwinken, doch da schüttelte er den Kopf, er verzog die Mundwinkel zu einer schiefen Grimasse und hob an, zu erzählen.

»Es war in der Nähe von Vlieland. Die Drachentöter wurde von einem Sturm überrascht, und Thorstein beschloss, dass es sicherer wäre, während des Unwetters an Land zu gehen.« Hans lächelte bitter. »Ich ... ich war schon einige Male auf dieser Insel an Land gegangen und kannte mich dort aus. Ich wusste von der Bucht, in der Lara lebte – verstehst du, sie hatte keine Eltern mehr und wohnte dort alleine mit ihrer alten Gevatterin, die sich um das Mädchen sorgte. Sie verbrachte ihre Tage an der Küste, wo sie Muschelketten zusammenflocht und vergessene Lieder sang, während ihre langen offenen Haare über das Meer wehten. Siehst du, wir beide ... kannten uns gut.«

Sein Lächeln war schmerzlich, voll Bitterkeit und Bedauern. Unwillkürlich wandte Lenore den Blick ab und sah aufs Meer hinaus.

»Als Thorstein sie sah, traf es ihn wie ein wilder Zauber. Er war die ganze Fahrt über unbeherrscht gewesen, launisch und reizbar, doch nun schien all das vergessen. Thorstein hatte kein Ziel mehr als das eine: Er musste dieses Mädchen gewinnen, er musste sie zu der seinen machen. Lara wusste kaum, wie ihr geschah; noch nie hatte ein Mann mit solcher Inbrunst um sie geworben. Sie ließ sich von ihm mitziehen, überwältigt von seiner Kraft und vielleicht auch beeindruckt von dem Feuer, das in ihm brannte. Noch ehe die Nacht hereinbrach, hatte er sie mit sich in seine Kabine geschleppt und sie dazu gebracht, sich ihm ganz und gar hinzugeben.«

Hans lachte stumm und schüttelte mit einem Seufzen den Kopf.

»Erst am nächsten Morgen ist Lara wohl wirklich klar geworden, was geschehen ist. Sie wollte sich von ihm befreien, das Schiff verlassen – da nahm er sein Messer, er packte sie an ihren langen, hellen Haaren und schnitt ihr die dicken Flechten eine nach der anderen vom Kopf.
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Sie schrie, als er es tat – sie schrie so laut, dass es auf dem ganzen Schiff zu hören war.« Er kräuselte die Lippen. »Es klang wie der Ruf einer verlorenen Seemöwe. Es war das einzige Mal, dass ich Lara je habe schreien hören.«

Lenore schluckte. Jetzt erst bemerkte sie, dass Tränen ihre Wangen hinabliefen, schon halb getrocknet von der kühlen Brise des Meeres. »Und dann?«, fragte sie leise, mit rauher Stimme. »Was ist weiter geschehen?«

Hans zuckte mit den Schultern. »Was soll geschehen sein? Er hat sie nach Hause geführt. Er hat sie gefreit, wie es sich gehört, er hat ihrer Gevatterin ein angemessenes Brautgeld hinterlassen und Lara noch am selben Tag auf der Drachentöter zu seiner Frau genommen. Du musst wissen, das Mädchen wurde sehr traditionell erzogen. Sie weiß, dass Thorstein sie gewonnen hat, und sie hat seine Macht über sich am eigenen Körper gespürt. Sie ist nun ganz und gar die Seine, und auch ich werde daran nichts mehr ändern können.«

Hans sah Lenore von der Seite an. »Wundert es dich, so etwas über deinen Vetter zu hören?«

»Nein, eigentlich nicht.« Sie blickte zu Hans hinüber, und sie konnte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Aber da ist noch mehr, nicht wahr? Du hast mir noch nicht alles gesagt.«

Nun drehte sich der Seemann ganz zu ihr um und sah Lenore offen in die Augen. »Was siehst du in meinem Gesicht?«, fragte er in ehrlicher Neugierde, und der leichte Klang seiner Stimme schien sich scharf mit dem Ernst der Worte zu schneiden.

Das Licht der Abenddämmerung hatte nicht die Kraft, seine Züge vollkommen zu erleuchten, und doch schien es gerade auszureichen. Fasziniert sah Lenore in Augen, die tief schienen wie die See und in denen eine ewige Rastlosigkeit floss, von einer Art, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Die Augen gaben ihr das Gefühl, die Seele des Meeres selbst zu erblicken. Für einen endlosen Moment schien der Blick sie an sich zu ziehen und in sich ertrinken zu lassen.

Lenore sprang auf. Von plötzlichem Schwindel ergriffen fasste sie sich an den Kopf und atmete tief ein, bis die Umgebung um sie herum aufhörte, sich zu drehen. Dann wandte sie sich um, und ohne sich noch einmal zurückzuwenden, stolperte sie die Dünen hinunter, über die Felder und zurück in Richtung der rettenden Stadt.

Zwei Tage vor seiner Abreise verbrachte Thorstein den Morgen bei den Schiffen, und Lenore strich in endlosem Schleifen durch das Haus, sich immer wieder aufs Neue versichernd, dass auch jede Vorkehrung getroffen war, als in ungewohnter Härte unten an die Tür gepocht wurde. Sie war gerade oben in ihrem Zimmer, und so überließ sie es Stine, sich um den unerwarteten Besuch zu kümmern. Erst als aus der Halle laute Stimmen emporklangen und sie Tritte auf der Stiege hörte, schrak Lenore von ihrer Arbeit auf und öffnete die Tür der Kammer, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich eine Garde bewaffneter Männer vor ihr aufbaute. Der vorderste hob laut die Stimme: »Wo finden wir den dänischen Jungen, der hier als Dienstbote lebt?«

»Was wollt Ihr von ihm?«, fragte Lenore, doch die Männer hatten den Jungen, der hinter ihr am Fenster stand, schon bemerkt und drängten an ihr vorbei in Stube.

»Bitte um Verzeihung, gute Frau, doch wir sollen Sven im Auftrag der Stadt festnehmen«, sagte der Büttel mit gleichgültiger Miene. Ohne dass Lenore weiteren Widerspruch einfügen konnte, hatten zwei Männer der Garde Sven ergriffen und führten ihn hinaus. Er hatte kaum Gelegenheit, Niéta aus seinem Arm an Lenore weiterzugeben, ehe ihn die Männer die Stiege hinunterschleppten.

»Wartet!«, rief Lenore außer sich und packte den Büttel an der Schulter. »Ihr könnt doch sicher sagen, welchen Verbrechens er beschuldigt wird?«

Ungeduldig wandte sich der Mann um. Er musterte Lenore von oben bis unten, sah ihr entschlossenes Auftreten und den fordernden Ausdruck in ihrem Blick, dann räusperte er sich kurz. »Es heißt, dass der Junge ein dänischer Spion sein soll. Der Rat will ihn sehen und mit ihm sprechen. Sollten sich die Anschuldigungen als unbegründet herausstellen, so hat der Junge nichts zu befürchten.« Damit ging er hinaus und ließ Lenore in der offenen Haustüre stehen.

Thorstein war damit beschäftigt, die Verladung einiger schwerer Kisten auf das Schiff zu überwachen, als Lenore mit wild klopfendem Herzen am Eingang des Lagers erschien. Für einen Moment hielt sie inne, um wieder zu Atem zu kommen; mit zaudernder Miene schaute sie ihrem Vetter bei seiner Arbeit zu und beobachtete, wie er seinen Männern mit selbstverständlicher Autorität Befehle erteilte.

Es hatte Lenore einiges an Überwindung gekostet, hierherzukommen, um ihren Vetter um seinen Beistand zu bitten. Es war das erste Mal seit ihrem Zusammenstoß, dass sie etwas mit Thorstein zu bereden hatte, das erste Mal seit jenem Tag, als sie Thorsteins Hand an ihrer Kehle, seinen Atem so nahe an ihrem Gesicht gespürt hatte. Für einen Augenblick schrie alles in ihr danach, jetzt und hier auf der Stelle umzukehren und nach Hause zurückzulaufen.

Doch sie riss sich zusammen, und der Augenblick verging. Heute ging es um zu viel, als dass sie sich von blinder Panik leiten lassen konnte, und Lenore hatte keine Wahl. Wollte sie Sven helfen, wollte sie für den Jungen ausrichten, was immer sie konnte, so war sie auf den Rat und den Beistand ihres Vetters angewiesen. Unwillkürlich fragte sie sich, was sie in seinen Augen sehen mochte, wenn sie ihm von Svens Festnahme erzählte.

Sie hatte das Lager zur Hälfte durchquert, als Thorstein sich umwandte und sie bemerkte. Bei dem Anblick seines Gesichtes, der dunklen Augen, die fest auf sie gerichtet waren, spürte Lenore, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte. Doch sie bemerkte noch etwas anderes: Der Ausdruck in seinem Blick spiegelte ihre eigene Befangenheit; auch er hatte keine Ahnung, wie ihr Zusammentreffen nun ablaufen mochte. Es war diese Unsicherheit, die ihr schließlich half, ihre eigene Hilflosigkeit zu überwinden. Hastig brachte Lenore die letzten Schritte hinter sich und sah ihren Vetter fest an.

»Bitte verzeih mir. Ich weiß, du bist beschäftigt, aber ich muss mit dir sprechen – jetzt!«

Noch während sie die Worte aussprach, war Lenore über ihre eigene Dreistigkeit erstaunt. Thorsteins Ausdruck wurde kühl, doch sie sah, dass er sie nicht abweisen würde. Ohne zu zögern, übertrug er seine Arbeit mit einem Kopfnicken an einen der Männer und führte sie zu einem abgeschlossenen Ort hinter der Lagerhalle, wo sie sich ungestört unterhalten konnten.

Einen Moment lang suchte Lenore vergeblich nach den richtigen Worten, ein unverfängliches Gespräch zu beginnen, doch schließlich entschied sie sich, sofort zur Sache zu kommen.

»Hast du gehört, was mit Sven geschehen ist?«

Mit zusammengezogenen Augen erwartete sie seine Antwort. Thorstein schien einige Sekunden lang zu zögern; ganz offensichtlich hatte er nicht erwartet, dass sie so offen auf ihn zugehen würde. Er wollte den Kopf schütteln, doch dann brach er in der Bewegung ab und seufzte. »Es gab Gerede davon unter den Ratsleuten, jemand hat den Jungen als Verräter angezeigt. Aber ich war nicht sicher, ob sie es wirklich ernst nehmen würden.«

Lenore sah ihm lange in die Augen, ehe sie nickte. Es war etwas in seinem Blick zu sehen, das sie unsicher werden ließ, und sie wusste nicht, ob es an ihrer eigenen Aufregung lag oder daran, dass ihr Vetter wirklich schwerer zu durchschauen wurde. Doch schließlich machte es wenig aus; sie wusste, dass sie Thorstein nicht vertrauen konnte, und dennoch war er der Einzige, der Sven nun helfen konnte.

»Wann wird über die Sache entschieden?«

»Die Ratsversammlung wird wohl noch für diesen Freitag einberufen.«

Der Blick, mit dem er sie musterte, hatte etwas Kalkulierendes, Abschätzendes.

Lenore schluckte. Es kostete sie alle Überwindung, die sie aufbringen konnte, um den nächsten Satz auszusprechen: »Thorstein, du musst uns helfen. Auch wenn du noch vor der Versammlung aufbrechen wirst, so würde dein Wort doch ausreichen, um Sven vor dem Rat zu entlasten.«

Thorstein nickte langsam, ohne dass ganz klar wurde, welcher Aussage er zustimmte. Einige Sekunden lang sah er sie nachdenklich an, mit einem Ausdruck, den Lenore nicht deuten konnte. Endlich räusperte er sich leise.

»Ich werde meine Fahrt verschieben, bis sich die Anschuldigung geklärt hat.«

»Das ... das würdest du für uns tun?« Verwirrt blickte Lenore in die Augen ihres Vetters und versuchte, zu erahnen, was ihn zu diesem großzügigen Angebot bewegt haben mochte, doch umsonst. Seine Absichten lagen so sicher verborgen, als hätte Lenore nie die Möglichkeit gehabt, zu erahnen, was hinter seiner Stirn vorging.

Thorstein nickte. »Wir werden gemeinsam sehen, was sich tun lässt. Sven ist Teil meines Haushaltes und für den Augenblick wichtiger als jede Reise. Wir werden zusammen an der Ratsversammlung teilnehmen und aus direkter Nähe beurteilen, dass nichts Unrechtmäßiges vorgeht.« Mit einer Geste, die unaufdringlicher nicht hätte sein können, legte er ihr seine Hand auf die Schulter und führte sie aus dem Warenhaus hinaus.

»Du wirst jetzt zurück nach Hause gehen und dich etwas beruhigen. Alles weitere wird sich bei der Verhandlung am Freitag ergeben.«

Lenore nickte schwach. Ihr war, als hätte einer ihrer Sinne sie mit einem Mal verlassen; wäre sie blind oder taub aus dem Lager herausgekommen, so hätte sie sich nicht desorientierter fühlen können. Alles was ihr nun blieb, war, darauf zu vertrauen, dass Thorsteins Verantwortungsbewusstsein allen Groll, der zwischen ihnen noch bestehen mochte, überstieg. Sie warf einen letzten Blick zurück, dorthin wo ihr Vetter nun wieder ganz mit seinen Vorbereitungen beschäftigt war, dann machte sie sich mit unsicheren Schritten auf den Rückweg nach Hause.

Die Ratsversammlung am Freitag rückte heran, und nichts an der Reaktion der Versammelten hätte vermuten lassen, dass die Besprechungspunkte dieses Mal irgendetwas Persönliches mit Thorstein oder gar Lenore zu tun hatten. Die anderen Ratsleute benahmen sich ganz wie gewöhnlich, während sie ihre Plätze einnahmen und beiläufig miteinander redeten. Lenore brauchte einige Zeit, um zu verstehen, dass der Großteil von ihnen wohl wirklich keinen Zusammenhang zwischen dem fremden dänischen Jungen und einem ihrer Ratskollegen sah – und selbst wenn sie wussten, dass der Angeklagte als Dienstjunge in Thorsteins Haushalt lebte, hätten sie wohl nicht vermutet, dass die Anklage für ihn selbst etwas Besonderes bedeuten mochte.

Es wurden zu Beginn einige nebensächliche Fragen besprochen, es ging um kleinere Delikte, und auch das Problem der Dämme wurde wieder aufgeworfen. Doch so besorgt Thorstein sonst schien, wenn dieses Thema zur Sprache kam, dieses Mal winkte er nur gleichgültig ab. Er schien mit den Gedanken weit weg zu sein, so weit, wie Lenore selbst zu diesem Zeitpunkt zu weilen gehofft hatte. Die Vorstellung traf sie wie ein Stich, und sie musste sich Mühe geben, ihre Gesichtszüge zu beruhigen und eine saubere Handschrift beizubehalten.

Um ihre Aufgabe sorgfältig auszuführen, musste sie sich so konzentrieren, dass sie kaum aufhorchte, als die Stimme des Büttels den Einlass von Sven ankündigte. Erst als sich die Türen öffneten und der Junge hereintrat, schrak Lenore auf und sah der kleinen, von zwei Ratsdienern begleiteten Gestalt entgegen. Der Zustand des Jungen war nicht so ernst, wie sie befürchtet hatte; er wirkte ungewaschen und hatte Schatten um die Augen, aber ansonsten schien kein Schaden geschehen. Die meisten Sorgen bereitete Lenore nicht sein Äußeres, sondern was sie in seiner Miene las: Sven starrte mit stumpfem Blick auf den Boden, als ob er mit seinem Schicksal längst abgeschlossen hatte. Ohne ein Wort zu äußern, bat Lenore ihn in Gedanken inständig, zu ihr herüberzusehen, und wirklich hob Sven endlich den Kopf, und sein Blick traf hoffnungsvoll auf den ihren. Der unglückliche Ausdruck seiner Augen ließ sie immer noch erschauern, doch nun konnte sie sehen, dass sein Lebenswille nicht gebrochen war, und sie bemühte sich, dem Jungen ein ermutigendes Lächeln zu schenken.

»Sven Schiffsjunge!«, ertönte nun die Stimme von Pelleman, einem der Ratsoberhäupter und dem Vorsitzenden der heutigen Versammlung. »Es gibt Anklagen gegen dich, dass du deine Lage als Dienstjunge in Rungholt missbraucht und dänische Kundschafter über die politische Situation unserer Stadt informiert hast. Was sagst du zu diesen Anschuldigungen?«

Sven atmete tief durch, dann antwortete er mit lauter Stimme: »Die Anschuldigungen sind nicht wahr; ich habe niemals Kontakte in meine frühere Heimat gehabt. Ich wohne nun seit beinahe zwei Jahren in Rungholt und fühle mich als ein wahrer Bewohner der Stadt.«

Lenore spürte, wie ihr Herz laut pochte, während sie der Aussage des Jungen lauschte. Sie blickte sich um, in der Hoffnung, dass seine klaren Worte auch die Ratsleute beeindrucken würden, doch in den meisten Gesichtern konnte sie nichts als Gleichgültigkeit lesen.

Der Vorsitzende blickte Sven mit kalter Miene an. »Nun denn, wenn es so ist, wird es dir kaum schwerfallen, die nötigen Zeugen für deine Worte zu finden. Gibt es zwei anerkannte Bürger von Rungholt, die für deine Rechtschaffenheit bürgen werden?«

Ohne Svens Reaktion abzuwarten, erhob sich Lenore von ihrem Stuhl, sie zwang ihre vor Aufregung zitternden Hände zur Ruhe und sah Pelleman mit festem Ausdruck an.

»Ich bürge für die Unschuld und für das rechtschaffene Leben des Angeklagten.«

Ihr Blick glitt zu Thorstein, in der Erwartung, dass er aufstehen und ihr selbstverständlich zur Seite stehen würde. Doch er hob nicht einmal den Kopf; sorgfältig wich er ihren Augen aus und konzentrierte sich auf das Schriftstück, mit dem er schon die ganze Zeit beschäftigt schien. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass ihr Vetter nicht vorhatte, ihr in ihrer Sache zu helfen – dass er es niemals vorgehabt hatte.

Ein Schwall von Verachtung überkam Lenore, so stark, dass sie sich zusammenreißen musste, um Thorstein nicht mit Gewalt an ihre Seite zu zerren. Er war es, der das Ganze inszeniert hatte, das war ihr nun mit plötzlicher Klarheit bewusst. Natürlich hatte dieser Verdacht die ganze Zeit irgendwo in ihrem Hinterkopf gelauert, aber sie hatte ihn immer wieder abgeschüttelt – wenn sie ihm auch vieles zugetraut hatte, dass sich Thorstein wirklich dazu herabließ, zu solchen Mitteln zu greifen, hatte sie nicht für möglich gehalten.

Dumpf fragte Lenore sich, wer sie verraten hatte – der Zeitpunkt der Verhaftung, drei Tage vor ihrer Flucht, lag zu passend für einen Zufall –, und ihre Gedanken streiften zu Maarten, dem Einzigen, den sie in ihre Pläne eingeweiht hatte. Doch das war jetzt auch egal, nun ging es um etwas Schwerwiegenderes. Sie versuchte, sich an die Miene zu erinnern, mit der Thorstein auf ihr Hilfegesuch für Sven reagiert hatte; auch wenn er auf Distanz geblieben war, so war ihr sein Mitgefühl doch durch und durch aufrichtig vorgekommen. Mit plötzlicher Wut verwünschte sie die ewigen Schachpartien mit ihm, in denen sie selbst ihn gelehrt hatte, seine Absichten zu verschleiern.

»Nun, Lenore Hannerson«, unterbrach die Stimme des Ratsoberhaupts ihre Gedanken, »damit hätten wir schon einen Fürsprecher direkt zur Hand. Denkt Ihr, Ihr werdet bis zum nächsten Freitag auch den fehlenden Zeugen im Namen des Angeklagten auftreiben können?«

Mühsam riss Lenore sich von Thorstein los und sah den Vorsitzenden an. »Natürlich«, meinte sie abwesend. »Ich ... ich werde einen vertrauenswürdigen Zeugen finden. Es muss genug Menschen geben, die für die Lauterkeit des Jungen bürgen werden.«

Für einen Moment fragte sie sich, warum Thorstein sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, sie zu täuschen, wenn er sie dann doch sofort im Stich ließ – doch die Antwort war in ihrer Frage schon enthalten. Er musste sich genau dieses Szenario ausgemalt haben: Lenore, die alleine und ohne Beistand vor der allmächtigen Ratsversammlung stand. Eindrücklicher hätte er ihr nicht zeigen können, wie sehr sie auf seine Unterstützung angewiesen war.

Sie schüttelte den Kopf, und erst jetzt schienen ihre Gedanken vollkommen zurückzukehren. »Verzeiht, Herr, aber ist es wohl möglich, dass Sven bis dahin nach Hause zurückkommt? Er wohnt im Haushalt von Thorstein Greifbeck, und ich verbürge mich persönlich dafür, dass der Junge keinen Fluchtversuch unternehmen wird.«

Sie las das Misstrauen in den Augen der Ratsleute, und hätte es noch irgendeines Beweises für Thorsteins Verrat bedurft, dann wäre er hiermit gegeben. Irgendjemand hatte den Rat davor gewarnt, den Jungen erneut in ihre Obhut zu geben. Pelleman schüttelte den Kopf und sah Lenore ungerührt an: »Auch wenn ich es wollte, das wird nicht möglich sein. Sven wird hier verbleiben, bis die Vorwürfe überprüft sind – aber sobald Ihr einen zweiten Stadtbürger als Zeugen gebracht habt, ist er wieder frei, zu kommen und zu gehen.« Damit nickte er dem Büttel zu, Sven wurde wieder von den Ratsdienern hinausgeführt, und die Versammlung war beendet.

»Es ist mir vollkommen egal, was du gegen mich getan hast«, sagte Lenore kaum eine Stunde später zu Maarten, »ich bitte dich nur um eines: Du musst für Sven aussagen, um seine Unschuld zu beweisen.«

Sie seufzte erschöpft; Maartens Blick zeigte, dass er noch weit davon entfernt war, ihre Worte wirklich aufzunehmen. Im Moment brauchte es seine ganze Konzentration, um zu begreifen, dass seine Base wirklich hier war, im Hurenhaus der Stadt, um ihn um unmittelbare Hilfe zu bitten.

»Wie konntest du hierherkommen?«, fragte er benommen. »Das hier ist wirklich kein Ort für dich!« Er schickte das Mädchen neben sich mit knapper Geste fort und bemühte sich angestrengt, Lenores Anwesenheit in dieser Umgebung aus dunklem Licht und schweren Vorhängen zu begreifen.

»Hör endlich zu!«, rief Lenore und griff nach dem nackten Arm des Vetters. Maarten schüttelte den Kopf und sah sie mit einer bemühten Aufmerksamkeit an, die ihr für den Moment genügen musste. »Sven ist in Gefahr, weil jemand Thorstein über unsere Plänen informiert hat. Das ist nun egal, aber ich brauche deine Hilfe: Du musst vor den Rat treten und als Svens Bürge aussagen!«

Endlich schien Maarten die Ernsthaftigkeit der Situation erkannt zu haben. Mit beiläufiger Geste strich er sich die Haare zurück und griff nach seinem Hemd, um wieder annähernd gesetzt vor seiner Base dastehen zu können, dann räusperte er sich würdevoll.

»Dein Sven wird also angeklagt ...«

»... als Verräter und dänischer Spion – du weißt, wie lächerlich dieser Vorwurf ist.« Sie sah Maarten vorwurfsvoll an, doch er hob den Arm.

»Aber Lenore, egal was sie gegen ihn sagen, ich kann unmöglich für ihn sprechen.«

Sie spürte, wie ihre Gesichtszüge zu entgleiten drohten, als sie den entschlossenen Zug bemerkte, der mit einem Mal auf seinen Lippen erschienen war. »Aber warum nicht?«

Er lächelte entschuldigend. »Denk nicht, dass ich dich nicht verstehe – ich habe Verständnis dafür, in welcher Situation du dich befindest. Und natürlich weiß ich, dass Sven nichts Unrechtes getan hat.«

»Also?«, fuhr Lenore ihn an. »Was hat Thorstein dir für deinen Verrat versprochen?«

»Hör auf.« Maartens Miene verhärtete sich, und für einen Moment konnte Lenore sehen, wie schwer die Situation für ihn sein musste. »Du hast keine Ahnung, worum es hier geht, worum es für mich geht! Du weißt ja nicht, wie es ist, wenn die Gläubiger hinter einem her sind, wenn sie mit Konkurs und Besitzauflösung drohen. Ich muss Thorstein dankbar sein, wenn er mir beisteht. Ich kann dir nicht helfen.«

Das Bedauern in seinem Gesicht war so ehrlich, dass Lenore beinahe daran verzweifelte. Sie wusste gut – vielleicht besser als jeder andere –, dass ihr junger Vetter kein schlechter Mensch war. Genau das war der Grund, warum ihm selbst diese Lage so unendlich schwer fiel.

Sie konnte Maarten nicht hassen, doch brachte sie es auch nicht über sich, sein Handeln offen zu entschuldigen. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und machte sich auf den Weg zurück, dorthin, wo sie sicher war, dass sie den Verursacher all dieses Leides würde antreffen können.

Wie Lenore erwartet hatte, saß Thorstein an seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer und war mit der Berechnung von Fahrtrouten beschäftigt, während Balm neben ihm auf dem Boden lag. Er geruhte bei ihrem Eintritt kaum den Blick zu heben, doch Lenore war nach solchen Spielen nicht zumute. Mit energischer Miene ging sie auf den Tisch zu und fegte mit einer einzigen Gebärde die Papiere von Tisch.

»Schluss mit dem Versteckspiel. Sag, was du von mir willst.«

Langsam schaute Thorstein von seinem Schreibtisch auf und an ihr hoch, und für einen Moment verriet sein Blick, was er wirklich wollte: sie selbst, mit jeder Faser ihres Körpers und ihres Geistes; all das, wofür ihm Lara nur als schwacher Ersatz diente.

Doch der Augenblick ging vorüber, und im nächsten Moment nahmen seine Augen den kalten Zug an, den Lenore von so vielen Konfrontationen gewohnt war. Müde überlegte sie, ob diese ganze Situation für ihn vielleicht nicht mehr als eine einzige Schachpartie darstellte.

»Ich nehme an, wir können wirklich genauso gut offen sprechen«, sagte er, ohne sich von seinem Stuhl zu erheben. »Aber ich habe das Gefühl, es ist wichtiger, was du von mir willst – einen Bürgen für deinen kleinen Dänenjungen.«

Lenores Augen verfinsterten sich. »Ich hätte genug Bürgen, doch du bist dir nicht zu schade, deinen eigenen Bruder zu erpressen.«

Ein leises Lächeln umspielte Thorsteins Mundwinkel. »Willst du mir vorwerfen, dass ich Maarten in seiner Not beistehe? Ich habe es dir schon vor langer Zeit gesagt, jeder hat seinen Preis.« Er wurde ernst. »Was ist mit Lara? Hast du versucht, sie für deine Belange zu einzuspannen?«

Lenore schüttelte den Kopf. Selbst wenn sie sich irgendeine Hilfe von Lara versprechen konnte, war es höchst zweifelhaft, dass der Rat das Zeugnis einer Fremden akzeptieren würde, die gerade erst ein halbes Jahr in der Stadt verbracht hatte.

Abwesend kraulte er den Kopf des Hundes. »Du willst also sagen, dass ich die letzte Rettung für deinen Schützling darstelle? Dass es alleine an mir liegt, ob Sven nach Hause zurückkehrt oder ob sie mittels peinlicher Befragung auf der Streckbank nach der Wahrheit forschen?«

Lenore konnte nicht verhindern, dass sie schlucken musste. Natürlich war ihr klar, was Sven erwartete, wenn sie die erforderlichen Zeugen nicht herbeischaffen konnte, doch es war etwas anderes, es aus Thorsteins Mund zu hören, während er mit bis zur Faszination gesteigertem Interesse ihre Reaktion beobachtete. Die Heftigkeit, mit der er sie ansah und jede ihrer Regungen in sich aufzunehmen schien, hatte etwas so Abnormales, dass Lenore ihre Festigkeit auf einen Schlag wiedergewann.

»Ich frage dich ein letztes Mal: Was verlangst du von mir? Du weißt besser als jeder andere, dass Sven unschuldig ist und dass es ein Verbrechen ist, was du tust.«

Mit ungeduldiger Geste wischte er ihren Einwand vom Tisch. Sie sah, dass er bereit war, jede Maske fallen zu lassen und ihr offen in die Augen zu blicken.

Ruhig, so leise, dass sie sich anstrengen musste, ihn zu hören, sagte Thorstein: »Ich will dich, und du weißt es gut genug. Ich will, dass du hierbleibst, bei mir. Ich will, dass du jedem meiner Worte gehorchst, dass du bereit bist, dich meinem Willen unterzuordnen. Wenn du das tust, wenn du bei Gott und dem Leben deines Schützlings schwörst, dass du dich mir nie mehr widersetzen wirst, dann werde ich noch heute den Rat einberufen und für Sven sprechen; ich werde ihn befreien lassen, und sie werden ihn nach Hause schicken. Wenn du nicht tust, was ich will, dann werden die Ratsleute am Freitag weitere Untersuchungen anlaufen lassen. Ich werde unglücklich über die Entwicklung sein, aber nichts tun können, um den Lauf der Dinge aufzuhalten – man wird nach Zeugenaussagen suchen, man wird Sven selbst vernehmen und schließlich mit der peinlichen Befragung beginnen müssen, um die Wahrheit herauszufinden.«

»Er ist noch ein Kind«, hauchte Lenore hilflos.

»Rede keinen Unsinn«, erwiderte Thorstein in schneidendem Ton. »Er ist dreizehn Jahre alt. Sie werden ihn weiter befragen, wenn nötig, werden sie ihn foltern, und wenn er am Ende seinen Verrat gesteht, werden sie ihn auf den Kirchplatz schicken, wo er öffentlich gegeißelt und schließlich gerädert werden wird. Also, wie lautet deine Antwort? Jeder hat seinen Preis – auch du!«

Für einige Sekunden wurde Lenore schwarz vor Augen, und sie hielt sich an der Tischkante fest, in der fruchtlosen Hoffnung, dass Thorstein ihre Schwäche nicht bemerken würde. Als sie die Augen wieder öffnete, blickte er sie so fordernd an wie nie zuvor, und ihr schien, dass es dieser Punkt war, an dem sich etwas unverrückbar verschob. Aus Licht schien Dunkel zu werden, und mit einem Mal war alles, was ihr übrig blieb, die Wahl zwischen zwei unvorstellbaren Übeln.

Sie merkte, dass sie den Atem anhielt, und für einen Moment war sie sicher, dass sie die Besinnung verlieren würde. Da stieß Balm plötzlich ein lautes Jaulen aus, und Lenore war, als würde der Ton des Hundes ihr helfen, die Grenzen wieder klarer sehen zu lassen.

»Es tut mir leid, aber ich werde nicht tun, wozu du mich zwingen willst«, sagte sie mit einer Ruhe, die sie schon für immer verloren zu haben glaubte. »Ich bin noch nicht sicher, wie, aber ich weiß, ich werde Sven auch ohne deine Hilfe retten.«

Thorstein lächelte abfällig, doch Lenore ließ sich nicht beirren. Es gab noch etwas anderes, was sie dem Vetter zu sagen hatte.

»Du bist einer der mächtigsten Männer der Harde – wir wissen beide, dass du, wenn du es wolltest, jeden auf die Anklagebank hättest bringen können. Sag mir, warum den Jungen? Warst du nur zu feige, dich direkt an mich zu wenden, oder weshalb musstest du deine Rache an Sven ausleben, der noch ein halbes Kind ist?«

Sie hatte auf ihre Frage keine wahrhafte Antwort erwartet, und umso mehr schrak sie zusammen, als sie sah, wie Thorsteins Augen schmal wurden und Zorn seine Miene durchzog.

»Rache? Denkst du, es ist wirklich das, was ich suche?« Lenore konnte beobachten, wie sich eine ehrliche Entrüstung auf seinen Zügen ausbreitete. »Was denkst du von mir, dass ich handele wie ein stumpfer Bauerntrottel, der sich für eine Zurückweisung rächen will? Rache ist ein sentimentales Gefühl, ebenso sinnlos wie Dank, und ich würde nie handeln, nur um jemanden zu bestrafen. Überleg selbst, Nora, welchen Sinn soll eine gefühlvolle Rache haben? Wenn der Grund für den Zorn bereits vergangen ist, so hat es keinen Sinn, die Handlung im Nachhinein zu bestrafen – genauso wenig, wie eine gute Tat zu belohnen. Es ist reine Zeitverschwendung, sich um die Schulden der Vergangenheit zu kümmern; das Einzige, was zählt, ist das Hier und Jetzt.« Er machte eine unwillkürliche Bewegung, und seine Augen schienen Blitze zu senden. »Was zählt ist, was ich jetzt will – und du weißt sehr gut, was das ist. Du wirst dich mir beugen, auf die eine oder andere Art, denn du wirst es nicht ertragen, den kleinen Jungen zu opfern, der dich so sehr an deine vergangene Liebe denken lässt.« Sie zuckte zusammen und er lächelte siegesgewiss. »Meinst du, du bist die Einzige, die in den Herzen der Menschen lesen kann? Glaub mir, liebste Base, du bist nicht so undurchdringlich und erhaben, wie du es gerne glaubst. Warte nur ab, lass dir Zeit bis Freitag. Versuch, Zeugen zu finden, versuch nur, dich aus der Schlinge zu winden. Ich kann nicht sagen, dass ich dir Glück wünsche, aber ich werde dir keine weiteren Steine in den Weg legen. Und am Freitag, in der Ratssitzung, wirst du mir deine Antwort sagen – und täusche dich nicht, wir wissen beide, wie du schließlich entscheiden wirst.«

In seinen Augen sah Lenore die Überzeugung, dass er schon gewonnen hatte, und vielleicht war es gerade das, was ihr die Kraft gab, nicht zu unterliegen. Sie wusste gut genug, über welchen Einfluss ihr Vetter verfügte, und sie wusste, dass sie, wenn er es wirklich darauf anlegte, wenig Chancen hatte, gegen ihn zu bestehen. Aber mit der gleichen Sicherheit wusste sie, dass sie Thorstein nicht geben konnte, was er von ihr verlangte – genauso wenig wie sie zulassen würde, dass Sven irgendetwas zustieß. Nüchtern und beinahe unbeteiligt fragte sie sich, wie weit sie für diese Sache zu gehen bereit war, und die Antwort kam mit überraschender Klarheit: Sie würde alles opfern, ehe sie zuließ, dass ihr Vetter in diesem Wettstreit über sie siegte.

Einen endlosen Augenblick lang sahen sich Lenore und Thorstein über seinen Schreibtisch hinweg an, sie stehend und vor Aufregung bebend, er mit bemühter Ruhe, die seine Gedanken doch nicht verbergen konnte. Dann drehte Lenore sich langsam um und ging mit festem Schritt aus dem Zimmer hinaus.

Es war Freitagabend, als Lenore sich aufmachte und zum letzten Mal den Weg hinaus auf den Deich antrat. Unterwegs dachte sie darüber nach, was sie erst diesen Nachmittag von einem der Arbeiter am Hafen erfahren hatte: Die Reise der Drachentöter nach Lübeck war auf den Frühling verschoben worden, und das schon seit einem knappen Monat. Mit einem müden Lächeln erinnerte sie sich, wie dankbar sie Thorstein für sein Angebot gewesen war, ihr zuliebe mit seiner Abfahrt zu warten.

Eigentlich hatte Lenore von Anfang an gewusst, wie das Ergebnis ihrer Suche aussehen würde; es wäre zu leicht gewesen, wenn sie in den wenigen Tagen so einfach die benötigte Hilfe aufgetrieben hätte. Von dem Moment an, da Thorstein sie dazu herausgefordert hatte, selbst nach Unterstützung zu suchen, war ihr klar gewesen, dass sie niemanden finden konnte, der sich für ihre Sache einsetzen würde. Doch allem besseren Wissen zum Trotz hatte Lenore die vergangene Woche genutzt, um jede Person, die sie in der Stadt kannte, anzusprechen, jede Familie, bei der sie je zu Besuch gewesen war, jeden Händler, mit dem sie sich je unterhalten hatte. Es war vergebens gewesen. Nun rächte es sich, dass sie seit beinahe zwei Jahren alle Gesellschaft gemieden und wie eine Einsiedlerin für sich gelebt hatte. Ihre alten Bekanntschaften unter den Bürgern der Stadt hatten Sven zum Großteil nicht einmal kennengelernt, und wenn doch, so reichte eine flüchtige Bekanntschaft nicht dafür aus, dass sie öffentlich die Stimme für ihn erheben und in der Ratsversammlung auftreten würden.

Zuletzt hatte sie sich an die verbliebenen Mitglieder ihres Haushaltes gewandt, in dem verzweifelten Versuch, wenigstens hier in irgendeiner Seele Mitleid für Svens Lage zu wecken, doch umsonst. Lenore erinnerte sich an den Blick, mit dem Stine ihre Bitte abgewiesen hatte: Wie eine ängstliche Flamme hatte der unaussprechliche Respekt vor Thorstein in den Augen der alten Frau geflackert, ein Respekt, dem sie sich nicht einmal um das Wohl des Jungen willen widersetzen konnte. Keiner der Hausangestellten würde es wagen, Thorsteins Willen zuwiderzuhandeln.

Doch trotz aller Rückschläge hatte sich Lenores Entschlossenheit in nichts gewandelt: Sie war nach wie vor bereit, Leib und Leben aufs Spiel zu setzen, ehe sie zuließ, dass Sven etwas passierte.

Lenore erstarrte, während sie sich an etwas erinnerte, das sie vor langer Zeit einmal gehört hatte. Es gab eine Methode, ihre Worte vor dem Rat zu beweisen, eine Methode, die so lange schon nicht mehr angewendet wurde, dass sie beinahe in Vergessenheit geraten war – und das aus gutem Grund. Mit zusammengepressten Lippen folgte sie dem Weg hinaus zum Meer, während sich ihre Gedanken weiter und weiter in immer engeren Spiralen drehten.

Sie fühlte eine seltsame Erleichterung, als sie Hans’ dunkle Gestalt erkannte, der auf dem Deich saß und hinauf zu der dünnen Mondsichel blickte. Es schien gut, passend, dass sie ihn heute noch einmal treffen sollte. Stumm ging sie hinauf und setzte sich neben ihn auf den kahlen Boden, ohne die Kälte zu beachten, die nun, Anfang November, selbst durch den dicken Umhang drang und sie schmerzhaft biss.

»Hast du gehört, was in der Stadt vor sich geht, von dem Jungen, der des Verrats angeklagt ist?«

Hans nickte. »Ich habe davon gehört, und ich weiß, was du von mir willst, aber ich kann dir nicht helfen. Siehst du, ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht aus der Stadt komme. Meine Stimme wird in Rungholts Rat nichts zählen.«

Lenore spürte eine Träne, die in langsamem Lauf ihre Wange herunterlief. »Also kannst auch du nichts machen.«

»Nein, auch wenn ich es gerne würde.« Er wandte ihr den Kopf zu. »Glaub mir, wenn ich irgendetwas tun könnte, um zu helfen, würde ich nicht zögern, dir beizustehen.«

Mit zitternder Geste strich Lenore sich die Haare zurück und versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Danke. Ich weiß, dass du ein Freund bist, auch wenn wir uns kaum kennen. Thorstein hatte nicht recht; Dankbarkeit ist etwas wert – und Rache lässt sich nicht so einfach vergessen.«

Auf Hans’ fragenden Blick hin wiederholte sie, was ihr Vetter über Rache und Dankbarkeit gesagt hatte und darüber, dass der Gedanke an vergangene Gefühle zwecklos sei.

Hans schüttelte den Kopf. »Wenn dein Vetter so denken kann, mag es gut für ihn sein – ich könnte niemals nur einen Augenblick auf diese Weise denken. Ich könnte niemals vergessen, was mir jemand Freundliches getan hat, oder leben, ohne eine Schmähung zurückzuzahlen.« Er lächelte Lenore kurz zu, dann sah er wieder hinaus auf Meer. »Ich könnte ein begangenes Unrecht nie vergeben.«

Sigal hielt inne und blickte weiter zu den Ketten, die von der Decke des Wagens herabhingen, als wäre dort die Antwort auf eine wichtige Frage zu finden.

»Was denkst du?«, fragte Janna, als sie die Stille im Wagen nicht mehr ertrug. »Meinst du auch, es hat keinen Sinn, Groll für etwas zu tragen, dessen Ursache längst vergangen ist?«

»Ich bin der Meinung des Seemannes«, schnappte Sigal mit unerwarteter Heftigkeit. »Ein begangenes Unrecht ist nicht zu verzeihen. Ein begangener Verrat kann nicht vergeben werden.«

Für einen langen Moment sahen sich die beiden Frauen an, so als gäbe es außer ihnen nichts auf der Welt.

Ohne eine weitere Regung seufzte Janna auf. Es war naiv gewesen, zu hoffen, dass ihr der Vertrauensbruch so einfach hätte vergeben werden können.

Schließlich war es Sigal, die die Augen senkte und Janna aus ihrem durchdringenden Blick entließ. »Ich werde offen sein. Ich habe mit dir eine Abmachung getroffen, und ich werde sie halten, wenn es sein muss. Ich werde dir mit Sicherheit keinen Vorwurf machen, solltest du mich nicht weiter besuchen wollen – ich will kein weiteres schlechtes Licht auf dich und die deinen werfen.« In ihrem Blick lag eine Herausforderung, so als wollte sie Janna dazu drängen, sie endgültig in Frieden zu lassen. Als Janna nicht antwortete, räusperte sich Sigal leise. »Nun, wie auch immer. Ich werde übersetzen, wenn du es willst, und ich erwarte, dass du mir für den Rest der Zeit meine Ruhe lässt.«

Die Händlerin blickte Janna drängend an, und hastig nickte sie, auch wenn alles in ihrem Inneren danach schrie, ihr Gegenüber um Verzeihung und Nachsicht zu bitten.

»Ich wäre dankbar, wenn du weiter übersetzt.« Jannas Stimme war kaum mehr aus ein Flüstern, doch Sigal schien es vernommen zu haben.

Ohne ein weiteres Wort zu äußern, verabschiedete sich Janna und stolperte hinaus, kaum in der Lage, den Weg zurück in die Herberge zu finden, während die fremde Frau ihr ungerührt hinterherblickte.

»Am Weißen Sonntag soll in Tönning ein großer Jahrmarkt stattfinden, spätestens dann wird sich die ganze sinnlose Aufregung um den Eisbrocken hoffentlich legen.«

Erst die Pause, mit der Therese ihre Aussage akzentuierte, ließ Janna über die Picknickdecke hinweg aufblicken und die letzten Sätze des Gesprächs im Nachhinein rekapitulieren.

Therese warf ihr einen kurzen Blick zu, dann wandte sie sich wieder zu Hilde und den drei jungen Männern, die um sie herum in der warmen Nachmittagssonne des Gründonnerstags saßen und ihren Worten lauschten. »Ich meine, nichts gegen einen Jahrmarkt hier und da, aber dieser offene Tumult hat sich nun lange genug hingezogen. Ihr müsst zugeben, dass es eine Erleichterung sein wird, wenn die ganzen Händler mit ihren Waren endlich weiterziehen.«

Die jungen Burschen nickten, und auch Janna beeilte sich, der Freundin zuzustimmen. Therese sah sie mit hochgezogener Augenbraue an.

»Ehrlich gesagt wundert es mich, dass gerade du es genauso siehst, Janna. Wenn ich mir anschaue, wie du auf die fremden Besucher reagierst, möchte man doch meinen, du könntest die Gesellschaft des Zigeunerpacks kaum missen.« Lächelnd sah Therese zu Ulrich hinüber, der ihren Blick erwiderte und Jannas Augen geflissentlich auswich.

»Warum sagst du so etwas?«, fragte Janna, noch ehe sie ihre Worte wirklich bedacht hatte. »Warum würdest du mir wehtun wollen?«

Sie wusste nicht, womit sie gerechnet hatte, doch sicherlich nicht mit der Reaktion, die nun von Therese kam. Das Mädchen setzte sich auf, einen Finger um eine sorgsam gedrehte dunkle Locke an ihrem Hinterkopf gewickelt, und blickte mit zusammengezogenen Augen zu Janna herüber. »Du meinst, dass ich es bin, die dir wehtun will? Bin ich es denn, die sich von dir abwendet, um stattdessen die Gesellschaft von Zigeunern und Herumstreichern zu suchen?«

Unter dem stechenden Blick der grünen Augen konnte Janna mit einem Mal verstehen, was ihre Freundin die letzten Wochen und Monate über gefühlt haben mochte und in welchem Maß Therese ihre Abkehr als persönlichen Affront betrachtet haben musste.

Für einige Sekunden sahen sich die beiden reglos an, bis Janna den Blick senkte und leise den Kopf schüttelte.

»Nein, natürlich nicht.«

Einen Augenblick lang hoffte sie, dass Therese sich ihr nun zuwenden würde, doch sie nickte nur und drehte sich wieder zu den Jungen, die sie umgaben. »Also, wie ich sagte – es ist ein Glück, dass der Pöbel nun bald dabei sein wird, sich eine neue Bleibe zu suchen.«

Irgendetwas hielt Janna während der nächsten Stunde davon ab, die Gemeinschaft der anderen zu verlassen und sich über die Wiese auf den Weg zurück zum Dorf zu machen. Der Nachmittag schien sich endlos lange hinzuziehen, bis zwei der Männer endlich aufstanden und meinten, sie müssten nun zu ihren Unterkünften zurückkehren. Nun entschuldigte sich auch der Unteroffizier, und erschrocken sprang Hilde auf, die bereits seit einer Viertelstunde bei ihrer Herrschaft erwartet wurde. Mit einem Mal löste sich die jugendliche Gruppe auf, und schließlich waren es Therese und Janna, die als Letzte den Picknickkorb zusammenräumten und sich auf den Weg machten, um gemeinsam zum Dorf hin aufzubrechen.

Den Weg über die Wiese und zurück durch den Kiefernwald beschritten die beiden in unbehaglicher Stille. Janna hatte Probleme, ihrer Begleiterin in die Augen zu blicken, und sie merkte, dass auch Therese ihrem Blick auszuweichen schien.

Mit einem Mal ergriff Janna das Gefühl einer alles umfassenden Einsamkeit, als würden all ihre Vertrauten sie eine nach der anderen im Stich lassen. Es war nicht so, als hätte Sigal je eine wirkliche Freundin dargestellt, aber dennoch schmerzte es, dass sie nun seit dem Vorfall in der vergangenen Woche kein überflüssiges Wort mehr gewechselt hatten. Wenn sie im Haus zufälligerweise aneinander vorbeigingen, sah die Händlerin sie an, ohne eine Miene zu verziehen, und auch wenn die Frau versprochen hatte, dass sie ihre Geschichte heute Abend weitererzählen würde, konnte Janna sich kaum auf ihre nächste Begegnung freuen. Gerade aus diesem Grund hatte Janna das Treffen heute Nachmittag besonders erwartet; es war ihr als Trost erschienen, dass sie in Therese immer noch ihre engste Vertraute behielt. Doch nun, da sie stumm neben der Bürgermeistertochter einherschritt, konnte sie sich selbst nicht mehr verleugnen, dass sie auch hier jeden Boden unter den Füßen verloren hatte.

Ohne nachzudenken, griff Janna nach dem Arm ihrer Gefährtin und hielt ihn inbrünstig fest. Therese wandte sich um und blickte sie überrascht an. »Was ist?«, fragte sie, in ihren Augen eine Mischung aus Ärger und Verwunderung.

Janna hielt kurz inne, dann sah sie die Freundin an. »Oh, was ist nur geschehen? Wir waren doch unzertrennlich, du und ich – warum ist nun plötzlich alles so seltsam?«

»Sag du es mir.« Therese war stehen geblieben und sah sie mit unverwandter Miene an.

Der Blick durchbohrte Janna, und sie fragte sich, was ihre Freundschaft wohl je für Therese bedeutet hatte. War es immer nur eine oberflächliche Zuneigung, die sie beide verbunden hatte? Janna spürte, wie die Vorstellung drohte, ihr Tränen in die Augen zu treiben, und mit einem Schlucken senkte sie den Kopf. Es war unmöglich, dass Therese denselben Schmerz fühlte und doch so unversöhnlich bleiben konnte.

»Ich muss weiter; sie werden mich zu Hause schon erwarten.« Ungeduldig machte sich Therese wieder auf den Weg, während Janna ihr hinterherblickte. Zu einer anderen Zeit hätte ihre Freundin sie selbstverständlich gebeten, sie zum Abendessen zu begleiten, sie hätten den Abend gemeinsam verbracht, im gemütlichen Kreis der Bürgermeisterfamilie.

»Warte«, rief sie, »ich könnte dich doch begleiten.«

Therese verzog ungeduldig den Mund, doch Janna beschloss, die Grimasse nicht zu beachten. Aus irgendeinem Grund schien es wichtig, dass sie diesen Abend mit der Freundin verbrachte, so als wäre es die letzte Möglichkeit, die vergangenen Zeiten wiederaufleben zu lassen – zu beweisen, dass doch alles wieder wie früher werden konnte.

»Hast du nicht noch etwas anderes zu erledigen?«, unterbrach Thereses Stimme ihre Gedanken. Für einen Moment dachte Janna an die Händlerin, die sie am Abend in ihrem Wagen erwarten würde, doch sie zuckte mit den Schultern. Sigal hatte deutlich genug zu erkennen gegeben, dass ihr Jannas Anwesenheit nichts bedeutete, und so würde sie wohl erleichtert sein, wenn das erzwungene Treffen ausfallen musste.

»Nichts, was sich nicht verschieben ließe. Wirklich, ich würde mich freuen, wieder einmal zu euch zu kommen.« Sie spürte, dass ihr Ton flehend geworden war, und sie räusperte sich.

»Wenn du wirklich meinst, gerne, aber ich weiß nicht, ob es dir gefallen wird – du weißt, am Gründonnerstag kommt bei uns nichts Interessantes auf den Tisch.«

Thereses Miene war immer noch verhärtet, doch Janna konnte sehen, dass sie ihr nichts weiter entgegenzusetzen hatte. »Natürlich«, beeilte sie sich zu sagen, »das macht doch nichts – ich möchte nur gerne Zeit mit dir verbringen.«

Ohne ein weiteres Wort zuckte Therese mit den Schultern, und gemeinsam machten sie sich weiter auf den Weg zum Dorf.

Die Frau des Bürgermeisters war erstaunt, als sie sah, dass Janna ihre Tochter begleitete, aber dann begrüßte sie das Mädchen und schickte ihr Hausmädchen, ein zusätzliches Gedeck aufzulegen. Erleichtert seufzte Janna auf, als sie sah, wie die beiden Zwillinge ihr zunickten, als wäre sie erst gestern zum letzten Mal bei ihnen zum Essen vorbeigekommen; zumindest die beiden hatten in der Zwischenzeit keine Vorbehalte entwickelt. Donnegen selbst dagegen warf dem unerwarteten Gast einen skeptischen Blick zu, doch auch er begrüßte sie gemessen und setzte sich neben sie an das Ende der langen Tafel.

Es dauerte nicht lange, ehe der Hausdiener hereintrat und die erste Platte vor seiner Herrschaft aufbaute. Auch wenn Janna viel dafür gegeben hätte, so zu tun, als sei alles wieder ganz so wie früher, war ihr klar, dass im Raum eine unangenehme Stimmung zu spüren war; immer wieder fühlte sie, wie die anderen sie unauffällig von der Seite musterten. Es war, als hätten die Wochen der Abschottung eine unsichtbare Barriere zwischen ihr und der Bürgermeisterfamilie errichtet. Ein oder zwei Male blickte sie hilfesuchend zu Therese hinüber, doch ihre Freundin sah sie nur kühl an und wandte sich ohne ein Wort wieder ihrem Essen zu.

Während des Hauptgangs hielt Janna die distanzierte Stimmung nicht mehr aus und wandte sich mit vorsichtigem Blick zu Donnegen an ihrer Seite. »Sie haben nicht vielleicht Neues aus Husum gehört? Irgendeine Nachricht vom Landratsamt? Sie sagten ja, dass man dort die Auslieferung veranlasst hätte.«

Der Bürgermeister legte sein Besteck zur Seite und räusperte sich leise. Verwundert sah Janna sich um, und nun bemerkte sie, dass am gesamten Tisch eine erwartungsvolle Stille eingekehrt war; die Hausfrau blickte konzentriert auf ihr Besteck, und Therese ihr gegenüber war zusammengefahren und sah sie mit beinahe vorwurfsvoller Miene an.

»In der Tat«, sagte Donnegen in gemessenem Tonfall, »es gibt Neuigkeiten. Ich habe einen Bericht erhalten, dass die fraglichen Flüchtlinge so bald wie möglich von Hamburg aus auf dem Landweg nach Husum gebracht werden. Noch vor Ende der nächsten Woche sollen sie sich vor dem Landratsamt verantworten.«

Für einen Moment schien Janna wie erschlagen von der Nachricht, die die vage Ankündigung des Bürgermeisters mit einem Mal in Realität verwandelte. Sie erwartete, dass die anderen auf diese Botschaft ebenso bewegt reagierten, doch die Mutter schaute nur ungerührt über die Tafel, und Therese schien ihrem Blick trotzig auszuweichen. Mit drängendem Blick wandte Janna sich wieder zu Donnegen.

»Aber, ist das nicht wunderbar? Sie werden innerhalb der nächsten Woche kommen – das heißt, wir werden vielleicht noch vor Ostern erfahren, ob Nils noch lebt! Ist das nicht eine Freudennachricht?«

Therese schien bei ihren Worten noch weiter zusammenzuschrecken, und der Bürgermeister sah sie ernsthaft an. »Janna, ich will ehrlich sein. Ich glaube nicht, dass Nils zu den Überlebenden gehört, andernfalls hätten wir längst darüber Nachricht erhalten. Und selbst wenn es doch so wäre: Du vergisst, was ich über die Anschuldigungen gesagt habe, die den Seeleuten gemacht werden. Wer auch immer das Unglück der Persephone überlebt hat, wird nun von der Reederei Lemmer als Meuterer angezeigt, und du weißt selbst, welche Strafe auf Meuterei steht. Wir alle können nicht wissen, was mit den Männern schließlich geschehen wird.«

Janna blickte von den durchdringenden Augen des Bürgermeisters zu Thereses gesenktem Blick und zurück. Natürlich hatte sie Donnegens Warnung nicht vergessen. Sie wusste, dass der Aufstand auf See mit dem Tod bestraft wurde und dass Meuterer der Strang erwartete, doch es schien immer noch, als habe dieses Wissen nur einen rein theoretischen Wert, der nichts mit der Realität zu tun hatte. Die Nachricht, dass ihr Bruder, ihr Nils, der nun bereits seit über einem Jahr als verschollen galt, vielleicht noch diese Woche heimkommen mochte, klang in Jannas Ohren wie eine phantastische Verkündigung, und es schien ihr selbst jetzt noch unmöglich, dass irgendetwas Bedrohliches mit diesem Versprechen verbunden sein sollte.

Was die Worte des Bürgermeisters zu Nils’ Überleben anging, so weigerte sie sich schlichtweg, ihm Glauben zu schenken. War es nicht erst wenige Wochen her, dass er selbst ihr von den letzten Überlebenden erzählt hatte? Die Vorstellung, dass die gerade erwachte Hoffnung nun wieder zerstört werden sollte, schien zu grausam, um sie auch nur in Erwägung zu ziehen.

Mit Mühe zwang Janna sich, ihre Gefühle zu überwinden und Donnegen mit offenem Blick anzusehen. »Aber selbst wenn es zum Schlimmsten käme, selbst wenn er für etwas wie Meuterei angeklagt sein sollte, müssen Sie doch etwas unternehmen können, um diesen Vorwurf abzuwenden. Sie wissen besser als irgendjemand sonst, dass Nils niemals in solch eine Sache verwickelt wäre; dass er ein guter Mann ist, nicht wahr?«

Sie spürte, wie ihre Stimme einen flehentlichen Klang angenommen hatte, und zwang sich, aufzuhören. Natürlich musste Donnegen Nils gut genug kennen; ihr Bruder hatte in den letzten Jahren während seiner Landaufenthalte mehr Zeit im Haushalt des Bürgermeisters verbracht als daheim, wo ihn der vorwurfsvolle Blick des Vaters und der sorgenvolle Blick der Mutter bis in jeden Winkel verfolgten.

Der Bürgermeister räusperte sich noch einmal. »Wie ich schon sagte, ich kann dir nicht helfen. Sollte dein Bruder wirklich überlebt haben – und dir muss klar sein, wie unrealistisch das scheint –, so wird ihm ein schweres Vergehen zur Last gelegt. Und wenn es an mir liegt, in diesem Fall etwas aufzuklären, dann werde ich meine Pflicht auf Wohl oder Übel erledigen müssen.«

Janna blickte zu Therese hinüber, sicher, dass die Freundin sich ihrem Vater offen entgegenstellen würde, doch Therese hielt den Kopf gesenkt und verwandte ihre gesamte Aufmerksamkeit darauf, die Kartoffeln auf ihrem Teller sorgsam zu zerteilen. Für einen Moment hatte Janna das Gefühl, als müsse sie vor Zorn und Hilflosigkeit laut aufschreien, und die Vorstellung, welche Reaktion solch ein Gefühlsausbruch in diesem gesitteten Haushalt hervorrufen würde, erfüllte sie mit tiefer Genugtuung. Doch stattdessen stand sie auf, nickte Donnegen und Therese höflich zu und wandte sich dann der Frau des Hauses zu: »Ich bedanke mich vielmals für das Abendessen. Ich hoffe, dass Sie noch einen angenehmen Abend verleben werden, und bitte Sie, mich zu entschuldigen.«

Dann stand sie auf, und unter den perplexen Blicken der Familie wandte sie sich zur Tür, erbat sich vom Diener ihren Mantel und ging auf unsicheren Beinen durch die Eingangshalle des Hauses hinaus nach draußen. Dort atmete sie einige Male tief die kühle Abendluft ein, ehe sie sich nach rechts wandte, fort von dem Kirchplatz des Dorfes und in die Richtung der heimatlichen Herberge.

Sigal hob überrascht den Kopf, als Janna die Tür zu ihrem Zimmer öffnete. »Sieh an – und ich war sicher, du würdest heute nicht mehr auftauchen.«

»Ich habe eine Nachricht ... eine Neuigkeit von meinem Bruder.« Jannas Stimme klang dünner, als sie es gewünscht hätte.

Sigal musterte sie kühl. »Und weshalb sollte mich das interessieren?«

Für einige Sekunden schien die unsichtbare Wand, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, so solide wie Eis, doch dann sank Janna plötzlich mit einem stummen Schluchzer auf den Boden.

»Weil du die Einzige bist, die es berühren könnte. Weil du außer mir die Einzige bist, die Nils’ Schicksal im mindesten interessiert!«

Sie spürte, dass sie ihre Gefühle nicht weiter würde zurückhalten können, und für einen Moment erfüllte sie die beklemmende Vorstellung, wie sie hier, durchbohrt von Sigals Blick, in Tränen ausbrechen mochte. Doch auf einmal, so unerwartet, als wäre es eine Gabe des Himmels, fühlte sie die Hand der anderen auf ihrer Schulter.

»Scht, Kleines, es ist gut. Erzähl es mir nur, dann wirst du dich besser fühlen.«

Janna ließ ihren Kopf auf die Lehne des Stuhles sinken. Unter Schluchzern und tiefem Zittern erzählte sie, was Donnegen gesagt hatte, wie Therese die Ungeheuerlichkeiten ihres Vaters ruhig mitangehört hatte, und wie sie selbst schließlich nicht mehr hatte zuhören können und Hals über Kopf hinaus geflohen war.

Erst als sie mit ihrer Erzählung fertig war, wurde Janna bewusst, dass Sigal ihr die gesamte Zeit sanft über die Haare gestrichen hatte, als wäre sie ein Kind, das den Trost einer Mutter, oder ein junges Mädchen, dass die Koseworte eines Geliebten nötig hatte. Beschämt wollte sie sich aufrichten, doch etwas in ihr hielt sie zurück und brachte sie dazu, die unerwartete Liebkosung weiter zu genießen.

»So ist es also«, sagte Sigal endlich, und ihre Stimme hatte einen fernen Klang angenommen. »Dein Bruder kommt vielleicht doch noch zurück. Das Meer hat Erbarmen gezeigt.«

»Ja, aber was hilft das?«, fragte Janna, und wieder drohten ihre lange angestauten Tränen sie zu überwältigen. »All die Mühe, wenn sie ihn doch gleich an den Galgen bringen wollen!«

Sigal schnalzte beruhigend mit der Zunge, als wären all die Sorgen, die Janna beschäftigten, nur die Grillen eines überreizten Kindes. Noch eine Weile sah sie stumm in die Ferne hinaus, dann wandte sie ihren Kopf zu dem Blick des Mädchens, der ihr von unten folgte. »Weißt du«, sagte sie, »ich denke, du solltest an etwas anderes denken. Möchtest du, dass ich dir die Geschichte weiter übersetze?«

Für einen Moment war Janna entrüstet, und es schien ihr, als wollte Sigal ihren Schmerz mit diesem Vorschlag verlachen, doch dann seufzte sie auf. Wenn sie ehrlich war, konnte es nun nichts geben, was sie mehr beruhigen mochte als Sigals ruhige Stimme, und außerdem konnte sie kaum erwarten, zu erfahren, wie sich die Geschichte um Lenores Schicksal weiter entwickeln mochte.

Sie nickte. »Das wäre gut, denke ich.« Ohne ihre Position zu verlassen, blieb sie halb auf Sigals Schoß hingestreckt liegen, während diese in ihre Tasche griff, um ihr das allgegenwärtige Tagebuch zu reichen. Während sie in den brüchigen Seiten blätterte, runzelte sie die Stirn: Ab dem nächsten Eintrag waren die Worte wieder in der ursprünglichen, emotionaleren Handschrift geschrieben, so als wäre die Schreiberin zu ihrer eigentlichen Schreibhand zurückgekehrt. Für einen Moment überlegte Janna, was dieser Wechsel wohl bedeuten mochte, doch dann schob sie den Gedanken beiseite und fing mit leiser Stimme an zu lesen.


Kapitel 16

Am nächsten Morgen verwendete Lenore auf ihr Äußeres so viel Sorgfalt wie schon seit Monaten nicht mehr. Sie bat Stine, ihre Haare sorgfältig aufzustecken und ihr bei der Garderobe zu helfen. Als es darum ging, ihr Kleid zu wählen, stand sie lange Zeit vor ihrer Truhe und fuhr mit den Fingern über die verschiedenen Gewänder. Alles in ihr schrie danach, das schneeweiße Kleid anzuziehen, das ihr mittlerweile beinahe zur zweiten Haut geworden war. Es bedeutete für Lenore nicht mehr nur das Gedächtnis an Karl und ihr vergangenes Glück, es war auch Mahnmal an ihr jetziges Leben und erinnerte sie an all die Gründe, die sie dazu gedrängt hatten, gemeinsam mit Sven eine neue Zukunft zu suchen.

Doch schließlich siegte ihre Vernunft; sie ließ den weißen Stoff sinken und zog sich ein mitternachtsblaues Gewand an, das dem Anlass mehr entsprechen würde. Schließlich hatte sie vor, heute vor dem Gericht der Harde zu erscheinen, und Weiß war nicht nur die Farbe der offenen Trauer, es war auch die Farbe der Büßergewänder, die Farbe der Hemden, in der die Verurteilten zum Richtblock geführt wurden. Es konnte nur unkluge Assoziationen wecken, wenn sie an diesem Vormittag in einem weißen Gewand vor den Hardesrat treten würde, um zu verkünden, was sie zu verkünden hatte.

Der Gedanke an die bevorstehende Versammlung ließ sie frösteln. Auch wenn sie genau wusste, was sie vor den Ratsleuten sagen wollte, machte das ihr Vorhaben in keiner Weise leichter. Sie dachte daran, wie sie schon vor einer Woche, während ihres Gesprächs mit Thorstein, beschlossen hatte: dass sie bereit war, ihr Leben für das des Jungen einzusetzen. Es war gut möglich, dass es gerade das war, was sie nun im Begriff stand zu tun.

Als Lenore ihren Aufzug mit einigen kostbaren Spangen und einem Ledergürtel vollendet hatte, wartete sie nicht auf Thorsteins Aufforderung, sondern machte sich in einen dicken Umhang gehüllt alleine auf den Weg zum Kirchplatz und dem Ratshausgebäude. Es war schlimm genug, dass sie ihrem Vetter als einem der Ratsleute würde entgegentreten müssen; sie konnte es nicht ertragen, auch nur eine Minute des Weges gemeinsam mit ihm zu verbringen.

Im Ratshaus wurde sie schon von einem der älteren Ratsleute erwartet. »Willkommen, Lenore Hannerson. Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr heute als Zeugin im Falle des dänischen Jungen Sven Schiffsjunge aussagen wollt?«

Lenore nickte, bemüht, ihren Kopf dem Mann gegenüber demütig zu senken.

»Das dachte ich mir. In diesem Fall wäre es wohl kaum angebracht, wenn Ihr auch die Mitschrift der heutigen Sitzung übernehmt. Ich habe meinen Sohn gebeten, mich zu begleiten, damit er Eure Aufgabe übernehmen kann, nur für den Lauf der heutigen Sitzung.«

Sein Lächeln war wohlwollend, aber seine Worte ließen Lenore zusammenzucken. Auch wenn es kaum einen Unterschied machte, spürte sie doch die Herabsetzung, nun als einfache Zeugin von den Kreis des Rates treten zu müssen.

Der Alte wies auf eine der Bänke, die den Vorraum des Ratshauses schmückten, und bat sie, Platz zu nehmen, bis sie zur Verhandlung aufgerufen würde, dann schritt er selbst in den Verhandlungssaal hinein. Lenore musste nicht lange warten, ehe sich auch die anderen Mitglieder des Rates einfanden, und von ihrem Platz aus konnte sie die hohen Herren beobachteten, wie sie einer nach dem anderen die Halle durchschritten und hinter den Türen der Ratskammer verschwanden. Thorstein war einer der Letzten, der das Haus betrat, und bei seinem Anblick verzog Lenore grimmig den Mund. Ihr Vetter konnte nicht ahnen, was sie heute vorhatte; sie selbst hatte ihren Entschluss ja kaum fassen können. Obwohl sie sicher war, dass er ihre Anwesenheit bemerkte, verzog er keine Miene und wandte den Blick keine Sekunde in ihre Richtung, als er an ihr vorbei den Saal betrat.

So begann die Ratsversammlung – die erste Versammlung seit über einem Jahr, bei der Lenore nicht mit den Ratsleuten zusammen anwesend war. Während sie wartete, stellte sie sich vor, was nun hinter den geschlossenen Türen vorgehen mochte; wie die Ratsleute sich zusammensetzten und die Sitzung offiziell eröffneten, wie die Liste der heutigen Programmpunkte vorgelesen wurde und wie einer der Ratsobersten gebeten wurde, den Vorsitz über das heutige Treffen zu führen.

Es dauerte um einiges länger, als sie erwartet hatte, ehe die Türen sich öffneten, der Büttel heraustrat und in einem anschließenden Gang verschwand, nur um wenige Minuten später wieder durch die schmale Seitentür zurückzukommen. Hinter ihm kam Sven, die Hände hinter den Rücken gebunden und von den beiden Ratsdienern begleitet. Er war um einiges magerer als noch vor einer Woche, aber dennoch stieß Lenore einen Seufzer der Erleichterung aus: Bis auf die schlotternden Kleider und die tiefen Ringe unter den Augen schien dem Jungen in seiner unfreiwilligen Unterkunft nichts geschehen zu sein.

Als Sven sie sah, lächelte er leise und schenkte ihr ein aufmunterndes Nicken. Es dauerte einen Moment, bis Lenore auffiel, dass eigentlich sie es war, die ihn hätte beruhigen sollen, doch als sie zurücklächeln wollte, waren die Männer mit dem Jungen schon im Ratssaal verschwunden, und die schweren Türen schlossen sich hinter ihnen. Es vergingen einige Minuten, die Lenore wie eine Ewigkeit vorkamen, ehe sich die Türen zum dritten Mal öffneten und der Büttel sie mit einem kurzen Nicken bat, in den Saal hineinzukommen.

Während Lenore mit festem Schritt den Saal durchquerte und sich den Ratsherren näherte, wurde ihr erst wirklich klar, welchen grundlegenden Unterschied es machte, auf welcher Seite des gewaltigen Eichentisches sie stand. Sie sah zu dem Schreibpult, an dem nun ein fremder junger Mann saß, bereit, jedes Wort mitzunotieren – bei der letzten Versammlung war dies ihr Platz gewesen, und sie hatte beinahe auf gleicher Höhe der Ratsleute an der Sitzung teilgenommen. Nun stand sie vor dem großen Tisch, gerade richtig, dass zwölf Augenpaare hinter dem Tisch jede ihrer Regungen beurteilen konnten, und es lag an ihr, die Meinungen dieser hohen Männer zu beeinflussen. Natürlich wusste sie, dass nicht sie es war, die heute angeklagt war – diese Rolle kam Sven zu, der zu ihrer Rechten mit gebundenen Händen am Rande des Saales wartete – doch so nah stand ihr der Junge, dass dieser Unterschied wie eine reine Formsache wirkte. Außerdem wusste Lenore gut genug, dass der Unterschied zwischen Zeugen und Angeklagten durch ein einziges Wort des Rates jederzeit verwischt werden konnte.

»Lenore Hannerson«, sagte Pelleman und sah sie mit milder Strenge an. »Ihr seid hier, um für Sven Schiffsjunge zu sprechen. Ist das richtig?«

Lenore nickte. Der Büttel reichte ihr eine Bibel, und sie leistete auf das dicke Buch den Treueschwur, dann wandte sie sich mit allgemeiner Geste an den Rat. »Dieser Junge lebt nun seit zwei Jahren im Haushalt meines Onkels und Vetters. Er hat mit mir sein Brot geteilt und Tag für Tag unter meinen Augen gearbeitet. Ich kann mit Namen und Ehre bezeugen, dass nichts Schlechtes in dem Knaben liegt – er liebt seine neue Heimatstadt, und er würde nichts weniger wollen, als dass Rungholt durch seine Schuld irgendein Schaden entsteht. Dies bezeuge ich als hier geborene Tochter eines Bürgers der Stadt, als Mitarbeiter des Rates und als Base des Ratsmannes Thorstein Greifbeck.«

Ihr letzter Satz veranlasste einige der Männer dazu, den Blick in Thorsteins Richtung zu wenden, der Lenore weiter mit kühler Miene musterte. Es wird dir nichts nützen, sagte sein Blick, alle Mühe ist vergebens, solange du nicht einen anderen Bürgen findest. Lenore sah ihn leise lächelnd an.

»Nun«, meldete sich Pelleman wieder zu Wort, »ich freue mich, Euch mit solcher Überzeugung für den Jungen reden zu hören. Gibt es noch einen anderen Bürgen, der den Reinigungseid ablegt und seine Unschuld somit bestätigt?«

Alle Augen richteten sich wieder auf sie, und Lenore konnte sehen, wie Thorsteins Mund sich zu einem Lächeln verzog. Sie atmete ein.

»Nein, Herr, doch das wird auch nicht nötig sein. Wenn Euch mein Wort alleine nicht genügt, bin ich bereit, ein Gottesurteil auf mich zu nehmen, um über die Wahrheit meiner Worte Rechenschaft abzulegen.«

Ein scharfes Raunen lief durch den Saal. Lenore spürte, wie sich die Mienen der Männer zusammenzogen, und Sven sah sie mit erschrockenem Ausdruck an, auch wenn er kaum wissen konnte, welches Opfer diese Entscheidung wirklich bedeutete.

»Ein Gottesurteil – das ist höchst ungewöhnlich. Wir haben eine solche Methode schon lange nicht mehr angewandt.«

»Natürlich«, meinte Lenore demütig, »denn es gab schon lange keine Ursache mehr dafür. Aber heute scheint die Wahrheit alleine an mir zu hängen, und ich bin bereit, als Zeugin diesen Beweis meiner Rechtschaffenheit auf mich zu nehmen. Wenn die Probe günstig ausfällt, so kann kaum noch ein Zweifel an der Wahrheit meiner Worte und an der Unschuld des Jungen bestehen, nicht wahr?«

Pelleman hüstelte und wandte sich unsicher zu den anderen Ratsleuten hinüber. Lenore folgte seinem Blick und sah zu Thorstein, der sie mit finsterer Miene musterte. Es war, wie sie erwartet hatte; er spürte kein Bedürfnis, sie in dieser Weise auf dem Prüfstand zu sehen, vor den Augen des versammelten Rates. Er musste nur wenige Worte sagen, nur einen Satz, und diese verhängnisvolle Kraftprobe würde zu einem Ende kommen – und doch zeigte der Blick, den er ihr zuwarf, deutlich an, dass er nicht vorhatte, ihr auch nur einen Schritt weit entgegenzukommen.

Nun meldete sich Ullgerssen zu Wort und sagte laut vernehmlich: »Ich denke, der Vorschlag der Bürgin ist eine gute Idee. Es ist wahr, die Tradition des Gottesurteils ist in den letzten Jahren beinahe untergegangen, aber was könnte in einem Fall wie diesem besser geeignet sein, um die Wahrheit zu ermitteln? Wir sollten Lenore Hannerson dafür danken, dass sie diese heilige Probe auf sich nehmen will, und ich schlage vor, dass wir unverzüglich zur Tat schreiten.«

Die Blicke der anderen Ratsleute waren einträchtig auf Lenore gerichtet, sodass sie sehen konnte, wie einer nach dem anderen auf Ullgerssens Worte hin zustimmend nickte. Mit einem Mal hatte die Situation Realität angenommen, und Lenore spürte, wie ihre Beine anfingen zu zittern. Sie musste sich konzentrieren, nicht in die Knie zu gehen und ohne Regung stehen zu bleiben, während sie mitansah, wie sich der Vorsitzende mit den anderen Ratsleuten besprach, um die allgemeine Meinung über ihren Vorschlag herauszufinden. Natürlich hatte sie damit rechnen müssen, dass ihr Angebot angenommen wurde, und sie war bereit, alle Gefahren für Sven auf sich zu nehmen – aber dennoch hatte sie mit jeder Faser gehofft, dass es schließlich nicht dazu kommen musste. Insgeheim hoffte sie auch jetzt noch fest darauf, dass Thorstein ein Einsehen haben würde, das ihr Schmerzen und Schmach ersparen würde.

Ihr Blick traf auf den des Vetters, der sich bislang aus der allgemeinen Diskussion herausgehalten hatte. Sie sah ihn bittend an, und so weit es möglich war, mit Blicken zu flehen, tat sie gerade das. Thorstein zog die Augenbrauen empor – die Frage, die in seinem Blick stand, war nur allzu deutlich. Wirst du tun, was ich verlangt habe? Willst du mein sein?

Lenore erstarrte. Für einen Moment hatte sie Schwäche gezeigt, hatte beinahe eingewilligt, sich zurück unter den Befehl ihres Vetters zu begeben. Doch diese Schwäche war nun auf einen Schlag verflogen, sie sah Thorstein herausfordernd an, und es gelang ihr sogar, ein schmales Lächeln auf ihre Züge zu zwingen, während sie beinahe unmerklich den Kopf schüttelte.

»Was meint Ihr dazu?«, fragte Pelleman und wandte sich an Thorstein. »Seid Ihr mit dem Handeln Eures Mündels einverstanden?«

Thorstein brauchte einen Moment, um sich von Lenore loszureißen, dann sah er seine Kollegen an und nickte bestimmt. »Natürlich. Wenn meine Base bereit ist, diese Prüfung auf sich zu nehmen, so sollten wir sie in dieser Entscheidung unterstützen.« Er wandte sich wieder zu Lenore. »Ich vertraue darauf, dass sie sich dem Ordal gewachsen zeigen wird.«

Pelleman nickte. »Nun gut, so sei es. Die Zeugin soll die Probe des Kesselfangs ablegen, um über die Wahrheit ihrer Worte Rechenschaft abzulegen. Führt den Jungen und seine Fürsprecherin hinaus, während das Ermittlungsordal in der Zwischenzeit vorbereitet werden soll.«

Der Büttel kam zu Lenore und begleitete sie wieder zurück in den Vorraum. Eine Minute später wurde Sven an ihr vorbei aus dem Ratssaal geführt. Er warf ihr einen Blick zu, in dem Dankbarkeit und Sorge offen miteinander stritten, und Lenore bemühte sich, dem Jungen zuversichtlich hinterherzublicken. Sobald die kleine Gruppe jedoch hinter der Tür verschwunden war, konnte sie ihre stoische Miene nicht weiter aufrechterhalten; sie spürte, wie ihr gesamter Körper von einer Welle drohender Panik geschüttelt wurde, und es war, als habe sie in diesem Moment erst wirklich begriffen, zu welcher Prüfung sie sich vor dem versammelten Rat bereit erklärt hatte. Es fühlte sich an, als sei sie bereits jetzt gegen alle Hoffnung verurteilt und verdammt.

Auch wenn nur wenige Minuten vergangen waren, kam es Lenore wie eine Ewigkeit vor, ehe der Diener mit einem Kessel voll Wasser und einigen Blöcken Feuerholz an ihr vorbei in die Ratskammer trat. Bei diesem Anblick spürte sie einen festen Kloß in ihrem Hals, und mit einer fahrigen Bewegung strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Mit einem Mal kam Lenore nicht umhin, zu bemerken, dass sie weder festgebunden noch bewacht war – wenn sie wollte, könnte sie jederzeit aufstehen und das Haus durch die großen Türen verlassen. Sie schüttelte den Kopf. Natürlich konnte sie gehen, es war schließlich nicht sie, die hier eines Verbrechens beschuldigt wurde – sie war nur hier, um einen unschuldigen Jungen vor einem schlimmen Schicksal zu bewahren, und wenn sie das tun wollte, musste sie auf sich nehmen, was immer dort in der Kammer auf sie wartete.

Es schien eine endlos lange Zeit zu vergehen, ehe die Türen sich wieder öffneten und der Büttel mit ernstem Gesicht zu Lenore trat.

»Ihr könnt nun hereinkommen.«

Sie schluckte trocken, dann stand sie auf und folgte dem Mann ein zweites Mal durch die geöffneten Türen in den Saal.

Dieses Mal war alles anders. Als hätte sich der Zustand der Luft selbst geändert, konnte sie nun mit jedem Atemzug spüren, dass es keine einfache Aussage oder Bürgschaft war, die von ihr verlangt wurde – dieses Mal stand Lenore selbst auf dem Prüfstand.

Auf einem steinernen Untersatz in der Mitte des Raumes, knapp zwei Schritte vor dem Eichentisch, war ein Holzstoß aufgebaut, der in stetem Feuer brannte. Darauf stand der kleine Kessel, den der Büttel hereingebracht hatte, und ein leises Köcheln zeigte an, dass das Wasser in dem Gefäß zum Sieden gebracht worden war. Sie mühte sich, nicht allzu sehr über den Inhalt des Kessels nachzudenken, und konzentrierte sich stattdessen darauf, die Gesichter der Ratsleute eines nach dem anderen zu betrachten. Die meisten schauten sie besorgt oder mitleidig an, in einigen las sie so etwas wie eine erwartungsvolle Aufregung, und Ullgerssen schien das bevorstehende Schauspiel regelrecht zu genießen. Sie blickte zu Thorstein und wunderte sich beinahe, dass er ihren Blick ohne jede Zurückhaltung erwiderte. Seine Miene war selbstgerecht, ohne jedes Gefühl von Reue. Wie hatte sie nur annehmen können, dass er sie aus dieser Lage befreien würde? Ihr Fehler hatte nicht darin gelegen, auf das Mitleid ihres Vetters zu vertrauen – sein Blick zeigte an, dass sie ihm so viel bedeutete wie je zuvor. Doch sie hatte ihn durch ihre Handlung zum Einlenken zwingen wollen, und erst dadurch hatte sie in ihm die Härte erweckt, die nun ohne jede Verstellung in seinen Augen funkelte. Nein, es gab nichts, was ihn in diesem Augenblick noch dazu bringen könnte, ihr gegenüber Gnade zu zeigen.

Sie riss den Blick von Thorstein los und wandte sich wieder dem Kessel zu, der leise köchelnd vor ihr stand. Es hatte keinen Sinn, nun zu grübeln; sie war, wo sie war, und sie musste durchstehen, was immer ihr bevorstand.

Die Stimme des Vorsitzenden riss sie aus ihren Gedanken: »Lenore Hannerson, Ihr habt Euch bereit gestellt, am Ermittlungsordal teilzunehmen. Steht Ihr immer noch zu dieser Entscheidung?« Seine Miene war hart, doch Lenore sah, dass selbst er hoffte, sie würde zurückstehen.

Sie nickte. »Wenn es die einzige Möglichkeit ist, die Unschuld von Sven zu beweisen, so werde ich die Probe auf mich nehmen.«

»So sei es. Nun denn, holt die Heilige Schrift.«

Der Büttel schritt mit der großen Bibel in der Hand zu Lenore, und zum zweiten Mal an diesem Morgen legte sie die Hand auf den goldverzierten Umschlag, um feierlich ihr Wissen um Svens Unschuld zu beschwören. Er nickte und brachte das Buch wieder an seinen Platz, dann schritt er zu Lenore und führte sie vor den Kessel auf seinem glühenden Bett, das die Hitze des brodelnden Wassers immer noch weiter nährte.

Pelleman hob die Hand, und sie sah, dass eine silberne Münze zwischen seinen Fingern glänzte.

»Um die Wahrheit Eurer Worte vor Gott und den Menschen zu bezeugen, werdet Ihr die Probe des Kesselfanges auf Euch nehmen. Diesen Silbergulden, das rechtmäßige Münzmaß unserer Stadt, werdet Ihr mit bloßer Hand aus diesem Kessel holen. Gelingt euch das, und sorgt Gottes Hilfe dafür, dass Eure Wunden innerhalb von sechs Wochen verheilen, so soll damit bezeugt sein, dass Eure beschworenen Worte der Wahrheit entsprechen.«

Lenore musste sich anstrengen, um mit gemessener Miene zu nicken. Die Münze war nur zwei Finger breit und dazu aus Metall. Natürlich hätte es schlimmer kommen können, sie hatte schon davon gehört, dass winzige Fingerringe oder Ähnliches für die Probe verwendet wurden, aber dennoch war ihr, als habe sie die Herausforderung des Gottesurteils bis jetzt nicht wirklich einschätzen können.

Der Büttel schritt zum großen Eichentisch und nahm das Geldstück entgegen, dann trat er vor Lenore an den Kessel und ließ die Münze in dem heißen Wasser verschwinden. Für einen letzten Moment verspürte Lenore einen Anfall von Panik, den Drang, sich umzudrehen und so schnell sie konnte hinauszurennen, doch sie atmete nur leise aus. Mit unbewegter Miene trat sie an den Kessel und machte sich auf den Schmerz gefasst, während sie ihren linken Arm über die heißen Schwaden hielt.

»Benutzt Euren rechten Arm«, tönte die Stimme des Ratsoberhaupts heftig. »Wollt Ihr das Gericht verhöhnen, indem Ihr den heiligen Ordal mit der Linken ausführt?«

Lenore fuhr auf und sah Pelleman erschrocken in die Augen. »Aber ... ich bin mit der linken Hand geschickter«, sagte sie stammelnd. Sie konnten nicht ernsthaft erwarten, dass sie die Probe mit der rechten Hand ausführte; es würde sicher die doppelte Zeit kosten, ehe die ungeübten Finger das kleine Geldstück gefunden hatten.

»Die ... die Finger ...« Janna ließ das Tagebuch sinken. Langsam strich ihr Blick über die eng beschriebene Buchseite, über die geschwungenen Schriftzeichen, schräg und vielleicht etwas ungeübt, aber doch unverkennbar die gleiche Schrift wie in der ersten Hälfte des Buches. »Hat Lenore ...«

»Lies weiter«, unterbrach Sigal sie barsch.

Janna schüttelte mit störrischer Geste den Kopf. »Wieso ist dieser Teil wieder in der alten Schrift geschrieben? Sag es mir!«

Sigal seufzte. »Du sollst weiterlesen.«

Der mitfühlende Klang der Stimme ließ Janna aufblicken, und ihr wurde unheimlich zumute, als sie in Sigals Augen Verständnis und etwas wie Bedauern erkannte. Janna schluckte. Noch einmal blickte sie auf die geschwungenen Buchstaben hinab, die ihr nun seltsam unheilkündend erschienen. Endlich suchte sie mit den Fingern die Stelle, an der sie abgebrochen hatte, und begann, mit zaghafter Stimme weiterzulesen.

Die Miene des Vorsitzenden blieb hart. »Es ist Teil der Probe, dass das Ermittlungsordal mit der rechten Hand ausgeführt wird, der Hand zu Ehren des Herrn. Außerdem haben wir alle gesehen, wie Ihr schreibt. Ihr hattet nie ein Problem damit, Eure rechte Hand zu benutzen, wieso solltet Ihr also nun die Linke nehmen wollen?«

Gegen ihren Willen wandte sich Lenore zu Thorstein, doch nun schien ihr Vetter ihren Blick zu meiden und wieder ganz mit seinen Unterlagen beschäftigt zu sein. Sie fragte sich, ob diese zusätzliche Bedingung selbst ihm zu hart erschien, doch wenn es so war, so tat er doch nichts, um ihre Lage zu erleichtern. Noch einmal glitt ihr Blick an der Reihe der Mienen der Ratsleute entlang, jede von ihnen erwartungsvoll auf sie gerichtet. Wenn zuvor noch Mitleid in ihren Gesichtern gestanden hatte, so war dies nun der Ungeduld gewichen, und einen Augenblick lang musste sie sich zusammenreißen, nicht verzweifelt aufzulachen. Sie warf einen letzten Blick auf das kochende Wasser vor ihr. In einer hastigen Geste, die keine Zeit zum Nachdenken ließ, fuhr sie mit der rechten Hand tief in den Kessel.

Für den Bruchteil einer Sekunde spürte Lenore keinen Schmerz in ihrem Arm – sie spürte gar nichts, und in plötzlichem Überschwang hoffte sie, dass diese Fehleinschätzung ihres Körpers anhalten mochte, bis sie die Münze gefunden hatte. Aber noch im selben Moment brach das Gefühl mit aller Macht über sie herein, sodass sie sich zusammenreißen musste, nicht laut aufzuschreien. Ihr Arm schien noch nicht zu erkennen, ob es eisige Kälte oder glühende Hitze war, die so unerwartet auf ihn einschlug, doch in einem war er sich sicher: Es war das Gefühl übermäßigen Schmerzes. Lenore versuchte, sich mit aller Macht auf den einen Gedanken zu konzentrieren: Sie musste den Boden des Kessels absuchen und die Münze ergreifen, alles andere konnte warten, bis diese Aufgabe erledigt war.

Zuerst hatte sie ziellos auf dem Grund des Gefäßes herumgetastet, in der Hoffnung, dass eine höhere Macht ihr helfen würde, den Gulden ohne weitere Anstrengung zu finden, doch nachdem zwei Sekunden auf diese Weise sinnlos verstrichen waren, musste sie sich eingestehen, dass sie mehr an Strategie brauchen würde, um die Probe zu bestehen. Der Gedanke, was das kochende Wasser in der Zwischenzeit mit ihrem Arm anstellen würde, tauchte irgendwo in ihrem Hinterkopf auf, doch sie bemühte sich, diese Überlegungen zu verbannen. Der alles verzehrende Schmerz und die Aufgabe, vor der sie stand, schienen mehr als genug, um ihre Aufmerksamkeit voll und ganz in Beschlag zu nehmen.

Sie zwang sich mit beinahe übermenschlicher Anstrengung dazu, die Hand flach auf den Kesselboden zu legen und das glühende Metall nach der leisen Unebenheit der Münze abzusuchen, und wirklich, nachdem sie die Hälfte des Kessels auf diese Weise abgetastet hatte, stießen ihre Finger endlich auf die unebene Form des Geldstücks. In erleichterter Hast bemühte sie sich, die kaum noch gehorchenden Finger um die Münze zu schließen, doch der Griff ihrer rechten Hand war zu unsicher, um ihr in ihrem verletzten Zustand noch zu gehorchen: In dem Moment, als sie sie herausholen wollte, rutschte die Münze zwischen ihren Fingern hindurch und landete wieder am Boden des Kessels.

Lenore spürte einen trockenen Schluchzer in ihrer Kehle aufsteigen, und sie brauchte eine halbe Sekunde, um sich davon abzuhalten, weinend zusammenzubrechen. Sie holte keuchend Luft, dann quälte sie den brennenden Arm wieder hinunter auf den Boden des Gefäßes. Ihre Finger schienen kaum noch etwas fühlen zu können – Wasser, Metall, der Boden des Kessels, mit seinen Dellen und Unebenheiten, und dann, endlich, die unebene Form der Münze, die sich von dem glatten Untergrund abhob. Mit einer Willensanstrengung, die den Schmerz in ihren Fingern verblassen ließ, umklammerte sie das Geldstück und zog es langsam, um nur keine weitere Gefahr einzugehen, aus dem kochenden Wasser.

Endlich hatte sie den Arm zur Gänze aus dem Kessel erhoben, und mit ungläubigem Blick sah sie auf das Geldstück, das zwischen ihren purpurroten Fingern klemmte. Das Rauschen in ihren Ohren vermischte sich mit dem Zischen der Glut, und für einen Moment erwartete sie, dass ihr Arm selbst anfangen würde, vor Hitze und erlittener Pein laut zu brodeln. Mühsam unterdrückte Lenore das Schluchzen, das sich nun endlich Luft zu machen drohte. Sie wandte den Blick von der verbrühten Haut ihrer Hand ab und versuchte, die Blasen nicht zu sehen, die sich auf ihrem Handteller und dem Teil des Armes, der unter ihrem Ärmel hervorschaute, sichtbar wurden. Doch dann musste sie wieder hinschauen: Ihre Finger hatten nun jedes Gefühl verloren, und nur der Beweis ihrer Augen ließ sie daran glauben, dass es ihr wirklich gelungen war, das heilige Gottesurteil zu bestehen.

Ein leises Summen klang an Lenores Ohren, und erst nach einiger Zeit, als sie beinahe gegen ihren Willen den Kopf hob, wurde ihr klar, dass es Pelleman war, der da zu ihr sprach.

»... nächsten sechs Wochen lang. Nach Ablauf dieser Frist wird sich zeigen, ob sich Gott, unser Herr, Eurer Wunden gnädig zeigt, ob Ihr in Eurem Zeugnis die Wahrheit von Euch gegeben habt.«

Er nickte dem Büttel zu, der sogleich zu ihr lief und ihren unverletzten Arm ergriff, um sie aus dem Saal hinauszuführen. Sie spürte, wie ihre Gedanken in langsamen Bahnen zu ziehen schienen, als könnte sie nichts von dem, was um sie herum geschah, wirklich begreifen. Schritt für Schritt ließ sie sich aus dem Saal hinausgeleiten und wartete, bis die Türen sich hinter ihr schlossen, ehe sie mit einem leisen Stöhnen in dem Arm des Mannes zusammenbrach. Ein Teil von ihr sagte, dass es wichtig gewesen war, mit ihrer Schwäche bis zu diesem Moment zu warten. Das war ihr letzter Gedanke, ehe sie die Augen schloss und in düsterer Bewusstlosigkeit versank.

Als Lenore wieder zu sich kam, fand sie sich in einer Zelle wieder, auf einem schmalen Bett liegend und mit einer Pelzdecke bedeckt, die die ansonsten karge Einrichtung Lügen zu strafen schien. Es gab keine Fenster, und der Raum wurde nur von dem Licht zweier tauchender Kienspäne erleuchtet, die in ihren Ständern zu beiden Seiten der fest verrammelten Tür steckten.

Sie sah an sich herunter und bemerkte, dass sie immer noch dieselbe Kleidung wie vor der Ratsversammlung trug. Nur der Ärmel ihres rechten Armes war zurückgeschlagen und die Haut mit Tüchern umwickelt; offensichtlich eher das Werk einer mitleidigen Hand als die Arbeit eines Medikus. Eine Weile schaute sie in stumpfem Unglauben auf den bandagierten Arm, dann konnte sie der Versuchung nicht widerstehen und berührte die Binden vorsichtig mit den Fingern der linken Hand. Sie spürte etwas wie einen dumpfen Druck, doch ansonsten schien der Arm jedes Gefühl verloren zu haben. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie trotz ihrer Verletzung keine Schmerzen fühlte – der ganze Arm war vollkommen taub.

Sie biss die Zähne zusammen, dann versuchte sie vorsichtig, die Finger der rechten Hand zu bewegen. Das Ergebnis hätte entmutigender kaum sein können: Die hellgrau eingewickelten Gliedmaßen schienen sich zwar zu bemühen, ihrem Willen zu gehorchen, aber Lenore selbst spürte rein gar nichts, und es war klar, dass jede feinere Bewegung der Finger zum Scheitern verurteilt war.

Mit stillem Schluchzen ließ sie sich auf ihre Bettstatt zurücksinken. Geistesabwesend streichelte sie den verwundeten Arm mit den Fingern der anderen Hand, so als könnte sie etwas von deren Lebenskraft in die toten Finger übertragen. Sie wünschte sich, wieder einschlafen zu können, doch ihr von tausend Ängsten gemarterter Geist ließ kaum einen Gedanken daran aufkommen. So drehte sie sich zur Tür und heftete den Blick an die Lichter an der Wand, die langsam ihrem Ende entgegenbrannten.

Die Kienspäne waren seit langem verloschen, als von ferne Schritte zu hören waren und sich die Tür zu der Kammer öffnete. Lenore brauchte keinen zweiten Blick, um in der hohen Gestalt im Türrahmen Thorstein zu erkennen, doch seine Gegenwart bewegte sie erstaunlich wenig. Es war, als wäre die gesamte Welt hinter einen Schleier getreten und als hätte nichts die Möglichkeit, sie jemals wieder zu berühren. Als wäre sie nicht sie selbst, bekam sie mit, wie Thorstein ihre linke Hand ergriff, wie er ihr von ihrem Lager aufhalf und sie in einen warmen Umhang wickelte. Er lehnte ihren Kopf an seine Schulter, und sie war zu erschöpft, zu widerstehen, während er ihr über die Haare strich und sie mit leisen, zärtlichen Worten zu beruhigen suchte. Mit unendlicher Sorgfalt führte er sie aus der engen Kammer, einen kurzen Gang entlang und durch die Tür hinaus ins Licht.

Wie im Traum registrierte Lenore, dass sie am Rand des Kirchplatzes standen, wenige Schritte von dem steinernen Brunnen entfernt. Der Sonnenaufgang schien gerade anzubrechen, und die Mondsichel schimmerte hoch über der dunklen Stadt.

Thorstein hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Komm, meine Kleine, wir gehen nach Hause.«

Sie war zu erschöpft, um seine Miene zu beurteilen, zu erschöpft für irgendeine Regung. Mit einem Seufzen ließ sie zu, dass er sie durch die noch dunklen Straßen der Stadt bis zu seiner Wohnung führte.

Als sie in der Eingangsstube angekommen waren, wollte sie den Griff des Vetters abschütteln, doch mit sanfter Gewalt stützte Thorstein ihren Arm und führte sie die Stiege hinauf und bis in ihr Gemach. Lenore bemerkte, dass neben ihrem Bett ein Krug mit Wasser und frische Bandagen bereitstanden. Ohne jede Emotion setzte sie sich auf die Bettstatt und ließ zu, dass er vor ihr hinkniete, um mit unendlicher Geduld die Binden von ihrem wunden Arm zu entfernen. Lage um Lage schälte Thorstein die Leinenwickel herunter, bis das bloße Fleisch vor ihren Augen zum Vorschein kam: ein weiß-ledriges Gewirr von Entstellungen und verbrühter Haut, ein nutzloser Arm, in dem schon jetzt keinerlei Gefühl mehr war. Erschöpft senkte sie den Blick, während Thorstein einen Schwamm befeuchtete und die Wunden sorgfältig auswusch.

Er wartete, bis das wunde Fleisch von selbst getrocknet war, dann nahm er eine Handvoll frischer Tücher und machte sich daran, ihren Arm mit einem neuen, sauberen Verband zu bedecken. Eines nach dem anderen wickelte er die reinweißen Leinentücher um die Verbrühungen, jeden Moment besorgt, dass er ihre Wunden nicht zu fest berührte. Als er fertig war, zog er sie auf ihre Füße und begann, die Spange zu lösen, die ihr Kleid an der Schulter zusammenhielt. Zum ersten Mal seit seinem Erscheinen durchfuhr Lenore ein Stich der Ablehnung, doch sie war zu schwach, um gegen sein Handeln zu protestieren. So ließ sie regungslos zu, dass er die Verschnürungen und Spangen öffnete, ihren Schmuck löste und ihr das Kleid schließlich vorsichtig über den Kopf zog, ohne dass der Stoff den frisch umwickelten Verband berührte.

Ein Schauer überlief Lenore, als sie nun nackt und bloß vor ihrem Vetter stand, noch immer unfähig, auch nur einen Finger zu bewegen. Instinktiv suchte sie nach seinem Blick, und endlich hielt auch Thorstein seine Augen nicht mehr vor ihr verborgen. Ihre Blicke trafen sich, und nun konnte Lenore all den Schmerz lesen, der in Thorsteins Innern bebte, all die Begierde, den ungerichteten Zorn und die Liebe, die ihn seit so langer Zeit erfüllte. Lenore hätte Mitleid für ihren Vetter empfinden mögen, doch es schien ihr, als wären alle Gefühle ausgetrocknet, als könne sie nie wieder irgendetwas empfinden.

Wie von Ferne nahm sie wahr, wie Thorstein es sorgsam vermied, ihren entblößten Körper anzusehen, während er sie nun zum Bett geleitete, während er ihren Kopf auf das Leintuch bettete und fürsorglich die Bettdecke über ihre zitternden Glieder deckte. Er strich ihr eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht, und aus irgendeinem Grund war es gerade diese Berührung, die Lenore beinahe die Fassung verlieren ließ: Sie spürte, wie die Tränen in ihren Augen aufstiegen, und nur mit äußerster Mühe konnte sie ihre Gefühle zurückhalten. Thorstein hatte sich aufgerichtet und blickte mit unbewegter Miene auf seine Base herab. Als er sich vergewissert hatte, dass alles getan war, nickte er ihr noch einmal zu, dann wandte er sich um und verließ die Kammer ohne ein einziges Wort.

Es vergingen mehr als fünf Wochen, ehe Lenore Thorstein das nächste Mal sah. Sie verbrachte die Zeit in ihrer Kammer und verließ ihr Bett nur, wenn Stine sie besorgt zwang, ein paar Bissen Essen zu sich zu nehmen. Schon am Morgen nach ihrer Heimkehr hatte sie gesehen, dass der neue Verband mit kundiger Hand gewickelt worden war, und im Verlauf der Tage war nicht zu verkennen, dass die verbrühte Haut gut heilte. Die aufgeplatzten Blasen gingen langsam, aber sicher zurück, und unter den Binden schien sich kein Wundbrand gebildet zu haben.

Doch auch etwas anderes wurde während dieser Zeit offensichtlich: Der Schaden, den Lenores Hand genommen hatte, war unwiderruflich. Anfangs bemühte sie sich täglich, die verkrüppelten Finger immer wieder zur Bewegung zu zwingen, aber im Laufe der Zeit schien sich das Fleisch des Armes weiter und weiter zusammenzuziehen, wie in der erklärten Absicht, die Hand zur Bewegungslosigkeit zu verdammen. Schon zwei Wochen später gelang es ihr kaum noch, ihr Handgelenk zu rühren, geschweige denn, dass sie ihren Fingern irgendwelche Anweisungen geben konnte. Der Anblick des regungslosen Armes traf Lenore tiefer als jeder Schmerz, sodass sie schließlich aufhörte, weiter um die abgestorbenen Glieder zu kämpfen, und es bald vermied, noch einen Blick auf den bandagierten Arm zu werfen.

Der Dezember ging vorüber, und das Weihnachtsfest kam und verging, ohne dass Lenore den Feiern eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet hätte. Niemand konnte erwarten, dass sie in ihrem Zustand den Hohen Gottesdienst besuchte, und wie an jedem anderen Tag kam nur der Priester vorbei, um ihr die heilige Kommunion zu überreichen. Auch die Feierlichkeiten der Weihnachtstage gingen beinahe unbemerkt vorüber; da Thorstein seine Arbeitskammer kaum verließ und Lenore nach wie vor unter Stines Aufsicht das Bett hütete, gab es niemanden, der sich um ein angemessenes Weihnachtsfest gekümmert hätte.

Ein paar Mal kam Lara vorbei, um nach Lenore zu sehen, doch beim Eintritt der Base drehte sie sich zur Wand des Zimmers um und wartete darauf, dass das Mädchen ihre Zeichen verstehen und sich wieder hinausmachen würde. Es war nicht so, dass sie Lara immer noch für ihren Vertrauensbruch bestrafen wollte – es gab ganz einfach nichts, was sie mit Thorsteins Eheweib besprechen wollte.

Einmal, als Lenores Stimmung verhältnismäßig gut zu sein schien, fragte Stine, wie es ihren Fingern gehe, und Lenore lachte leise. »Ich habe immer noch zwei Hände, das ist wohl mehr, als man erwarten kann, wenn man so wahnsinnig ist, seine Finger in einen Kessel voll kochenden Wassers zu stecken.«

Die alte Frau senkte den Blick, um zu verbergen, dass die zynische Äußerung nur zu genau ihren eigenen Gedanken entsprach. In plötzlichem Interesse fragte Lenore: »Weißt du vielleicht, wie es Sven geht? Was geschieht mit ihm, bis sie das Ergebnis des Ordals verkünden?«

Stine schüttelte den Kopf. »Er ist immer noch in Verwahrung des Rats, aber Thorstein sagt, sie würden sich gut um ihn kümmern.« Sie lächelte treuherzig. »Mach dir keine Sorgen, deine Hand ist gut geheilt. Wenn du nächste Woche zum Rat gehst und die Heilung vorzeigst, werden sie den Jungen ohne weitere Einwände freilassen.«

»Natürlich.« Lenore lehnte sich zurück, sorgsam bemüht, ihre Gedanken nur um die Fragen kreisen lassen, die sie einigermaßen unter Kontrolle hatte. Sie wusste, dass es da einige Sachen am Rande ihres Bewusstseins gab, an die sie lieber nicht rühren wollte – Dinge, die mit Freiheit zusammenhingen, mit Musikinstrumenten und Schreibfedern –, doch wie jedes Mal, wenn ihre Gedanken in diese Richtung drifteten, verbot sie sich strikt, jeden weiteren Gedanken an die Selbstständigkeit und an ihre mögliche Zukunft aufkommen zu lassen. Die Zukunft war, was morgen geschehen würde.

Am Tag vor dem Termin, an dem Lenore erneut vor der Ratsversammlung erscheinen und die Heilung ihrer Wunden vorzeigen musste, öffnete sich unerwartet die Tür und Thorstein trat herein. In der einen Hand trug er einen Eimer mit sauberem Wasser, in der anderen einige Binden. Lenore musste lächeln; zu unerwartet war der Anblick des Vetters mit diesen Ursymbolen weiblicher Hausführung.

»Ich dachte, vor der Untersuchung durch den Rat sollte die Hand von allen helfenden Mitteln unberührt sein?«

Thorstein zuckte mit den Schultern. »Du kannst mich vor den Ratsleuten anklagen, wenn es dir gefällt. Aber ich wollte mich selbst versichern, wie es um deine Hand steht, ehe es morgen die Ratsversammlung tut.« Er hockte sich vor ihr auf den Boden, wie er es in der Nacht nach ihrer Probe getan hatte, und begann die alten Bande abzuwickeln.

Auf einen Schlag kehrten all die Gefühle jener Nacht zurück, ihr Widerwille und die Hilflosigkeit, die sie ganz und gar bewegungsunfähig hatte werden lassen. Wieder wunderte Lenore sich, mit welcher Behutsamkeit die harten Hände des Vetters vorgehen konnten, während er das Ende des Verbands öffnete und die Leinenstreifen vorsichtig abschälte. Ihre Augen suchten die seinen, doch das Zeugnis seiner zärtlichen Sorge um ihr Wohlergehen ließ sie den Blick schnell wieder abwenden.

Mehr um das Schweigen zu durchbrechen als aus einem anderen Grund, sagte sie: »Du schienst nicht so besorgt, als du zugelassen hast, dass sie mir die Hand verbrühen.«

Thorstein schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich unverbesserlich. Was für eine Idee, das Ermittlungsordal anzufordern! Das hätte ich dir nicht zugetraut.«

Es war alles andere als eine Antwort, doch für den Moment musste es genügen. Er hob den Blick und sah sie mit so unverstellter Zuneigung an, dass Lenore schlucken musste. »Du weißt, dass ich nie wollte, dass so etwas geschieht. Alles, was du hättest tun müssen, war, deinen Stolz herunterzuschlucken und mich um meine Hilfe zu bitten.«

Ohne ein weiteres Wort öffnete Thorstein ihren Verband und begutachtete den Arm, der unter der Bandage zum Vorschein kam. Die Haut war bleich und verquollen, eine einzige Maserung aus ledrigen Narben, doch sie war sichtlich am Verheilen. Es bestand kaum ein Zweifel, dass Lenore die Beurteilung der Ratsversammlung am nächsten Tag bestehen sollte.

Mit sanfter Geste hob Thorstein ihre Hand an den Mund, ohne das wunde Fleisch zu berühren, dann griff er nach dem neuen Verband und machte sich daran, den Arm wieder in seine leinenen Bande zu hüllen. Als er fertig war, stand er auf und sah die immer noch auf dem Bett sitzende Lenore mit zärtlichem Blick an.

»Ich habe etwas für dich«, sagte er und griff in die Gürteltasche. Unter Lenores fragendem Blick zog er ein dünnes Holzrohr hervor und legte es auf ihren Schoß. »Eine kleine Entschädigung für alles, was du aufgeben musst.«

Lenore griff mit der linken Hand nach dem Holz und drehte es zwischen den Fingern hin und her. Sie hatte auf den ersten Blick erkannt, was Thorstein ihr da gegeben hatte: Es war eine kleine Flöte, etwa halb so lang wie ihr eigenes Instrument, doch aus Elfenbein geschnitzt und mit silbernen Tauschierungen geschmückt. Aber die Besonderheit lag in etwas anderem: Die kleine Flöte hatte nur fünf Löcher; vier auf dem Rücken des Instrumentes und eines auf der Unterseite. Sie führte die Flöte an den Mund, ließ die Finger zur Probe über das Elfenbein gleiten und produzierte einen leisen Ton. Auch wenn die Griffe anders waren als bei ihrem vertrauten Instrument, konnte sie doch eine einfache Melodie erzeugen, ähnlich dem alten, so oft gespielten Lied von Thule. Keine Triller, keinerlei Kunstfertigkeit mehr – eine schlichte Melodie, so wie es sich für eine bescheidene Hausfrau geziemt.

Thorstein lächelte. »Siehst du, am Ende ist es alles halb so schlimm. Du kannst weiter die Flöte spielen, du kannst mit der Linken schreiben, wie du es früher getan hast – es wird sich so gut wie nichts geändert haben.«

Mit plötzlicher Heftigkeit suchte Lenore Thorsteins Blick. »Warum hast du nichts gesagt, als ich darum bat, die linke Hand zu benutzen? Du wusstest besser als jeder andere, welchen Unterschied es bedeutet!«

»Aber Nora ... Lenore.« in seinem Blick lag Zärtlichkeit, aber auch ein Hauch Ungeduld. »Du weißt, dass ich das nicht konnte. Und abgesehen davon, wäre es dann wohl deine linke Hand gewesen – was hätte das geändert?«

»Es hätte geändert, dass ich noch mit rechts hätte schreiben können, so wie es die bezahlten Schreiber auf dem Markt tun«, sagte Lenore leise, und der Klang in ihrer Stimme ließ Thorstein aufmerken. »Wer weiß, vielleicht hätte es geändert, dass ich die Münze schnell genug erwische, ehe geschehen konnte, was geschehen ist. Vielleicht könnte ich nun meine eigene Flöte spielen, mit beiden Händen, anstatt dass ich ein eigens verkrüppeltes Werkzeug brauche.« In ihren Blick legte sie alles, was sie Thorstein nicht direkt sagen konnte oder wollte: dass sie noch vor sechs Wochen fähig gewesen wäre, sich ihren eigenen Lebensunterhalt zu verdienen; dass sie vor kurzem die Flöte beherrscht hatte, als wäre sie eine Verlängerung ihrer Finger, und dass sie nun ein einhändiger Krüppel war, der von der Mildtätigkeit seiner Familie leben musste.

»Mir reicht es, wie du nun spielst«, sagte er und umfasste ihre Hand, die immer noch die Flöte hielt, in zärtlichem Griff. »Niemand kann jemals etwas an deinem Spiel auszusetzen haben.«

Dieser Satz, die umsorgende Miene, Thorsteins gnädiger Tonfall, all das brachte Lenore beinahe dazu, vor Zorn laut aufzuheulen. Wie konnte ihr Vetter sich erdreisten, sie hier wie ein hilfloses, kleines Kind zu behandeln, sie zu umsorgen und zu beruhigen, als wäre für sie nicht gerade eine Welt zerbrochen? Wäre es nach ihr gegangen, so hätte sie ihm das zärtliche Lächeln aus dem Gesicht gekratzt, um ihm zu zeigen, dass ihr toter Arm wenigstens noch für etwas gut sein konnte.

Doch nichts von all dem ließ sie auf ihren Zügen erkennen. Lenore zwang sich zu einem falschen Lächeln, und es freute sie ungemein, zu sehen, wie sich Thorsteins Miene bei diesem Freundschaftsbeweis erleichtert entspannte.

»Du meinst, es wird nicht nötig sein, dass ich je außerhalb dieses Hauses spiele?« Er nickte, während ihr Lächeln einen bitteren Zug annahm. »Du meinst, es ist egal, dass ich nie wieder wirklich außergewöhnliche Musik erzeugen werde, solange ich nur für dich ein paar einfache Melodien spiele – hin und wieder begleitet von deiner anderen Haussklavin, die nur auf deinen ausdrücklichen Befehl hin wagt, auch nur den Mund zu öffnen?«

Thorsteins Miene gefror, doch Lenore fuhr lächelnd fort, ohne sich um seine Reaktion zu kümmern.

»Mein liebster Vetter, ich weiß doch alles, was du getan hast. Ich weiß, dass du allein Sven in diese Lage gebracht hast, dass du aus Maarten herausgepresst hast, was er über meine und Svens Pläne wusste. Ich nehme an, er steht mittlerweile tief in deiner Schuld, tief genug, dass er es nicht wagen konnte, irgendetwas für mich oder den Jungen zu tun, nicht wahr?«

Sie ignorierte den drohenden Blick ihres Vetters und lachte laut auf, ein Lachen, das selbst in ihren eigenen Ohren zu nahe dem Wahn verhaftet war.

»Du denkst, weil du Geld hast, könntest du jeden kaufen, weil du über Macht verfügst, könntest du jeden brechen, nicht wahr? Jeder hat seinen Preis – waren das nicht deine Worte?« Thorsteins Augen flackerten bedrohlich, doch Lenore hatte nicht die Absicht, sich seiner Warnung zu fügen. »Du hast meinen Preis nie ergründen können, nicht einmal, als du so tief gesunken bist, mich um Svens willen zu erpressen. Und nun denkst du, du hättest dein Ziel erreicht – ganz einfach, indem du meinen Wert gesenkt hast. Du denkst, jetzt, da ich einen Arm und viele Talente weniger wert bin, wirst du mich mit Leichtigkeit kaufen können, doch du hast dich geirrt. Wir beide wissen, dass du mich schon seit langer Zeit besitzen willst, aber es wird Zeit, dass du dich ein für alle Mal von diesem Gedanken verabschiedest.« Sie lachte, während sie in seine eisern verschlossene Miene schaute. »Oh, Thorstein, ich schwöre es dir. Du wirst nicht über mich triumphieren, was du auch versuchst. Niemals.«

Sie blickte ihm in die Augen, sah die Wahrheit ihrer Worte, die sich in seinem Blick widerspiegelte. Sie hatte erwartet, dass er auffahren würde, dass er anfangen würde, sie anzuschreien; selbst wenn er erneut die Hand gegen sie erhob, wäre es immerhin ein Zeichen, dass ihr Ausbruch nicht ohne Wirkung geblieben war. Doch nichts geschah. Ohne seinen Ausdruck zu ändern, erwiderte Thorstein stumm ihren Blick, bis die Stille zwischen ihnen den gesamten Raum auszufüllen drohte. Endlich, gerade als Lenore sicher war, dass sie sein Schweigen nicht mehr ertragen konnte, stand Thorstein auf, räusperte sich und sah ihr mit ungebrochener, wenn auch auf seltsame Weise verhärteter Zuneigung in die Augen.

»Du bist erregt, liebste Base, und morgen ist ein wichtiger Tag. Du solltest dich eine Weile ausruhen und deine Gemütsaufwallungen beherrschen. Ich werde morgen früh wiederkommen und dich zur Ratssitzung begleiten – und was du danach unternimmst, ist allein deine Sache.«

Janna blätterte die nächste Seite um, doch vor sich sah sie nur ein leeres Blatt Pergament. Die Schrift brach ab, der Eintrag, den sie gerade gemeinsam mit Sigal entziffert hatte, war der letzte Eintrag des Tagebuchs. Nun folgte nur noch eine Handvoll vom Wasser verfärbter Seiten, die sie abwesend durch die Finger gleiten ließ.

Mit verstörter Miene blickte Janna auf, nur um zu sehen, wie Sigal leise seufzte.

»Das ist das Ende der Aufzeichnungen, aufgeschrieben zwei Wochen vor dem Untergang der Stadt. Du wusstest, dass es auf irgendeine Weise enden muss.«

»Und nun«, fragte Janna mit trockener Kehle, »was ist nun? Du hast gesagt, du könntest erzählen, wie die Geschichte weitergeht.«

»Das kann ich auch, keine Sorge. Ich kann dir erzählen, was sich damals ereignet hat, so wie es bei uns seit Generationen weitergetragen wird.«

Etwas an den Worten ließ Janna aufhorchen, und argwöhnisch blickte sie auf den abgegriffenen Lederband in ihren Händen.

Auch wenn das Buch für Lenore selbst einen großen Wert besessen hatte, so war es am Ende doch nichts als ein altes, wertloses Tagebuch. Wer mochte sich wohl einst die Mühe gemacht haben, diese Aufzeichnungen über das Leben einer beliebigen jungen Frau aufzubewahren? Wer sonst als jemand, der der unglücklichen Schreiberin selbst in ihrem Leben nahegestanden hatte?

Sie dachte an Lara mit ihren kurzgeschorenen Haaren, an die Geschichten der Meerweibchen, und auch an das, was Sigals Vetter vor einigen Wochen am Strand über die alten Legenden angedeutet hatte. Mit zusammengezogenen Augen sah Janna Sigal an. »Wie ist deine Familie an dieses Tagebuch gekommen?«

Der Blick, mit dem Sigal das Mädchen betrachtete, war undurchschaubar. »Der Junge, Sven. Er hat das Buch an sich genommen und aufbewahrt.«

»Sven.« Janna atmete tief ein und bemühte sich, sich ihre Enttäuschung über die simple Erklärung nicht anmerken zu lassen. »Der Junge hat also überlebt? Das heißt, es ist Sven, von dem ihr abstammt, du und dein Vetter?«

Sigal hob die Augenbrauen. »Willst du nun hören, wie die Geschichte von Lenore zu Ende geht, oder nicht?«

»Ich ... natürlich. Bitte.« Janna schluckte. Folgsam legte sie das Tagebuch beiseite, beugte sich zu der Händlerin hinüber und hörte zu, wie Sigal nun ohne Unterbrechung aus dem Gedächtnis weitererzählte.

Diese Nacht über war Lenore damit beschäftigt, all ihre wichtigsten Habseligkeiten zusammenzupacken. Ein paar Wäschestücke und ein einfaches Kleid, ihr Tagebuch und ihre wertvollsten Schmuckstücke, all das suchte sie zusammen und schnürte damit ein Bündel, gerade so groß, dass sie selbst es gut zu tragen vermochte. Sie würde fliehen, darin war sie nun entschlossener als jemals zuvor. Sie wollte nach der Urteilsverkündung noch einmal zurückkommen, um ihre Sachen zu holen, und dann gemeinsam mit Sven das Weite suchen. Was danach geschehen würde, wie sie sich und den Jungen versorgen würde, das war Lenore für den Moment gleichgültig. Sie würden etwas finden, ganz gleich, was es war. Am Ende wäre es für sie nicht schimpflicher, auf der Straße um Nahrung zu betteln, als im Hause ihres eigenen Vetters als Gefangene zu bleiben. Was Thorstein selbst betraf, so machte sich Lenore keine Gedanken mehr um ihn: Er hatte ihr alles angetan, was er ihr anzutun vermochte. Von ihm hatte sie nichts mehr zu befürchten.

Als Thorstein am Morgen in Lenores Kammer trat, um mit ihr den Weg zum Ratshaus anzutreten, war sie bereits fertig angezogen und für den Anlass vorbereitet. Entgegen jeglicher Vernunft hatte sie sich entschieden, ihr schneeweißes Gewand anzuziehen; etwas in ihr sagte ihr, dass dies genau die richtige Hülle war, um dem heutigen Tag entgegenzugehen.

Thorstein gönnte dem Kleid nur einen kurzen, abschätzigen Blick, dann reichte er ihr die Hand, um sie hinauszuführen. Lenore bemerkte, dass sein Blick gesenkt war, und schüttelte lächelnd den Kopf. »Sieh mich an«, sagte sie mit fast zärtlichem Spott, und ohne zu zögern, hob ihr Vetter den Blick und sah Lenore fest in die Augen.

Die Vielzahl an Botschaften, die aus seinen Augen sprach, ließ sie beinahe schwindelig werden – Wut, Mitleid, Zuneigung und Stolz schienen in einem festen Gemisch untrennbar verwoben. Lenore konnte spüren, dass seit ihrem Zusammenstoß am Abend zuvor in Thorstein eine grundlegende Veränderung vonstattengegangen war. In seinem Blick schwang eine neue, stählerne Härte mit, die sie so noch nie an ihm gesehen hatte, und Lenore fragte sich, was ihr Vetter in den vergangenen Stunden wohl getan haben mochte, um diese Änderung herbeizuführen. Sie sah, dass Thorstein einen Gutteil seiner Gedanken zu verbergen suchte, und seine Miene erinnerte sie an ihr gemeinsames Schachspiel, wenn sie genau gesehen hatte, dass ihr Vetter ihr eine Falle stellte, und doch nicht in seine tieferen Gedanken hatte eindringen können.

Doch vor jeder anderen Empfindung spürte Lenore, dass Thorstein sie liebte – und die klare Einfachheit dieses Gefühls ließ sie beinahe die Fassung verlieren. Er liebte sie, und aus welchem Grund auch immer hatte er heute keine Bedenken, ihr diese Botschaft zu vermitteln. Lenore spürte einen tiefen Seufzer in sich aufsteigen, einen Seufzer, der beinahe einem Schluchzen glich, und so ließ sie sich an seiner Hand die Stiege hinunter, aus dem Haus hinaus und auf den Weg zum Kirchplatz führen.

Es war der letzte Tag im Dezember, und die Luft auf dem Platz war frisch und schneidend kalt. Lenore sah, wie die anderen Bürger, die den Kirchplatz bevölkerten, sich hastig in die Seitenstraßen zurückzogen. Für einen Moment erschien ihr etwas an diesem Bild nicht zu stimmen, dann erkannte Lenore, was das Problem war: Es wandten sich zwar nach allen Seiten Gestalten um, um den weiten Platz zu verlassen, doch niemand schien die freie Fläche zu betreten. Innerhalb weniger Momente war der gesamte Platz geräumt, während sich die Menschen an allen Seiten ringsum sammelten.

Sie wollte Thorstein fragen, was hier los sein mochte, doch ohne auf das seltsame Verhalten der Leute zu achten, schritt er eilig aus und betrat den weiten Platz. Immer noch hielt er Lenores gesunden Arm fest umschlossen, sodass ihr nichts übrig blieb, als ihm ohne Zögern zu folgen.

Sie befanden sich auf Höhe des Brunnens, als sich Lenore ein letztes Mal umwandte, um festzustellen, dass sie wirklich als einzige die Mitte des Platzes besetzten. Heftig riss sie sich von Thorstein los, um ihn auf die sonderbare Situation aufmerksam zu machen: Die Frauen waren samt und sonders verschwunden, zu allen Seiten standen Männer an den Häuserwänden versammelt und blickten mit erwartungsvollen Gesichtern zu ihnen beiden herüber. Lenore sah Thorstein misstrauisch an. »Was ist hier los?«

Thorstein lächelte flüchtig, dann ließ er ihre Hand los und gesellte sich zum nächsten Haufen von Männern, die am Rand des Platzes standen. Ehe Lenore ihre Verblüffung verwunden hatte, war ihr Vetter gänzlich in der Menschenmasse untergetaucht, und nun war sie die Einzige, die in ungeschützter Stellung in der Mitte des leergefegten Platzes übrig geblieben war.

»Dies ist das Weib, das die Männer unseres Rates wie Narren dastehen lässt«, erklang Thorsteins Stimme nun laut aus der Menge. »Dies ist das Weib, das nun seit einem und einem halben Jahr an jeder der Ratsversammlungen teilnimmt, als wäre es den Männern gleichberechtigt, das einem Spion der Dänen Unterschlupf bietet und sich weigert, einen Mann als ihren Herrn und Beschützer anzunehmen.«

Die Worte trafen ihr Ziel; ein tiefes Knurren in der Menge zeigte an, dass Thorsteins Vorwürfe mehr als genug waren, um die Stimmung gegen Lenore zu verhärten. Sie schluckte trocken, während sie sich umschaute und die aufgebrachten Mienen rundum sah, die wütenden Blicke, die geballten Fäuste. Was auch immer er gesagt hatte, Thorstein musste seine Sache überzeugend gemacht haben, wenn es ihm gelungen war, all diese Menschen innerhalb eines Tages derartig gegen sie aufzubringen.

Für einen Moment zögerte Lenore, doch dann entschloss sie sich, nicht hier und jetzt auf Thorsteins laute Vorwürfe einzugehen. Es war nicht seine Sache, sie hier anzuklagen, und es war schon gar nicht die Sache dieser versammelten Menschenmasse, sie zu verurteilen und zu richten. Sie musste sich nun auf das konzentrieren, was zählte: Der Grund für ihr Erscheinen heute waren allein Sven und das erfolgreiche Gottesurteil, das sie selbst zu seinen Gunsten abzugeben hatte.

Sie schüttelte den Kopf und wollte sich zur Eingangstür des Ratshauses wenden, doch ehe sie noch drei Schritte gemacht hatte, war ihr eine Gruppe Männer entgegengetreten und verstellte ihr den Weg. Sie sah sich um und bemerkte, dass auch die anderen Männer auf sie zugetreten waren; es mussten nun über zwanzig Gestalten sein, die sie in einem Zirkel von zehn Schritten fest umgeben hielten und jedes Entfliehen unmöglich erscheinen ließen. Lenore lachte trocken.

»Was soll das werden? Wenn ihr mir Angst machen, mich einschüchtern wollt, so solltet ihr euch etwas Besseres einfallen lassen.« Sie blickte hinüber, dorthin, von wo Thorsteins Stimme eben noch erklungen war. »Wenn irgendjemand hier einen Vorwurf gegen mich vorzubringen hat, so soll er es offen verkünden, vor dem Rat, der dazu da ist, sich um solche Anschuldigungen zu kümmern.«

Einen weiteren Schritt trat die Menge auf sie zu, und sie spürte, wie ihr Herz heftiger zu schlagen begann, aber trotzdem gab sie sich Mühe, nichts von ihrer Erregung nach außen dringen zu lassen. Unter den Männern um sie herum waren genug, die sie seit langer Zeit kannte; sie konnte Kaufmann Branbjorg erkennen, und sogar Ullgerssen und noch zwei andere der Ratsherren. Unmöglich, dass diese Leute so weit gehen würden, ihr gegenüber handgreiflich zu werden. Doch während sie sich umwandte, konnte sie die Blicke von mehreren der Männer erkennen, und was sie dort las, ließ ihr kalten Schweiß ausbrechen: Niemand von den Gestalten um sie herum schien irgendwelche Skrupel zu haben, ihr etwas anzutun. Lenore fühlte, wie ihre Beine unter ihr erbebten. Aber noch konnte sie aufrecht stehen, und mit hocherhobenem Haupt ließ sie ihre Stimme über den Platz erschallen: »Lasst mich durchgehen, ich habe etwas zu erledigen, das wichtiger ist als eure Großtuerei. Wenn ihr etwas gegen mich zu sagen habt, was mehr ist als Gerüchte und haltlose Anschuldigungen, so könnt ihr das gleich persönlich vor dem Hardesrat tun.«

Als Antwort auf ihre Worte bildete sich eine Lücke zu ihrer Linken, aus der Thorstein mit langsamen Schritten heraustrat.

»Diese Zauberin«, rief ihr Vetter mit durchdringender Stimme, »hat während der letzten Monate alles getan, um mein eigenes Eheweib gegen mich aufzuhetzen. Wer mag sagen, wie viele andere Frauen sie mit ihren teuflischen Reden noch vergiftet und aufgestachelt hat? Sie maßt es sich an, die Gedanken von uns Männern zu durchschauen, und sie nützt dieses Wissen schamlos gegen uns aus.«

Nun drangen vereinzelt wütende Rufe aus der Menge, »Teufelshure« und »Hexenweib«. Wer die Worte ausgerufen hatte, konnte Lenore nicht ausmachen, zu dicht stand die Menschenmenge mittlerweile um sie herum.

»Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Thorstein fort, ohne auf die Einwürfe zu achten. »Gemeinsam mit ihrem kleinen Dänenspitzel hat dieses Weib vor, Rungholt an die Dänen zu verraten. Sie will die Geheimnisse, die sie während der Ratssitzungen aufgeschnappt hat, benutzen, um unsere ganze Stadt in den Untergang zu treiben!« Er sah sich um, wie um sich zu vergewissern, dass ihm jeder der Umstehenden zuhörte. »Es ist unsere Pflicht, uns gegen die dunklen Machenschaften dieser Sirene zu schützen.«

Lenore spürte, wie ernst die Lage war, in der sie sich befand. So haltlos die vorgebrachten Vorwürfe sein mochten, so waren sie doch in ihrer Schwere nicht einfach abzutun. Und sie sah, dass Thorsteins Worte unter den Männern auf fruchtbaren Boden fielen; die wütende Menge war aufgebracht genug, um jedes seiner Worte ungefragt zu glauben. Es war nun gleich, ob die Anschuldigungen nur vorgeschoben waren – sie erfüllten ihren Zweck und gaben den Männern einen Grund, ihren Groll auf Lenore offen aufflammen zu lassen.

Thorstein lachte hohl, während er seine Blicke durch die Menge schweifen ließ. »Für jeden, der noch einen Beweis für die Schuld dieses Weibsstücks braucht: Sie hat vorgehabt, zu fliehen, noch heute, kaum dass unser ehrwürdiger Rat ihr die Freiheit geschenkt hat. Sie hat ihre Sachen gepackt und will fortgehen, zusammen mit dem Dänenjungen, um all die vertraulichen Berichte unserer Stadt an unsere Feinde weiterzutragen!« Er holte aus, und in einer weiten Geste warf er ein ihr allzu bekanntes Bündel auf den Platz, direkt vor Lenores Füße.

Lenore starrte fassungslos auf den blutroten Stoff. Sie hatte keine Ahnung, wie Thorstein ihren Reisebeutel gefunden haben mochte. Hastig grübelte sie, wie sie sich verteidigen, sich von den Anschuldigungen distanzieren sollte, doch es war zu spät. Ihre schuldbewusste Reaktion auf Thorsteins Geste war eindeutig genug gewesen, und als sie sich nun umblickte, sah sie kein Gesicht, in dem ihr Schuldspruch nicht offen zu lesen war.

Sie überlegte noch, auf welche Weise sie auf die Vorwürfe reagieren sollte, als sie sah, wie ein grobschlächtiger Mann zu ihrer Rechten eine Handvoll Steine vom Boden des Platzes aufhob. In ihrer Verwirrung drehte sich Lenore um, und nun sah sie, dass ein Gutteil der Menge es ihm nachtat: Zu allen Seiten erblickte sie kleine Steine in den Händen der Männer, und nicht wenige trugen Holzstöcke oder andere Waffen, die sie bereits von zu Hause hierher mitgebracht haben mussten.

Lenore wartete nicht, bis sich die Stimmung in Gewalttaten ergießen konnte. Sie versuchte, eine Lücke zwischen den Männern auszunutzen, und so schnell sie es konnte, lief sie los, gerade auf die Türen des Ratshauses zu, die sich einladend vor ihr zu öffnen schienen. Doch ehe sie noch die schützende Treppe mit den geöffneten Flügeltüren erreichen konnte, traf sie der erste Stein an der Schulter, so unerwartet, dass sie mitten im Lauf zusammenbrach.

Lenore schnappte nach Luft. Sie war angegriffen worden, so wie es sonst nur den schlimmsten Verbrechern vorbehalten war. Die Vorstellung war absurd, so absurd, dass sie die Erkenntnis für einen Moment kaum verarbeiten konnte. Doch dann setzte der Schmerz ein, ein Stechen, das ihren gesamten gesunden Arm durchdrang, und mit einem Schlag wurde ihr bewusst, wie real die Gefahr, in der sie schwebte, wirklich war.

Noch ehe Lenore sich wieder aufrichten konnte, traf sie der zweite Stein, kleiner zwar, aber dafür mit mehr Kraft geworfen, und ein dritter schlug keine Armlänge neben ihrem Gesicht auf dem Boden auf. Als wäre durch die Würfe eine unsichtbare Schranke gebrochen, fielen nun weitere Steine, die um sie herum auf dem Boden aufprallten. Eines der Geschosse traf Lenore am Fuß, und instinktiv zog sie die Beine unter dem Körper zusammen. Noch einmal versuchte sie aufzustehen, doch sobald die Angreifer ihre Absicht erkannten, verdoppelte sich der Ansturm, und ein spitzer Stein traf sie so schmerzhaft am Oberschenkel, dass ihre Beine einfach unter dem Gewicht ihres Körpers zusammenbrachen. Vor Schmerz und Schrecken schrie Lenore auf, doch ihr Ruf wurde nur mit einem heiseren Lachen quittiert. Es war dieses Lachen, das ihr bewusst machte, dass die Männer nicht vorhatten, sie noch einmal auf die Füße kommen zu lassen.

Lenore bemühte sich, ihren Körper zusammenzurollen, um den Angreifern möglichst wenig Fläche zu bieten, den rechten Arm schützend von den linken gelegt. In dieser Haltung sah sie, wie die drohenden Gestalten noch einen Schritt näher an sie heranrückten, und wie im Fieber versuchte sie zu überlegen, was sie nun tun konnte, um sich aus ihrer Lage zu retten.

Es bestand kein Zweifel, dass die Männer gerade erst angefangen hatten, ihre von Thorstein aufgestachelte Wut an ihr auszuleben. An ihr lag es nun, diesen Ausbruch der allgemeinen Erregung lange genug zu überstehen, bis wieder Vernunft um sie herum eingekehrt war. Die Idee, öffentlich um Entschuldigung und Gnade zu bitten, tauchte irgendwo in ihrem Hinterkopf auf, doch Lenore ließ dem Gedanken kaum Zeit, sich zu entwickeln. Ein einziger Blick in die Mienen ihrer Angreifer sagte ihr, dass es sinnlos wäre, auf diese Weise auf Rettung zu hoffen – sie konnte nichts erreichen, als sich vor sich selbst zu entehren.

Weitere Steine trafen sie und hinterließen schmerzende Male an Rücken und Seite. Eines der Geschosse kam nun mit solcher Wucht, dass es ihr die Haut aufriss und einen blutigen Striemen an ihrem rechten Oberarm hinterließ. Verächtlich spuckte Lenore aus. Wenn es einen Teil ihres Körpers gab, auf den sie gut verzichten konnte, so war es dieser tote Arm, der nur noch wie eine Bürde an ihrem Körper hing.

Sie wagte es, die Augen zu öffnen, und schaute an den Männern empor, die nun nur noch wenige Schritte entfernt standen. Ein weiteres Geschoss traf sie trotz ihrer zusammengekrümmten Haltung am Becken und Lenore keuchte vor Schmerzen auf. Der Laut wurde von den Angreifern mit einem zufriedenen Johlen quittiert. Lenore atmete tief ein, und um ihre Schwachstelle nicht noch mehr zu entblößen, bemühte sie sich, nun bei jedem Treffer in gleicher Weise zusammenzuschrecken – gerade bei denen auf den gefühllosen Arm. Umso besser, wenn die Männer ihre Schmerzen für schlimmer hielten, als sie es waren, umso schneller mochten sie von dem grausamen Spiel genug haben. Sie sah auf, um die Menge der Gegner überblicken zu können, sah die Gesichter von Nachbarn und alten Freunden, die sich nun allesamt zu hassverzerrten Fratzen verzogen hatten.

Sie wollte den Blick schon wieder sinken lassen, da ließ eines der bekannten Gesichter Lenore auffahren: Am Rand des Ratshauses, direkt hinter der Linie der Angreifer, erblickte sie Lara, die regungslos dastand und mit weit aufgerissenem Mund zu ihr herüberstarrte. Neben ihr stand ein Mann, der versuchte, das Mädchen vom Platz zu ziehen, und auch wenn er es vermied, Lenore sein Gesicht zuzuwenden, so konnte sie in dem dichten Haarschopf und dem edlen malvenfarbenen Mantel doch Maarten erkennen. Obwohl er alles zu versuchen schien, um die Frau seines Bruders von dem grausamen Schauspiel fernzuhalten, blieb sie dennoch wie gebannt stehen und sah zu der am Boden kauernden Lenore hinüber. In Laras Augen glitzerten Tränen, und ihre Miene spiegelte ohnmächtige Todesangst.

Es war dieser Moment, in dem Lenore der Gedanke kam, dass sie den Angriff der aufgewühlten Menge womöglich nicht überleben würde.

Mit einer unerwarteten Energie kroch sie auf alle vieren vorwärts und legte die wenigen Meter zurück, die sie von dem Brunnen auf der Mitte des Platzes trennten. Hier, an den kühlen Stein gelehnt, bot sich ihr die Möglichkeit, ihre empfindlichsten Körperteile vor den Angriffen zu schützen und sich einen Augenblick der Erholung zu verschaffen. Doch die mühsam erkaufte Ruhe dauerte nicht lange: Noch während Lenore sich den Schweiß von der Stirn wischte, sah sie, wie sich der Kreis um sie herum weiter schloss. Sie schluckte trocken. Zu ihrer Linken stand Thorstein und nahm seinen Platz unter den Angreifern ein, auch wenn er außer durch seine stählerne Entschlossenheit nicht weiter aus der Menge herausstach. Benommen stellte sie fest, dass er als Einziger keinerlei Waffe bei sich trug.

Die Männer, die sich, statt kleine Steine von Boden aufzulesen, auf ihre Holzprügel verlassen hatten, schienen nun immer begieriger, die Stöcke zu verwenden, und Lenore konnte die blutrünstige Atmosphäre um sie herum nun geradezu riechen. Es waren Menschen darunter, die sie kannte, Männer, die sie in ihrem Hause bewirtet hatte, Freier, die um sie geworben hatten. Die Vorstellung, dass diese Menschen es nun nicht erwarten konnten, mit Knüppeln auf sie loszugehen, hatte etwas Wahnwitziges, und für einen Moment fragte Lenore sich, ob sie vielleicht den Verstand verloren hatte.

Noch einmal flogen ihre Gedanken in fieberhafter Manier zu Karl. Wenn es damals anders gekommen wäre, wenn sie ihn geheiratet hätte, so würde sie längst nicht mehr in dieser grausamen Stadt leben, und es läge nun an ihm, sie vor jeder Unbill zu bewahren. Doch das Meer hatte ihr den Geliebten geraubt und sie schutzlos zurückgelassen. Mit wirrem Geist fragte sie sich, ob es nun nicht Aufgabe des Meeres war, sie zu schützen – zu schützen oder doch wenigstens zu rächen.

In einer letzten Anstrengung stemmte Lenore sich an der Brunnenwand in ihrem Rücken empor und bemühte sich, trotz ihrer Wunden und des an allen Stellen schmerzenden Körpers ihren Gegnern aufrecht entgegenzutreten. Sie drohte das Gleichgewicht zu verlieren, und für eine Sekunde keuchte sie auf, erstaunt darüber, welche Wichtigkeit der rechte Arm doch in ihrer allgemeinen Körperbalance einnahm, doch dann konzentrierte sie sich auf das, was vor ihr war: mehrere Dutzend mit Steinen und anderen Werkzeugen bewaffnete Männer, denen der Hass und die Zerstörungslust aus den Augen leuchteten. Sie wandte sich zu Thorstein und schenkte ihm ein Lächeln, dessen Bedeutung er nur zu gut verstehen würde: Es war eine Beglückwünschung zu seinem Triumph und eine leise Erinnerung, dass er sie dennoch niemals hatte besiegen können.

Dann zog sich der Kreis so eng zusammen, dass jeder Blick und jede Geste sinnlos wurde. Die Holzprügel und die Steine begannen auf sie zuzufliegen, und lange, ehe sich die irrwitzige Wut der Männer vollkommen entladen hatte, hauchte Lenore auf dem Boden des Kirchplatzes, wenige Schritte vor dem Gebäude der Ratsversammlung, ihr Leben aus.

Janna blickte auf, als hätten Sigals Worte ihr einen direkten Schlag versetzt.

»Das kann nicht wahr sein!«

Sigal zuckte mit den Schultern. »Du wusstest doch, dass es so kommen musste, oder?« Ihre Miene wirkte ungerührt, doch Janna konnte erkennen, dass ihre Erzählung sie selbst ebenso bewegte.

Natürlich hatte sie recht, aber dennoch war Janna, als dürfte sie die Nachricht von Lenores Tod nicht einfach akzeptieren. »So kann es doch nicht enden, nicht nach allem, was geschehen ist!«

Trotzig schüttelte sie den Kopf. Sie hatte es seit langem gewusst, und doch: Dass diese jahrhundertealte Geschichte so tragisch enden musste, ohne dass irgendjemand etwas dagegen hatte unternehmen können, schmerzte mehr, als sie es erwartet hätte. Ein düsteres Zittern durchlief ihren Körper, und sie war froh, dass sie immer noch auf dem Boden kauerte und keine Sorgen haben musste, ihr Gleichgewicht zu verlieren.

»Ist alles in Ordnung?« Sigals Stimme drang dumpf zu ihr durch, und Janna bemühte sich, zu nicken.

»Natürlich, was sollte nicht in Ordnung sein?«

Jetzt erst dachte sie daran, dass die Geschichte trotz allem nicht zu Ende war. Sigal hatte ihr versprochen, vom Untergang Rungholts zu reden und vom Schicksal all derer, die nach Lenores Tod noch in der Stadt verblieben waren – Lara und Sven, Maarten und Thorstein.

Sie wollte sich gerade aufrichten, um Sigal darum zu bitten, weiterzuerzählen, als sich mit einem Schlag die Tür öffnete. Die beide wandten sich gleichzeitig der Öffnung zu, und Janna konnte einen leisen Ausruf der Überraschung nicht unterdrücken, als sie sah, wer dort wenige Schritte entfernt im Türrahmen stand: Es war Therese, die mit verschlossener Miene zu ihnen herüberblickte und das aufgeschlagene Buch zwischen ihnen argwöhnisch musterte.


Kapitel 17

Therese stand in dem Licht, das durch die offene Tür fiel, und sah mit bohrendem Blick zu Janna herüber. Janna brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, was sie an der Erscheinung ihrer Freundin so irritierte: Ihr langer Mantel war am Rand von Schmutzflecken gesäumt, und sie atmete heftig, so als wäre sie den ganzen Weg gelaufen. Es sah Therese kaum ähnlich, ohne die väterliche Kutsche unterwegs zu sein, nicht einmal, wenn es um die kurze Strecke zwischen ihrem Haus und der Herberge ging.

Es war Sigal, die das Schweigen als Erste brach. »Ich nehme an, die Höflichkeit verlangt, dass ich dir einen Platz anbiete?«

Janna hätte sich auf die Zunge beißen können. War es wirklich nötig, dass die Händlerin ihre Ablehnung derart offen zur Schau stellte – gerade Therese gegenüber, die ohnehin schon keine gute Meinung von der Fremden hatte?

Thereses Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. »Danke, aber ich denke nicht, dass es nötig ist, Ihre Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen.« Ostentativ blickte sie sich in dem engen Zimmer um, dann wandte sie sich an Janna. »Ich wollte nur kurz mit dir sprechen, falls du für mich etwas Zeit übrig haben solltest. Es geht um die Ankunft der Meuterer.«

Der Ton, mit dem sie das letzte Wort aussprach, hatte etwas ungemein Verletzendes, so als wäre ihr daran gelegen, jedes Band zwischen Jannas Bruder und sich selbst zu kappen. Janna schluckte. Sie drehte sich zu Sigal um, die ihr zunickte, und sagte: »Bis morgen Abend also«, dann ging sie gemeinsam mit Therese aus dem Zimmer.

Für einen Moment standen sich die Mädchen im offenen Hausflur unsicher gegenüber. Endlich wandte sich Janna um und öffnete die Tür zu ihrer eigenen Kammer, nur zwei Türen von Sigals Gästekammer entfernt. Therese folgte ihr ohne ein Wort und nahm auf dem Schemel Platz, während sich Janna auf die Bettkante setzte und ihre Besucherin erwartungsvoll anblickte.

»Also, was gibt es für Neuigkeiten?«

Therese sah Janna mit durchdringendem Blick an. »Es ist ein Jammer, dass du so abrupt aufgebrochen bist, weißt du? Du warst kaum aus dem Haus, da ist ein Bote angekommen. Es sieht so aus, als würde der Gefangenentransport noch dieses Wochenende ankommen, und die Polizei wird so bald wie möglich mit den Ermittlungen anfangen. Sie behaupten natürlich alle, nie etwas von der Persephone gehört zu haben, aber wie es auch steht, sie werden die Wahrheit nicht verleugnen können.«

»So.« Janna nickte, unsicher, welche Reaktion nun von ihr erwartet werden mochte. »Es ist nett von dir, dass du mir Bescheid sagst, aber es ist ja nicht so, als könnte ich nun irgendetwas tun, oder?«

Mit einem Mal schien Therese vollständig damit beschäftigt, die Falten ihres langen Rockes zurechtzuzupfen. Ohne aufzublicken, sagte sie: »Nun, nicht direkt. Wie gesagt, als Bürgermeister des Dorfes wird es Vater sein, den die Behörden ansprechen und um seine Meinung bitten werden. Er könnte sehr wohl versuchen, etwas für die Angeklagten zu unternehmen und für ihre Lauterkeit zu sprechen.«

Janna wartete, während ihre Freundin ihre Worte langsam auskostete. Für einen Moment flammte die Erinnerung an das vergangene Abendessen in ihr auf; Donnegen hatte von Nils gesprochen, als stünde sein Tod längst fest – und Therese hatte kein Wort dazu gesagt. Warum sprach sie jetzt so anders? Mit leisem Erstaunen spürte Janna, wie sehr sie selbst an der Hoffnung hing, dass Therese nach wie vor an seine Rückkehr glaubte.

Endlich hob Therese den Blick und sah ihr offen in die Augen. »Weißt du, ich glaube, Vater ist enttäuscht davon, was in den letzten Monaten mit dir geschehen ist. Du weißt, wovon ich rede – du lebst nur für dich, du läufst ungepflegt herum, und nun warst du heute zum ersten Mal seit einer Ewigkeit wieder bei uns, nur um dann einfach aufzuspringen und Mutters Küche zu beleidigen. Und diese Sache mit der Händlerin ...« Sie rollte mit den Augen. »Wirklich, Janna, ich kenne dich doch wohl besser als jeder andere, und selbst ich habe keine Ahnung, was du dir von der Frau erhoffst. Es ist ja nicht so, als könnte man auch nur ein Wort von dem, was sie von sich gibt, glauben. Sie gehört zum fahrenden Volk, und du weißt gut genug, was das aussagt.«

Mit lauerndem Blick musterte Therese Janna und schien gespannt auf ihre Reaktion zu warten. Janna schluckte. Egal, was sie in Wahrheit dachte, sie spürte, dass sie nun jedes ihrer Worte genau abwägen musste, wollte sie etwas für ihren Bruder erreichen. Und es war so wichtig, daran zu glauben – zu glauben, dass es überhaupt noch etwas für ihn zu erreichen gab.

»Du hast recht«, sagte sie endlich leise, »ich habe mich wohl in letzter Zeit mehr als sonderbar aufgeführt. Wahrscheinlich liegt es gerade an meiner Sorge um Nils, die mich kaum klar denken lässt. Gerade du solltest ja wissen, wie das ist, nicht wahr?«

Die Spitze war ihr herausgerutscht, noch ehe sie etwas dagegen unternehmen konnte, und besorgt sah Janna zu Therese hinüber. Doch ihre Freundin hatte eine mitfühlende Miene aufgesetzt. »Natürlich, Janna, ich weiß doch, wie es dir geht. Aber du musst die Situation meines Vaters verstehen. Es ist ja schließlich gerade Gesindel wie diese Händlerin, das ihm nun seit Monaten keine Ruhe lässt. Sie kommen hierher, um zu betrügen und zu stehlen; sie stören die Dorfruhe und sorgen für einen allgemeinen Aufruhr, der sich erst legen wird, wenn das gesamte Volk wieder fort ist.«

Janna atmete tief durch.

»Natürlich, du hast recht. Aber du kennst mich, ich kann mich kaum zurückhalten, wenn es um Geschichten über ferne Abenteuer und Sagen geht.« Sie bemühte sich, Therese ein entschuldigendes Lächeln zuzuwerfen, und sie war erleichtert zu sehen, wie die Freundin sie mit mildem Gesichtsausdruck anblickte.

»Genau das ist es, was ich mir gedacht hatte. Natürlich ist es reine Neugier, wegen der du zu ihr gehst, nicht wahr?« Janna nickte eifrig und Therese lächelte. »Eben das ist es ja auch, was ich versucht habe, Vater zu erklären. Aber siehst du, es ist schwer für ihn, zu verstehen, warum du dich seinen Interessen so entgegenstellst – gerade wo du weißt, wie schwer seine Lage in dieser Zeit doch ist. Er würde ja nur wünschen, dass du ihm ein Zeichen geben könntest, ein Zeichen von deiner und Nils’ Loyalität.«

Ihr Blick war offen, als gäbe es nichts, was ihre Aufrichtigkeit beeinträchtigen könnte, und doch spürte Janna den drohenden Unterton, der aus Thereses Worten klang. Wenn sie darüber nachdachte, schien es ihr seltsam, dass der Bürgermeister sich so um ihre persönliche Beziehung zu der Händlerin sorgen sollte, aber mühsam verscheuchte sie den Gedanken. Was auch immer sie nun tun konnte, um Donnegens Haltung zu besänftigen, das musste eben geschehen.

Mit trockener Kehle nickte Janna und zwang sich zu einer entgegenkommenden Miene.

»Was immer du vorschlägst. Sag mir nur, was ich tun soll – ich werde alles machen, um deinem Vater zu helfen.«

»Eben das dachte ich mir.« Ein leises Lächeln überzog Thereses Miene. »Und weißt du, nichts würde diese Einstellung besser zeigen, als wenn wir dafür sorgten, die Zigeunerin hier aus dem Dorf zu vertreiben, nicht wahr?«

Janna nickte mechanisch, während Therese lachte. »Sie lebt ja nur von ihrem Treiben als Händlerin, nicht wahr? Und sollte irgendetwas mit ihrem Wagen geschehen, so hätte sie keine Möglichkeit, hier ihr Geld zu verdienen ...«

Janna spürte, wie eine tiefe Kälte sie zu umfassen schien, und sie bemühte sich, Thereses Blick nicht auszuweichen.

»Ich habe schon mit Ulrich gesprochen – du weißt ja, er ist für die Sicherheit im Dorf verantwortlich und müsste über eine solche Sache Bescheid wissen. Er versteht die Problematik voll und ganz, und er will uns unterstützen.«

Thereses Gesicht hatte einen beinahe manischen Ausdruck angenommen. Für einen Moment fürchtete Janna, ihr würde übel werden, doch sie konnte sich zusammenreißen. Sie wusste gut genug, was sie tun musste: Sie musste hinausgehen, noch in dieser Minute, und Sigal über das unerhörte Vorhaben in Kenntnis setzen. Und genauso gut wusste sie, was sie im Innersten zu tun hatte, und gleichzeitig verabscheute sie sich über alle Maßen dafür.

Wieder schwenkten ihre Gedanken zu Donnegens Worten und zu der Hoffnungslosigkeit, mit der er von Nils’ Überleben geredet hatte. Sie spürte, dass irgendetwas an all dem hier nicht zusammenpasste, an Donnegens Härte, Thereses vorherigem Schweigen und ihrer manischen Entschlossenheit jetzt, doch es schien, als könnte Janna ihre Gedanken nicht sortieren – alles, was sie sah, war die winzige Möglichkeit, doch noch etwas für ihren Bruder unternehmen zu können.

Eine ungeduldige Bewegung von Therese unterbrach ihre Überlegungen. Mit schmalen Augen sah ihre Freundin sie an: »Du würdest doch alles tun, um ihm zu helfen, oder nicht?«

»Ich ... natürlich würde ich das«, sagte Janna und rieb sich erschöpft die Stirn. »Und was denkst du, sollte ich machen, um euch bei dieser Sache zu unterstützen?«

Therese lächelte. »Du weißt doch, wie so etwas vor sich geht. Es geht gar nicht so sehr darum, was du tust, als was du mit deinem Handeln bezeugst. Willst du morgen Abend mit uns mitkommen, hinaus zu dem Wagen der Händlerin, und ein Zeichen setzen?«

Noch einmal bemühte sich Janna, konzentriert nachzudenken, doch sie spürte selbst, dass der Gedanke an Nils sie alle Vernunft vernachlässigen ließ. »Natürlich«, antwortete sie schließlich, »ich komme mit. Wo wollen wir uns treffen?«

»Gegen sechs Uhr am Hintereingang eures Hauses? Bis dahin ist die Karfreitagsmesse vorbei, und wir sollten ungestört sein.« Sie stand auf und sah Janna von der Seite an. »Ach ja, es sollte wohl deine Aufgabe sein, dafür zu sorgen, dass die Hausiererin uns nicht dazwischenfunkt. Versuch einfach, dafür zu sorgen, dass sie morgen Abend nicht zuhause ist.«

Janna fühlte eine ungewohnte Taubheit, während sie mit Therese aus ihrem Zimmer trat und das Mädchen hinab zur Eingangstür begleitete. Ohne, dass sie sich über ihre Gefühle klar zu werden gestattete, verabschiedete sie sich von der Freundin, dann ging sie zurück die Treppe hinauf und klopfte an Sigals Zimmertüre.

»Herein?«, erklang die vertraute Stimme, und Janna folgte der Aufforderung, ohne eine Regung zu zeigen.

»Nun?«, fragte Sigal. »Was wollte deine Freundin von dir?«

Als sie sah, wie Janna zögerte, schüttelte sie den Kopf. »Es ist nicht so, als würde es mich etwas angehen.«

»Nein, das ist es nicht«, beeilte sich Janna zu sagen. »Warum sollte ich Geheimnisse haben? Sie hat nur erzählt, dass der Transport der Angeklagten wohl schon im Laufe der nächsten Tage in Husum eintreffen wird.« Sie senkte den Kopf. »Und das ist auch der Grund, warum ich morgen Abend nicht kommen kann. Ich werde wohl zu beschäftigt sein, mich um all die Sachen zu kümmern.«

Sigal sah sie erstaunt an. »Ich hätte gedacht, du kannst es nicht erwarten, das Ende der Geschichte zu erfahren. Aber gut, es wird auch Zeit bis nächste Woche haben, nicht wahr?«

Janna nickte. »Ich würde das Ende zu gerne übermorgen Abend erfahren, wenn du es mir dann noch erzählen willst.«

Der Blick der Händlerin wurde schmal, dann breitete sich ein dünnes Lächeln auf ihren Zügen aus. »Nun, wir werden sehen.« Sie stand auf. »Es ist schon spät, ich denke, es wird das Beste sein, wenn wir es für heute gut sein lassen. Spätestens übermorgen, am Karsamstag, sehen wir uns wieder, nicht wahr?«

Janna nickte wieder, ohne ihr Gegenüber anzusehen. Auch sie erhob sich nun. »Bis übermorgen dann.« Sie blickte auf. »Und danke für alles, für alles, was du mir bisher erzählt hast.«

Der Feiertag verging wie jeder andere Karfreitag, den Janna in ihrem Leben jemals miterlebt hatte. Zum Mittagessen bereitete ihre Mutter in der Herberge ein einfaches Fischmahl, und um drei Uhr traf sich die gesamte Gemeinde in der Nikolauskirche, um des Leidensweges des Herrn zu gedenken.

Zum ersten Mal seit dem Auftauchen des Eisberges sah sich Janna in der Kirche bewusst um und versuchte abzuschätzen, wie viele der Schaulustigen und fahrenden Händler an ihrem gewöhnlichen Gottesdienst teilnahmen. Das Ergebnis war positiver als erwartet. Die vorderen Reihen mit den festgelegten Plätzen wurden wie immer von der Gemeinde beansprucht, doch auch in der hinteren Hälfte der Kirche fand sich vor fremden Besuchern kaum ein freier Platz, und für einen Moment fragte sich Janna, was es genau war, das den Bürgermeister mit solch einer Abscheu dem fahrenden Volk gegenüber erfüllte.

Sigal war nicht zum Gottesdienst gekommen, und Janna überlegte, was die Händlerin abgehalten haben mochte. Die einfachste und gleichzeitig wahrscheinlichste Erklärung war ihre Konfession: Wenn Sigal Katholikin war, konnte niemand erwarten, dass sie hier der evangelischen Feier beiwohnen würde. Doch wenn Janna ehrlich war, glaubte sie nicht, dass das der Grund für Sigals Abwesenheit war.

Gemeinsam mit den anderen Frauen erhob Janna sich nach dem Schlusssegen aus ihrer Kirchenbank, und wie von ungefähr traf ihr Blick auf den von Therese, die sie erwartungsvoll anblickte. Du erinnerst dich an unsere Verabredung?, schienen ihre Augen zu sagen, und Janna antwortete mit einem kurzen Nicken. Um nichts in der Welt hätte sie dieses Treffen vergessen können.

Die Turmuhr der Kirche zeigte gerade sechs Uhr an, als Janna die Herberge durch den Hinterausgang verließ und sich auf den Weg hinaus zum Acker machte, wo Sigals Wohnwagen festgebunden war. Schon von der Haustür aus konnte sie den Fackelschein erkennen, der durch die Dunkelheit zu ihr drang und die dunkle Gruppe beleuchtete, die um den Wagen herum versammelt stand und auf sie wartete.

Therese trennte sich als Erste aus der Handvoll junger Leute. »Hier«, sagte sie und reichte Janna ihre Fackel. »Du weißt, was zu tun ist.«

Janna blickte von der lodernden Flamme in ihrer Hand zu ihrer Freundin, die ihr erwartungsvoll gegenüberstand, und weiter zu Ulrich und den anderen Männern, die sich hinter ihm versammelt hatten. Hilde war nicht bei ihnen, und Janna wunderte sich keine Sekunde über ihr Fehlen. Es hätte nichts gebracht, das Mädchen zu dem Vorhaben hinzuziehen zu wollen; Hilde war zu aufrichtig, als dass sie an einer derartigen Unternehmung hätte teilhaben wollen.

Janna blickte hinüber zu dem wenige Schritte entfernt stehenden Wohnwagen, in dem sie so viele Abende Sigals Erzählungen gelauscht hatte. Sie selbst hatte sich seit Thereses Besuch gestern Abend verboten, weiter über ihr Vorhaben nachzudenken. Was sollte diese Unternehmung denn am Ende beweisen? Wie konnte solch ein sinnloser Akt der Zerstörung irgendetwas an dem Zigeunerproblem der Stadt ändern?

Doch Janna scheuchte den Gedanken beiseite. Es ging nicht um die fahrenden Händler oder um Sigal, es ging hier um Loyalitäten; um die Frage, auf welcher Seite sie selbst im Zweifelsfall stehen würde. Und wenn die richtige Entscheidung in diesem Moment dazu führen würde, Nils’ Aussichten zu verbessern, so blieb ihr keine Wahl; sie musste tun, was immer sie konnte, um ihrem Bruder zu helfen. Janna wusste, sie würde auch zur Hölle und zurück wandern, wenn sie ihn damit retten könnte.

»Also, was ist nun?«, unterbrach Therese ihre Gedanken hitzig. »Du willst doch, dass Vater sich von deiner Loyalität überzeugen kann, nicht wahr? Du willst, dass er als Fürsprecher für Nils tut, was immer er tun kann.«

Janna erlaubte sich nicht, auch nur eine Sekunde länger nachzudenken. Sie schwang die Fackel in ihrer Hand, als wäre es ein Leuchtfeuer, und trat mit der lodernden Flamme auf Sigals Wohnwagen zu. Es war so einfach, an der Kutsche Feuer zu legen, als wäre es gar nicht ihre eigene Hand, die sich um die Tat kümmern musste – nur eine Bewegung ihres Armes, und das Dach des Wagens hatte Feuer gefangen. Ein erlösendes Stöhnen durchfuhr die Gruppe. Ohne jedes Zögern schlugen die Flammen auf dem Strohdach hoch und ließen die Szenerie in mörderischem Glanz erstrahlen.

Nun stieß Janna die Tür des Wohnwagens auf. Vor ihr erhob sich die Masse der aufgebahrten Kleinodien, auf grausige Weise erleuchtet durch die helllodernden Flammen, die schon anfingen, sich durch das Dach zu fressen. Sie sah Flöten und Schmuckstücke, geschnitzte Pfeifen und Bücher, allesamt getaucht in einen flirrenden Flammenschein und beleuchtet von den Feuerlohen, die vom Dach herunterfielen.

Janna schwenkte ihre Fackel, in der Hoffnung, so viel wie möglich des Inneren zu zerstören, ohne eines der Stücke mit eigener Hand zur Verdammung zu bestimmen. Sie hörte das Rufen der anderen, die ihr von der Tür des Wagens her zujohlten, ohne zu begreifen, was sie hier wirklich vollbrachte. Die Fackel in ihrer Hand versprühte helle Funken, die überall an den Regalen um sie herum kleine Feuerlohen aufflammen ließen, Strohfeuer, von denen die meisten nach wenigen Sekunden von selbst wieder verloschen. Doch hier und da konnten sich die Flammen halten, und an erst einer, dann zwei, und immer mehr Stellen begann sich das Feuer in die Wände und die ungeschützten Schränke zu fressen, bis die gierigen Flammen schließlich kein Halten mehr fanden. Mit morbider Faszination beobachtete sie, wie sich alles um sie herum im Griff des Feuers zu verfärben und zu verwandeln schien. Als würden die Warenstücke und die Papiere selbst nach ihrem Untergang gieren, wandten sie sich dem Lichtschein zu, bis sie vom Feuer ergriffen wurden; die erst noch hell erleuchteten Stücke verfärbten sich rotgolden, wanden sich in einer unheiligen Ekstase und wurden endlich schwarz.

Wie in einem fieberhaften Rausch drehte sich Janna um ihre eigene Achse und beobachtete, wie alles um sie herum ein Teil des Feuers wurde, wie die Flammen aus den Büchern, aus jedem einzelnen Regalbrett und dem Gerüst des Phonographen züngelten. Ein allgegenwärtiges Prasseln erfüllte die Luft, als würde das Feuer selbst ihr Beifall zollen.

Ein plötzlicher Glanz ließ sie den Kopf wenden. Dort, nur einen Schritt entfernt, stand die kleine Spieldose, die glitzernde Tänzerin, die sich auf einer Unterlage aus Gold und Elfenbein drehte, und schien ihr neugierig entgegenzublicken. Das Material war zu edel, um leicht von den Flammen verschlungen zu werden, und so stand die Figur weiter unberührt inmitten des Infernos und schien Janna erwartungsvoll anzublicken, als fragte sie, was sie unternehmen mochte, um diesen Wahnsinn zu beenden.


[image: Img4]


Janna schüttelte sich. Für einen Moment hoffte sie, die Flammen mögen die Tänzerin endlich verzehren; sie fühlte sich zu müde, um dem Porzellanstück selbst ein Ende zu setzen. Doch als ihr klar wurde, dass es allein an ihr lag, sich um die Spieluhr zu kümmern, hob sie die Fackel. Unvorstellbar der Gedanke, dass aus all dieser Vernichtung, aus all dem, was Sigals Leben ausmachen musste, gerade diese Tänzerin überleben sollte. Janna hob die Fackel und schwang sie in einem gewaltigen Bogen durch den Wagen, wie um jedes überflüssige Leben in ihrer Wut zu vernichten.

Holzbretter und Papierfahnen wanden sich in ihrem flammendem Untergang; jedes Teil des Wagens schien sich in seinem Todeskampf zu winden, dem Todeskampf, den Janna selbst über all dies hier gebracht hatte. Ein lautes Klirren ertönte, und mit einer einzigen Bewegung war die kleine Tänzerin auf dem Boden in tausend Teile zersplittert und endgültig bereit, von den Flammen verschlungen zu werden.

Janna schrak auf, und mit einem Mal spürte sie die heiße Wucht des Feuers um sie herum wie einen Schlag ins Gesicht. Sie sah, wie die Flammen von allen Seiten nach ihr griffen, und bemerkte, dass ein paar Funken sich schon in ihren Rock gebrannt hatten. Ein plötzlicher Hustenanfall ließ sie erzittern, und hastig bemühte sie sich, sich rückwärts aus dem Bannkreis des Feuers zurück zu der offenen Tür zu bewegen, doch immer noch konnte sie die Augen nicht von dem hypnotisierenden Schauspiel vor sich wenden.

Erst als sie den Wagen verlassen hatte und sich draußen in der erleuchteten Nachtluft wiederfand, wurde ihr wirklich klar, was sie getan hatte. Die Flammen hatten mittlerweile den gesamten Wagen erfasst, sodass Wände und Dach in einem einzigen Lichtermeer leuchteten. Über sich sah Janna einen riesigen Funkenstrom, der sich von dem trockenen Holz löste und hoch in den dunklen Nachthimmel stob. Mit einem Mal erkannte sie, dass mittlerweile das gesamte Dorf den Brand bemerkt haben musste; das Feuer musste in die Umgebung erstrahlen, so weit das Auge reichte.

Als würde es sie selbst nicht betreffen, nahm Janna zur Kenntnis, dass die Hitze der Feuerlohe immer noch weiter zunahm, und sie spürte, dass sie selbst viel zu nahe an den gierigen Flammen stand. Irgendjemand ergriff von hinten ihren Arm und riss sie von dem Brand zurück, gerade rechtzeitig, dass Janna sehen konnte, wie der gesamte Wohnwagen mit einem gewaltigen Krachen in sich zusammenbrach. Die lodernden Flammenstöße züngelten aus den Bruchstücken immer noch ungestört in den Himmel, auch wenn die übriggebliebenen Teile kaum noch mehr waren als ein Wald aus totem, schwarzen Holz. Nun konnte sie durch die geborstenen Löcher und Öffnungen in den brennenden Wagen hineinsehen, in die Glut, die brennenden Ruinen, so als sei sie dazu verdammt, das gesamte Unheil ohne Erbarmen bis zum letzten Moment mitanzusehen. Sie seufzte auf. Nun endlich war sie bereit, den zerstörten Wohnwagen, der keine halbe Stunde zuvor noch ein Heim gewesen war, hinter sich zu lassen und sich umzuwenden.

Hinter ihr warteten Therese und ihre Begleiter. Therese atmete erleichtert auf, als sie Janna herbeiwanken sah, doch Janna war zu erschöpft, um die Reaktion ihrer Freundin abzuwarten. Sie sah, wie sich Therese in den Arm ihres teuren Unteroffiziers gerettet hatte, und sie erkannte ohne jeden Zweifel, dass ihre Freundin nicht wünschte, Nils jemals wiederzusehen, dass sie es schon seit langer Zeit nicht mehr erwartet hatte.

Wie von Ferne fragte sie sich, weshalb Therese dieses Theater dann initiiert hatte, und eisig überkam sie die Erkenntnis, dass es hierbei überhaupt nicht um die fahrende Händlerin ging. Sigal und ihr Wagen waren nur Mittel zum Zweck gewesen; Janna selbst war es, der heute Abend eine Lektion erteilt worden war. Therese hatte diese gesamte Unternehmung inszeniert, nur um Janna für ihren vermeintlichen Verrat zu bestrafen. Sie schluckte. Es machte keinen Unterschied. Nils war am Leben, und ganz gleich, was Donnegen nun wirklich gesagt haben mochte, er würde ihnen einfach helfen müssen. Janna wusste, wenn sie nicht an diesem Gedanken festhielt, würde sie wahnsinnig werden.

Ohne einen Ton wandte sie sich von den beiden ab, die immer noch gemeinsam dem Feuer zusahen. Sie blickte hinauf zu der Fensterfront, die sich über ihnen an der Hinterseite des Gasthauses erhob. Irgendwo von dort drinnen musste Sigal nun auf das freie Feld hinausblicken. Es schien unmöglich, dass sie den Lärm nicht bemerkt hatte, zu laut klangen mittlerweile die Warnrufe durch das gesamte Dorf.

Janna schluckte. Trotz Thereses Mahnung hatte sie nichts getan, um Sigal heute Abend von dem Gasthof fernzuhalten. Vielleicht hatte ein Teil von ihr sich gewünscht, dass die Händlerin noch rechtzeitig erscheinen und diesem frevelhaften Treiben ein Ende setzen würde. Doch wenn sie ehrlich war, musste Janna klar gewesen sein, dass Sigal nicht zu ihnen herauskommen würde. Zu groß war der Stolz der Fremden, zu heftig ihr Abscheu vor dem engstirnigen Dorfvolk – und nun wahrscheinlich auch vor Janna selbst. Sie seufzte. Gerade in diesem Moment würde die Händlerin wohl hinter einer der dunklen Glasscheiben sitzen und zu ihr heruntersehen, zu ihr und zu dem, was sie getan hatte.

Langsam, ohne unnötige Aufmerksamkeit zu erzeugen, verließ Janna den Kreis der Schaulustigen und macht sich zum Haus auf, wo sie, wenn schon keinen Frieden, so doch wenigstens etwas Ruhe vor den fordernden Stimmen in ihrem Inneren erwarten konnte. Für einen Moment befürchtete sie, dass Thereses Ruf sie zurückhalten mochte, doch nichts erklang. Ihre Freundin war genauso dankbar für ihr Verschwinden, wie sie selbst es begrüßte, endlich niemanden mehr sehen zu müssen.

Müde und erschöpft schleppte sich Janna zu der Hintertür des Gasthauses. Sie weigerte sich, den Kopf noch einmal zu dem Unheil in ihrem Rücken zu drehen, doch auch so zeigte die Hitze hinter ihr gut genug an, was auf dem trockenen Acker vor sich ging. Sie sah ihren eigenen übergroßen Schatten, den die lodernden Flammen auf die Hintertür des Hauses malten, und sie beeilte sich, hineinzugehen und die Tür fest hinter sich zu schließen.

Für einen Moment atmete sie tief ein und lehnte sich gegen die verschlossene Holztür. Ihr war, als könnte sie die Hitze des Feuers hinter sich über das Feld und durch die Tür hindurch immer noch deutlich spüren.

Sie hörte Stimmen, die sich von allen Seiten näherten, Helfer und Neugierige, die der allgegenwärtige Schein des Feuers zusammengetrommelt hatte. Wie um den Rufen zu entfliehen, eilte Janna die Stufen hinauf, hoch zu ihrer kleinen Kammer, für die sie alleine den Schlüssel besaß, und wo es an ihr lag, sich vor Gott und aller Welt zu verstecken.

Sie hatte gerade die oberste Stufe erreicht, als sich die Tür eines anderen Zimmers öffnete, die Tür zu der Kammer, in der Sigal wartete und alle Geschehnisse durch ihr Fenster zum Hinterhof beobachtet haben musste. Mit Mühe gelang es Janna, einen tiefen Schluchzer zu unterdrücken und sich an Sigals geöffneter Kammer entlang hinüber zu ihrem eigenen Zimmer zu drängen. Sie machte die Tür auf und ließ sie drinnen mit einem lauten Knall ins Schloss fallen, wie um aller Welt zu bekunden, dass sie nicht zu sprechen war. Dann stürzte sie sich in ihre Kissen, schluchzend vor Selbsthass und tiefem Schmerz.

Lange Zeit lag Janna so hinter der verschlossenen Tür, ehe sie es wagte, sich einzugestehen, dass sie für ein leises Pochen an ihrer Kammertür ihre Seele gegeben hätte.


Kapitel 18

Die gesamte Nacht über wurde das Dorf von schweren Stürmen heimgesucht, die von Westen her über die Deichlinie brachen, Häuser und Wege mit ihren Windstößen beutelten und die Funken des brennenden Wohnwagens hoch in den Himmel trieben. Für einige Zeit noch konnte Janna das Rufen und die aufgeregten Bemühungen der Menschen hören, die das Feuer draußen vor ihrem Fenster zu ersticken versuchten. Doch endlich schienen die Flammen gelöscht – oder es gab nichts mehr, was zu retten übrig blieb –, und die Stimmen und Schritte der Helfenden verloren sich in der Dunkelheit.

Janna hörte, wie die Rufe draußen langsam verstummten und sich verliefen, sie hörte, wie das Dorf sich schlafen legte und schließlich nur noch der Sturm blieb, um Verrat und begangenes Unrecht anzuklagen. Das Rauschen der See klang tosend über den Damm bis zu ihnen herüber, ein unaufhörlicher Mahnruf, der sich nicht zum Schweigen bringen ließ. Mochte es auch noch so unsinnig erscheinen, Janna war sicher, dass sich die Wut des Meeres auf sie ganz persönlich richtete, auf sie selbst und auf alle, die sich mit ihrem Handeln gegen den Willen der wilden See versündigt hatten.

Ohne auch nur eine Stunde Schlaf zu finden, wälzte sich Janna in ihrem Bett hin und her. Ihr Schädel fühlte sich schwer an, ihre Glieder waren gereizt und ihr Mund war trocken, als hätte sie seit Tagen nichts mehr getrunken. Wieder und wieder wanderten ihre fiebrigen Gedanken zu Sigal, mit ihren kurzen, ausgebleichten Haaren, ausgestoßen vom Meer und von den Menschen gleichermaßen, und sie dachte an die unbezähmbare See, an Wind und Wellen, die in ungerichteter Wut jeden Tag erneut versuchten, die so mühsam errichteten Deiche einzureißen – Flut für Flut, seit Jahren und Jahrhunderten, ohne dass sich die Menschen in ihrem Hochmut beeinträchtigen ließen.

Als das frühe Sonnenlicht endlich begann, durch ihr enges Fenster zu träufeln, seufzte sie auf und drehte sich zur anderen Seite hinüber. Am liebsten hätte Janna dem anbrechenden Morgen keine Beachtung geschenkt, doch dann zwang sie sich, ihre Sinne zusammenzurufen. Heute schon mochte der Tag sein, an dem sie Nils wiedersah – sie hatte keine Wahl, als weiter daran zu glauben. Was immer sie getan hatte, und wo immer sie nun stand, es blieb ihr nur übrig, geradeaus weiterzugehen, um das, was sie liebte, zu retten.

Janna hätte nicht sagen können, wie lange sie so in ihre Gedanken verstrickt gewesen war, als leise Geräusche aus dem Zimmer neben ihr sie aufschrecken ließen. Die Wände der Herberge waren hellhörig, und eigentlich hatte sie schon vor vielen Jahren gelernt, sich nicht von den Lauten aus den Nachbarräumen irritieren zu lassen. Doch dieses Mal war es etwas anders, sei es, dass sie in einer anderen Gemütslage als gewöhnlich auf jedes Zeichen menschlichen Lebens wartete, sei es, dass sie wusste, dass Sigal die Kammer zwei Türen neben der ihren bewohnte. Janna konnte hören, wie ihre Nachbarin die Zimmertür öffnete, um durch den noch morgenstillen Flur zu der Treppe und durch die Hintertür hinauszugehen. Sie selbst wartete nur einen Augenblick, dann warf sie sich einen einfachen Kittel über und beeilte sich, Sigal so unauffällig wie möglich nach draußen zu folgen.

Janna zwang sich, die Augen nicht von dem zerstörten Wagen abzuwenden, der wenige Schritte von der Herberge entfernt auf dem kahlen Acker stand und seine Ruinen gen Himmel ragen ließ. Offensichtlich hatte das Feuer sich nicht ausgebreitet, der Wind war gütig genug gewesen, es auf den hölzernen Wagen zu beschränken. Sie wusste nicht, was die Helfer am Abend zuvor getan haben mochten, um noch irgendetwas zu retten, doch ihre Mühen waren von lächerlich geringem Erfolg gekrönt worden. Unwillkürlich schweifte Jannas Blick durch die geschwärzten Trümmer und sie suchte nach den Überresten der Tänzerin, um sich auch damit quälen zu können, doch die Rußschicht war zu dicht; es gab keine Möglichkeit, in dem zerstörten Innenraum mehr als schwarze Schemen auszumachen.

Das Feuer schien seine Wut kaum ausgetobt zu haben, immer noch flackerten hier und dort Funken in der Glut, wie um den Anblick der toten Holzstreben und der grauen Asche mit schauerlicher Bewegung zu erfüllen. Mit einem Mal fuhr ein Windstoß in die verkohlten Überreste und ließ eine fahle Aschewolke über den Wagen emporwehen. Hastig wandte Janna die Augen ab. In dieser schwarzen Ruine konnte es rein gar nichts geben, was dem Feuer entgegengestanden hatte – nichts als tote Holzstränge und Eisenstangen.

Mit Macht musste sich Janna daran erinnern, dass es nicht dieser Wagen war, den sie jetzt, bei Sonnenaufgang, hatte aufsuchen wollen. Sie war auf der Suche nach Sigal, die sich auf den Weg hinaus gemacht hatte, und nun lag es an Janna, an dem zerstörten Wagen vorbei den Weg zu finden, den ihre Gefährtin gegangen sein mochte. Nur einen Augenblick lang schaute sie nach rechts, wo sich die bunten Felder bis weit ins Landesinnere hinein erstreckten, dann wandte sie ihre Schritte hin nach Westen, in Richtung des offenen Meeres. Dort, wohin Sigal gegangen sein musste.

Die Sonne erhob sich über dem Land, während Janna sich auf den Weg über die dunkle Erde der Äcker machte. Verwundert drehte sie sich um und blickte nach dem hellen Schein, der sich hinter ihr im Osten abzuzeichnen begann. Es war nicht so, dass die Morgenröte deutlich anders aussah als gewöhnlich, aber irgendetwas schien sich an dem Licht der Sonne verändert zu haben. Es war, als habe sich ein erstes Stück von dem Schleier gehoben, der die gleißende Scheibe nun seit beinahe zwei Jahren rot erstrahlen ließ. Wieder und wieder blickte Janna sich im Weitergehen um, um zuzuschauen, wie die Sonne sich Stück für Stück über den Horizont erhob, bis die helle Scheibe frei am Himmel thronte.

Es war früh genug, dass noch keine der üblichen Besucher im Deichgebiet waren. Der Anblick des leeren Sandstreifens ließ Janna erstarren; allzu sehr hatte sie sich im Verlauf der letzten Monate daran gewöhnt, Massen von Schaulustigen zu sehen, die das Meer regelrecht zu belagern schienen. Doch vielleicht lag es auch an etwas anderem – vielleicht lag der Grund für diese Leere darin, was sich am vergangenen Abend im Dorf ereignet hatte. Sie erinnerte sich, wie voll die Ebene hinter ihrem Gasthof noch wenige Stunden zuvor gewesen war; es schien gut möglich, dass es heute im Dorf nichts anderes zu besprechen gab als den Brand des letzten Abends.

Als Janna die kargen Bäume erreichte, die den Deich bis hinein ins Landesinnere bewuchsen, bemerkte sie oben auf der Deichlinie zwischen dem dunklen Geäst der Kiefern zwei Gestalten. Sie brauchte keine Sekunde, um Sigal zu erkennen, die wenige Meter vor ihr den Deich hinaufkletterte, und oben auf dem Deichgipfel sah Janna den jungen Arbeiter mit den verwehten blonden Haaren, der die Händlerin mit einem Lächeln erwartete.

Der Anblick des jungen Mannes ließ Janna erbeben. Sigal hatte behauptet, dass der Bursche schlicht ein entfernter Vetter von ihr sei, doch für Janna schien er eher ein Teil der uralten Seefahrtsmythen zu sein, so, wie er es damals am Strand selbst angedeutet hatte. Mit seinen meerblauen Augen und dem tiefen, dunklen Blick schien er einer anderen Art anzugehören als die gewöhnlichen Menschen, anders selbst als Sigal, deren Missachtung er so einfach verwinden konnte.

Bis die Händlerin an der Kuppe angekommen war, hatte auch Janna die beiden fast erreicht, sodass sie hören konnte, was Sigal mit dem Mann zu bereden hatte. Mit ungeduldiger Miene fuhr die Händlerin ihn an:

»Was soll das – denkst du, ich bin auf dich angewiesen? Ich bin all die Zeit allein ausgekommen, du musst nun nicht auftauchen, um mir zu helfen.«

Janna hatte sich den beiden bis auf wenige Schritte genähert und wartete von dem Ginstergebüsch verdeckt darauf, was der Mann auf die Beschimpfung antworten würde, doch er schüttelte nur lächelnd den Kopf.

»Ich brauche niemanden, hörst du?«, zischte Sigal wieder und ging noch einen Schritt auf ihn zu. »Und erst recht nicht dich!«

»Natürlich, ich habe gesehen, wie sehr du in den letzten Wochen das Alleinsein genossen hast«, spöttelte er und blickte an ihrem Mantel herunter. Als Janna seinem Blick folgte, sah sie die Ausbuchtung der Tasche, in der Sigal das Tagebuch verwahrt hielt.

»Das ist etwas anderes, das Mädchen ist zu mir gekommen. Und schließlich, was geht es dich an?«

Mit einem Mal fühlte Janna ihre Wangen aufflammen; der Gedanke, dass sie Zeugin werden sollte, wie Sigal über sie selbst sprach, schien ihr unerträglich. Ohne sich weiter darum zu kümmern, ob ihre Anwesenheit bemerkt werden würde, sprang sie auf und kletterte zwischen den hageren Bäumen die äußere Deichkante hinunter zur offenen See.

Die Wellen tosten heute mit einer Gewalt ans Ufer, die sie bislang noch nicht erlebt hatte. Weit draußen im Watt, weiter, als sie es bei der Ebbe erwartet hatte, lag der gewaltige Eisblock im flachen Wasser gestrandet. Doch bei dem mittlerweile schon vertrauten Anblick des Naturwerkes zuckte Janna zusammen: Etwas war anders als sonst, und sie musste erst einige Schritte hinausgehen, um genauer zu erkennen, was sie hier vom Strand aus nur ahnen konnte.

Auch wenn die tosenden Stürme der Nacht nicht über den Deich gesiegt hatten, waren sie doch nicht wirkungslos geblieben. Das so unverletzlich scheinende Eis dort draußen im flachen Wasser war nicht mehr so unberührt, wie Janna es das letzte Mal gesehen hatte: An der rechten Seite des Felsens hatte sich ein gewaltiger Spalt gebildet, der sich bis zu dem dunklen Einschluss zu öffnen schien. Es war nicht so, dass der verborgene Schatz des Eises nun ohne weiteres zu erreichen sein würde, dafür lag der Eisberg immer noch zu weit vom Ufer entfernt. Doch mit dem nötigen Material würde man das Strandgut nun bergen können, und Janna fragte sich, wie lange es dauern mochte, ehe die ersten Glücksritter herauskommen und die neuen Verhältnisse entdecken mochten.

»Es wird noch dauern, bis der Einschluss ganz freiliegt.« Der Klang der Stimme, die wie auf ihre eigenen Gedanken zu antworten schien, ließ Janna zusammenzucken. »Noch besteht kein Grund, die Nachricht im Dorf zu verbreiten.«

Als sie sich umdrehte, sah sie den Arbeiter, der hinter ihr stand und den gespaltenen Eisberg über ihre Schulter hinweg beobachtete.

Sein Anblick ließ ihr Herz schneller schlagen. Nach allem, was sie sich über den geheimnisvollen jungen Mann zusammengereimt hatte, fühlte es sich nun seltsam an, ihm mit einem Mal so einfach gegenüberzustehen. Der Arbeiter schien ihre verlegene Miene misszuverstehen. »Keine Sorge, Sigal ist wieder zurückgegangen. Aber ich habe etwas, was ich dir übergeben soll; etwas von ihr.«

Seine Hände waren leer, doch Janna musste nicht erst fragen, wovon er redete.

»Sigal ist nicht die Einzige von uns, die sich an die alten Überlieferungen erinnert, auch wenn sie das vielleicht gerne glauben mag. Sie hat mich gebeten, dir einen Teil der Erzählung zu übermitteln. Ich nehme an, sie hat etwas dagegen, Schulden zu haben.« Die Miene des Mannes wirkte spöttisch, doch Janna spürte, dass er seine Aufgabe ernst nahm. Er setzte sich auf der Deichkante nieder, auf eine Weise, die Janna wieder an den Seemann aus der Geschichte denken ließ, und seine Bewegung hatte etwas so Selbstverständliches, als sei diese Meeresküste sein ureigenstes Revier.

Mit großen Augen sah Janna den Arbeiter an, während sich ihre Gedanken zu verwirren drohten. »Darf ich dich etwas fragen?«, kam es schließlich zögernd heraus. »Glaubst du, dass all das, diese ganze Überlieferung, wirklich wahr ist?«

»Ich bin fest davon überzeugt. Du musst wissen, wenn ich diese Geschichte erzähle, dann klingt sie wohl etwas anders als bei deiner Freundin.« Sein Lächeln hatte etwas Ansteckendes, und es war unmöglich, zu sagen, wie ernst seine Worte gemeint waren. »Siehst du, anders als Sigal habe ich wohl einfach etwas mehr Sinn für die tieferen Zusammenhänge – eine Eigenschaft, die sie mir nie verziehen hat. Ich bin überzeugt, dass das Meer für alles, was es tut, einen Grund hat, ob die Menschen ihn nun nachvollziehen können oder nicht. Und wenn ein ganzer Landstrich so vollständig von der See verschlungen wird, so wird auch darin ein tieferer Sinn liegen, meinst du nicht auch?«

Janna spürte, wie sie bei den kryptischen Worten ein Schauer überlief. Ja, das hier war genau die richtige Art, wie eine alte Legende erzählt werden sollte.

»Erinnerst du dich an das allererste Datum des alten Tagebuches?«

Janna zog die Augenbrauen zusammen. »Es ... es war der Karsamstag, nicht wahr, wie heute auch? Der Karsamstag im Jahre 1360.«

Der Arbeiter nickte. »Ja, und genau wie heute war es der vierte April. Fünfundzwanzig mal sieben Jahre sind vergangen, seit Lenore ihren Liebsten an die See verloren hat. Über fünf Jahrhunderte, seit die Stadt vom Meer verschlungen wurde.« Er sah sie an. »Es ist eine lange Zeit, um auf Erlösung zu warten, meinst du nicht auch?«

»Ich ...«, Jannas Kehle fühlte sich trocken an.

Ohne ihre Antwort abzuwarten, zuckte der Mann mit den Schultern und wandte sich zum Meer hinaus. »Am besten erzähle ich einfach den Rest der Geschichte, nicht wahr? Du willst das Ende doch hören?«

Janna nickte. Sie wusste, nun musste sie erfahren, wie das wilde Meer seine Schuldigkeit an Lenore beglichen, wie es die grausamen Taten der verfluchten Stadt gerächt hatte. Ohne weiter zu grübeln, setzte sie sich neben ihn auf den Boden und hörte zu, wie ihr sonderbarer Begleiter sich daranmachte, den letzten Teil der uralten Geschichte zu erzählen.

Ohne

Der Januar war mit wütenden Stürmen durchs Land gezogen und hatte einen eisigen Dreikönigstag mit sich gebracht. Frost und starke Unwetter sorgten im Hafen für große Schäden, und die Liste der Arbeiten, die vor Frühjahrsbeginn an den verschiedenen Koggen und Kraiern erledigt werden mussten, wurde beinahe täglich länger. In der zweiten Jahreswoche schien die Gewalt der Stürme ein wenig nachzulassen, sodass die düstere Wolkendecke hin und wieder aufbrach, doch der Wind flaute niemals vollständig ab und die Kälte wurde von Tag zu Tag schneidender. Der Winter hatte gerade erst begonnen, und es war klar, dass er das Land so bald nicht aus seinen frostigen Klauen entlassen würde. Selbst die Wellen der Nordsee trugen eisbedeckte Kronen, und die wilde Art, in der sie auf die gerade wiederaufgebauten Deiche trafen, trug eine kaum verhohlene Drohung in sich.

Es war Samstag, der 15. Januar 1362, früh am Vorabend des Marcellustages, und eine junge Mondsichel stand ruhig am wolkendurchjagten Himmel. Nur wenige Bewohner von Rungholt machten sich an diesem Nachmittag die Mühe, den drohenden Elementen Aufmerksamkeit zu schenken. Letztlich gab es in der ganzen Stadt nur drei Menschen, die in der stürmischen See, die in heftigem Trotz gegen die Dämme brach, etwas anderes als ein launenhaftes Kind zu sehen schienen.

Einer dieser drei Menschen war ein Mann, der an einem Tisch in der Schenke erfolgreich dabei war, seine letzten Gulden zu verspielen. Hätte man ihn gefragt, hätte Maarten kaum sagen können, was es war, das ihn seit einigen Tagen jedes Mal ein Kreuz schlagen ließ, wenn er die wilde See in der Ferne rauschen hörte. Es war gerade zwei Wochen her, dass seine Base auf gewaltvolle Weise den Tod durch die Hände der wütenden Menge gefunden hatte, doch dieses Ereignis sollte kaum ausgereicht haben, um die Art von fatalistischer Ergebenheit zu wecken, die nun durch seine Adern floss. Und doch war es so: Maarten empfand jeden Blitzschlag, der in der Nähe der Stadt niederfuhr, wie eine himmlische Strafdrohung und schien nur darauf zu warten, dass endlich ein Ungewitter losbrach, das die Stadt samt seiner Sünden dem Erdboden gleichmachen würde. In der Zwischenzeit gab er sich Mühe, sein verbliebenes Geld mit Würfelspiel und Dirnen zu verschleudern, getreu dem Grundsatz, dass es keinen Sinn hat, als Reicher den Beginn des Jüngsten Gerichts zu erwarten.

Der zweite der drei Menschen, die das Verderben der Stadt sehenden Auges erwartete, befand sich an diesem Nachmittag auf dem Weg den Deich am Kanal entlang bis hinaus zur offenen Bucht, um dort dem Meer mit all seinen Drohungen und Versprechungen offen gegenüberzutreten. Es war Lara, die, in ein schwarzblaues Gewand gehüllt, an den sturmgepeitschten Strand hinaustrat und mit kühler Todesverachtung auf die fliehenden Wellen hinausblickte. Dicht hinter ihr folgte Thorstein, von den Dünen hinreichend verborgen. Selbst auf die Gefahr hin, sich der schäumenden See zu nähern, suchte er zu verstehen, was sein ergebenes Eheweib dazu gebracht hatte, heute gegen sein Verbot hier herauszukommen und dem fordernden Wind und den wilden Wellen zu trotzen. Er stand zu weit entfernt, um die Worte zu hören, die Lara in den Sturm hinausrief, doch seine Position reichte aus, um zu sehen, wie ein junger Mann mit blondem Haarschopf den Deich entlangkam und Lara mit ernster Miene begrüßte.

Thorstein hielt inne. Er überlegte, ob er hinübergehen sollte, um dieses Treffen zu unterbinden, doch dann entschied er sich anders. Ganz gleich, was Lara nun für einen Handel mit dem Seemann auszumachen schien, am Ende machte es keinen Unterschied. Sie würde zurückkommen, genau wie sie es immer tat.

Als sich Thorstein wenig später allein auf den Rückweg in die Stadt machte, kostete ihn der Weg, der gewöhnlich ein einfacher Spaziergang über die Felder war, jeden Zoll seiner Kraft. Der Wind hatte sich zu einem orkanartigen Brausen erhoben, und der düstere Abendhimmel schien schwefelgelb zu glühen. Ab und zu konnte er dem Drang nicht widerstehen, sich zur Deichmauer zurückzuwenden, doch jedes Mal fuhr er vor dem Anblick zurück: Die schaumgekrönten Wellen waren bis hierhin zu sehen, so weit erhoben sich die Spitzen bei jeder Woge über den Deich. Auf einmal schien dieses Bollwerk menschlicher Kraft ungeheuer klein und erbärmlich im Angesicht der tosenden Natur. Er überlegte, wie viel Zeit ihnen allen vor dem schier unvermeidlichen Schlag noch bleiben mochte, und wie als Antwort auf seine Gedanken durchdrang die Ebene ein dumpfes Grollen – ob von dem herannahenden Gewitter oder dem gebeutelten Deich her, war nicht zu unterscheiden. Thorstein zwang sich, seine Schritte weiter zu beschleunigen.

Die Straßen der Stadt waren leergefegt, nicht ein Mensch in ganz Rungholt wagte sich bei diesem Wetter aus dem schützenden Haus. Wenigstens wurde der Wind von den hohen Häuserwarften der Stadt ein wenig gezügelt, sodass Thorstein ohne weitere Schwierigkeiten seinen Weg fortsetzen und das Haus erreichen konnte. Er atmete tief durch, sobald er die Haustür hinter sich geschlossen hatte, dann rief er nach Stine. Sie war gerade in der Küche, um die Vorbereitungen für das Abendessen zu überwachen, doch auf seinen Ruf hin ließ sie alles stehen und liegen und erschien vor ihm in der Halle.

»Was kann ich tun, Herr?«

Thorstein konnte den verachtungsvollen Blick sehen, den sie seit zwei Wochen in seiner Gegenwart zur Schau trug, doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, sich damit zu befassen. Er dachte an das Unwetter, an die offene Drohung, die er im Wüten des Meeres gesehen hatte, und daran, was wohl das Ziel der entfesselten Elemente sein mochte.

In bemüht sachlichem Ton sagte er: »Pack zwei Körbe mit den wichtigsten Dingen zusammen, hol warme Kleidung und such an Proviant, was sich in der Küche finden lässt. Wir werden hinausgehen und fern der Stadt Schutz vor dem Gewitter suchen.«

Sie wartete, als ob seine Worte weiterer Erklärungen bedurften, doch als klar war, dass nichts mehr kommen würde, wandte sie sich gehorsam um und verschwand mit geschäftiger Miene in der Küche. Thorstein lächelte bitter. Es gab nun niemanden mehr, der es wagte, sich seinen Anweisungen zu widersetzen, und er fragte sich, ob es wirklich das war, was er hatte erreichen wollen.

Seine Gedanken wurden von dem Geräusch der Tür unterbrochen, die sich bemüht leise hinter ihm öffnete. »Hallo Lara«, sagte Thorstein, ohne sich umzudrehen.

Lara huschte an ihm vorbei und blickte ihn von der Seite an, die Augen blank vor unterdrückter Angst.

Thorstein nickte nach oben. »Geh hinauf und hol den Dänenjungen. Dir wird er folgen. Dann mach dich auf und zieh dir etwas Wärmeres an; wir verlassen die Stadt.«

Für einen Moment flammte etwas wie Anerkennung in ihrem Blick auf, ehe sie zur Stiege ging und im oberen Stockwerk verschwand. Thorstein pfiff nach dem Hund, dann machte er sich auf den Weg hinaus, um den Wirtshäusern der Stadt einen unerwarteten Besuch abzustatten.

Während er sich durch die Straßen Rungholts kämpfte, glitt Thorsteins Blick immer wieder nach rechts und links, hinauf zu den verschlossenen Fensterläden der Häuser. Hinter jedem Fenster lebten Menschen, in jeder Kammer waren Männer und Frauen versammelt und warteten auf das Ende des Sturms. Thorstein konnte nicht sagen, was in dieser Nacht geschehen mochte, doch in einem war er sich sicher: Was auch vor sich ging, die Ruhe der Stadt war durch den Zorn der Elemente zerstört worden, und er bezweifelte, dass das gewohnte Leben all dieser Menschen die Nacht überstehen würde.

Er hatte die beiden Schenken und das Hurenhaus abgeklappert und war nahe daran, seine Suche aufzugeben, als sein Blick auf eine kleine Spelunke am Rande des Kirchplatzes fiel, von deren Fenstern aus der ganze Platz gut zu überblicken war. Einem Impuls folgend betrat Thorstein den engen Raum, und wirklich, an einem Tisch in der Nähe der Tür saß Maarten mit zwei grell geschminkten Weibern zu seinen Seiten. Er trug ein übertriebenes Grinsen zur Schau, und eine Reihe leerer Flaschen auf dem Tisch zeigte an, dass er hier schon einen guten Teil des Nachmittags verbracht hatte.

Ungeduldig drückte Thorstein dem Wirt einige Münzen in Hand, dann ging er zu Maarten und packte ihn an Schulter. »Komm mit, wir gehen hinaus.«

Sein Bruder sah ihn mit rotgeränderten Augen an und brauchte einige Zeit, bis er das harte Gesicht vor sich erkannte. Dann überzog ein Lächeln seine Miene. »Thorstein, wie nett, dich zu sehen. Willst du mir Gesellschaft leisten?«

Er wollte Thorstein einen Krug anbieten, doch der schlug ihm das Getränk aus der Hand, und mit einem lauten Knall spritzte das dunkle Nass über den Fußboden.

»Hör auf, dich wie ein Narr zu verhalten, und komm mit«, zischte Thorstein wütend. »Ich weiß, es geht schwer in deinen betrunkenen Schädel, aber wir müssen fort. Du hast keine Ahnung, was hier los ist!«

Maartens Blick klärte sich, und er sah seinen Bruder ernsthaft an. »Oh doch, glaub mir, ich weiß sehr wohl, was los ist. Warum, denkst du, sitze ich hier, als wäre das Ende der Welt angebrochen?« Er zog das Mädchen zu seiner Linken zu sich und gab ihr einen langen Kuss, dann lachte er Thorstein offen an. »Es ist gut, geh nur – versuch, hinauszukommen. Ich werde mich nicht von der Stelle rühren, das kannst du mir glauben.«

Er winkte dem Wirt, der sich beeilte, ein neues Gefäß zu bringen, und wandte sich nun der anderen Frau zu, deren Haare offen über seine Schultern fielen.

Mit wütendem Blick wandte Thorstein sich ab und machte sich auf den Weg hinaus. Den Hund an der Seite wanderte er zurück durch die verlassenen Straßen, unter dem brodelnden Himmel, dessen düsteres Antlitz nun immer wieder für kurze Zeit von dem Licht ferner Blitze erleuchtet wurde.

Thorstein hatte erwartet, dass seine Schutzbefohlenen ihn daheim bereits erwarten würden, doch als er die Tür öffnete, saß Lara allein auf einem Stuhl neben der Stiege, auf ihrem Schoß die kleine graue Katze, die Thorstein trotz allen Widerwillens nicht des Hauses hatte verweisen können. Lara hatte einen warmen wollenen Mantel angezogen, und vor ihr auf dem Boden standen die zwei Körbe, die Stine mit Decken und Proviant gefüllt hatte.

Als Balm den Inhalt der Körbe roch, wollte er sich mit freudigem Jaulen auf das Festmahl stürzen, doch Thorstein pfiff ihn zurück. Ärgerlich blickte er Lara an. »Wo ist der Junge?«

»Er ist fort.« Ihr Blick war klar, auch wenn sie sich sichtlich zwingen musste, ihm offen in die Augen zu schauen. »Sven ist allein hinausgegangen, um Schutz zu suchen.«

Thorstein dachte an die Szene, deren Zeuge er draußen am Deich gewesen war; er erinnerte sich, wie Lara mit bittender Miene auf den Seemann eingeredet hatte. Ärgerlich schüttelte er den Kopf.

»Und Stine?«

Lara schluckte. »Sie ist oben ... sie will nicht hinaus. Sie sagt, es wäre Wahnsinn, bei diesem Wetter die Stadt zu verlassen.«

Für einige Sekunden blickte Thorstein sie stumm an und wartete ab, ob sie noch etwas hinzuzufügen hatte, doch Lara erwiderte seinen Blick unbewegt. Schließlich nickte Thorstein, und mit bemüht selbstsicherer Miene nickte er in Richtung der Tür: »Wir gehen. Es ist beinahe dunkel, wir brauchen Licht.«

Folgsam stand Lara auf, sie setzte die kleine Katze in einem der beiden Körbe ab, dann lief sie in die Dienstkammer und holte eine Laterne. Sie brauchte nur wenige Sekunden, um das Licht zu entzünden, dann gab sie Thorstein die Lampe in die Hand, jeder von ihnen griff nach einem der schweren Körbe, und gemeinsam traten die beiden hinaus auf die Straße.

Seit seiner Rückkehr konnte nicht mehr als eine Viertelstunde vergangen sein, und doch hatte die kurze Zeit ausgereicht, um den Himmel sich vollkommen verdüstern zu lassen. Lara warf nur einen kurzen Blick hinaus, dann zuckte sie zurück und griff nach Thorsteins Schulter. »Es ist zu spät, um zu fliehen!« Sie hatte die Worte mehr gehaucht als ausgesprochen, und doch drangen sie deutlich hörbar durch den immer lauter heulenden Sturm. »Es ist zu spät, wir müssen hier in Rungholt Deckung suchen.«

Ungeduldig streifte Thorstein ihre Hand ab und schüttelte den Kopf. Auch wenn sein Haus eines der am stärksten gebauten der Stadt sein mochte, er zweifelte, ob ein solcher Schutz heute ausreichen würde, die wütenden Elemente zurückzuhalten. »Um nichts in der Welt werden wir hier in der Stadt bleiben. Wir gehen, jetzt sofort, und du kommst mit.«

Lara schien etwas sagen zu wollen, doch dann schluckte sie jede Erwiderung hinunter. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg nach draußen, unter dem sturmgepeitschten Himmel hinaus zum Rand der Stadt.

Während sie durch die engen Straßen eilten, blickte Thorstein nach seiner Ehefrau, die ihm stumm folgte, den Blick gesenkt und das Gebände wie immer fest verschlossen. Jetzt erst bemerkte er, dass sie in ihrer linken Hand ein abgegriffenes Buch und eine Rohrflöte trug. Sie hielt die beiden Stücke fest umklammert, als wären es die letzten Dinge, die auf Erden noch wichtig waren: ein Instrument, das sie nicht beherrschte, und ein Buch, das sie nicht lesen konnte. Er wollte darüber lachen, dass es von allen Besitztümern gerade dieser wertlose Plunder war, den Lara mit sich führte, doch mit einem Blick auf den schwarzen Himmel blieb ihm der Spott im Halse stecken.

Mit einem Mal fuhr eine heftige Windbö auf und riss dem Mädchen die Haube vom Kopf. Sie griff hinauf, um dem Wind seinen Raub doch noch zu entreißen, doch schon war der bestickte Stofffetzen davongeweht und ohne jede Spur im dunklen Himmel verschwunden. Nun blickte Lara Thorstein anklagend an, den kurzgeschorenen Kopf hoch erhoben, als bezeugte sie ihre Schande vor ihm und dem Unwetter selbst. Mühsam zwang er sich, den Blick abzuwenden.

Immer noch waren die Straßen wie leergefegt, und Thorstein überlegte, ob die anderen Bewohner Rungholts mittlerweile dieselbe Unruhe fühlten, die ihn schon seit dem späten Nachmittag nicht mehr losließ. Doch wenn es so war, machte es keinen Unterschied: Sie alle versteckten sich in ihren Häusern, bereit, zu erwarten, was auch immer die wütende Natur ihnen auferlegen mochte. In einer plötzlichen Regung fragte er sich, wie er nur annehmen konnte, dass diese überstürzte Flucht noch irgendetwas bewirken sollte.

Als sich die beiden schließlich dem Rand der Stadt näherten, endete auch der Schutz der Häuserwarften, und der Wind zerrte nun mit voller Macht an ihnen, so als wolle er sie persönlich hinter die Grenzen von Rungholt zurückscheuchen. Balm jaulte laut auf und machte Anstalten, in die Straßen der Stadt zurückzuflüchten, doch mit einem Wort brachte Thorstein das winselnde Tier wieder an seine Seite.

Bei dem Anblick des freien Landes, das sich vor ihnen öffnete, begann nun auch Lara zu zittern, und wieder krampften sich ihre Finger in seinen Arm. »Bitte, gehen wir zurück in die Stadt. Wir sollten jetzt nicht hier draußen sein, sieh nur den Himmel an!«

Thorstein konnte gut genug verstehen, wovon seine Ehefrau sprach. Das Unwetter hatte sich zu einem ausgewachsenen Sturm verfestigt, der hier, am Rand der offenen Ebene, ohne jeden Widerstand zu wüten drohte. Direkt vor ihnen, unmittelbar hinter der Grenze der Stadt, stand der innere Deich, und dahinter lagen in jeder Richtung nichts als freie Felder und Marschland, das dem Sturmwind nichts entgegenzusetzen hatte. Es war ein selbstmörderisches Unterfangen, die Ebene bei diesem Wetter durchqueren zu wollen, und doch ließ Thorstein sich nicht beirren: Wie mühselig es auch werden mochte, er war fest entschlossen, irgendwo in den umliegenden Dörfern eine Zuflucht zu suchen, und er würde das wenige, was ihm noch an Familie verblieben war, mit sich nehmen.

Ohne Laras Griff zu beachten, kämpfte Thorstein sich gegen den Wind vor und begann, mit Balm an seiner Seite den inneren Wall zu besteigen. Der dünne Weg war glitschig und von den Sturmböen abgerieben, sodass er seine ganze Kraft brauchte, um den Pfad hinaufzusteigen. Als er oben angekommen war, hielt er einen Augenblick inne und setzte den schweren Korb ab, dann sah er hinaus – und der Anblick, der sich nun öffnete, ließ ihn bis ins Innerste erstarren.

Die weite Ebene machte es gewöhnlich selbst tagsüber nicht einfach, bis hinaus zum äußeren Damm zu sehen, doch das Unwetter war näher gekommen, und mittlerweile flammten Blitze so nahe, dass sie die Umgebung taghell erleuchteten. Mit überdeutlicher Genauigkeit konnten Thorstein und Lara mitansehen, wie sich die düsteren Schaumkronen über dem Deich erhoben, bereit, das schwache Menschenwerk jeden Augenblick zu überwinden, und Thorstein fragte sich, wie lange die Masse des großen Erdwalles dem Ansturm wohl noch standhalten mochte. Er dachte an die Torfebenen im Watt, von den Bürgern Rungholts selbst seit Jahren und Jahrzehnten immer weiter abgetragen, sodass es für das Meer nun ein leichtes sein musste, die Dämme zu durchbrechen. Höher und höher peitschte der Sturmwind die brodelnden Wassermassen auf, bis die dunkle Gischt voll Schlick und Schaum am Horizont wie eine stehende Wand schien.

Durch den Donner und das Pfeifen des Windes hörte Thorstein, wie hinter ihnen das laute Tönen der Sturmglocken Rungholts erklang, so als könnte diese Warnung noch irgendetwas ausrichten. Und als wäre es gerade dieser Glockenklang gewesen, auf den die unbeherrschte Natur noch gewartet hatte, erleuchtete in diesem Augenblick ein gewaltiger Blitz den gesamten Himmel.

Wie ein dunkler Albtraum brannte sich das vor ihm liegende Bild in sein Gedächtnis ein: Eine gewaltige, schwarzglänzende Welle hatte sich über den Deich erhoben und brach mit der Gewalt von tausend Rössern über die Mauer des Dammes, die Masse des offenen Landes mit einem Schlag unter sich begrabend. Der gewaltigste Deich hätte diesem Ansturm nichts entgegenzusetzen gehabt. Ein stummer Schrei erhob sich in Thorsteins Kehle, während er reglos mit ansah, wie die Fluten nun über die freie Ackerfläche rasten, direkt auf ihn und die todgeweihte Stadt zu.

Wahrscheinlich hätte Thorstein ohne einen weiteren Laut die Ankunft der Wellen erwartet, doch Lara packte ihn fest an der Schulter, zerrte ihn zurück, und unter ihrem Griff rutschten sie beide den Damm hinunter, zwischen Schlamm und Geröll hinab, direkt zwischen die ersten Häuser der Stadt. Thorstein fuhr auf, und ohne noch einen Gedanken an Balm oder ihre Proviantkörbe zu verschwenden, folgte er Lara in gehetztem Lauf durch die Straßen. Vergessen war der Plan, die Ebene zu durchqueren, um in einem der umliegenden Dörfer Schutz zu suchen; jetzt, da der Damm gebrochen war, konnte es außerhalb der Stadt keinen Unterschlupf mehr geben. Nun kannten Thorstein und Lara nur noch ein einziges Ziel: Thorsteins Haus, dieses feste Steingebilde, dessen schützende Wände wenigstens dem ersten Ansturm des Wassers vielleicht noch widerstehen mochten. Noch im Lauf überlegte er, wie lange sie für den Weg brauchen würden, und das Ergebnis war entmutigend. Selbst wenn es ihnen gelang, die Stadt in wenigen Minuten zu durchqueren, würde es kaum ausreichen, den heranrollenden Fluten zu entfliehen.

Die hohen Häuserwarften rechts und links von ihnen schienen zu wanken, als sei ein Erdbeben über sie hereingebrochen, und vergebens versuchte Thorstein sich auszumalen, was geschehen würde, sobald das Wasser die Stadt erreichte. Ungefragt stiegen vor ihm die alten Geschichten auf, die Erzählungen von der großen Sintflut, dem Untergang von Vineta. Hatten die Menschen sich damals genauso gefühlt, genauso hilflos und unfähig, dem Toben der Elemente irgendetwas entgegenzusetzen?

Wie benebelt registrierte Thorstein, dass die Stadt mittlerweile durch das Unheil aufgeschreckt worden war. Überall leuchteten Kerzen auf, die Fensterläden der Häuser wurden von innen aufgerissen, und von allen Seiten drangen Schreie der Todesangst zu ihnen heraus. Unvorbereitet kam aus einer Seitengasse eine Gruppe von Menschen gelaufen, die Lara in ihrer panischen Flucht beinahe umrissen, hätte Thorstein sie im Laufen nicht fest am Arm gepackt. Aus dem Augenwinkel meinte er zu erkennen, dass es die Branbjorgs waren, die dort an ihnen vorbei in Richtung des Dammes hetzten, doch er nahm sich nicht die Zeit, den Unglücklichen eine Warnung zuzurufen. Er würde sie doch nicht retten können, sie nicht und keinen der anderen, deren Schreie nun lauter und lauter aus allen Häusern der Stadt drangen. Während sie weiterrannten, zwang sich Thorstein, nicht daran zu denken, was mit all den überraschten Männern und Frauen geschehen würde, sobald die eisigen Wassermassen Rungholt erreichten.

Thorstein und Lara waren noch zwei Straßenzüge von ihrem schützenden Steinhaus entfernt, als hinter ihnen das Rauschen der ungebremsten Fluten herandröhnte. Eine dumpfe Erschütterung, wie von einem Erdbeben, durchfuhr den Grund und ließ Thorstein schwanken, während Lara wenige Schritte neben ihm auf die Knie fiel. Es bestand kein Zweifel: Nun war auch der innere Deich dem Ansturm der See erlegen.

Mit mechanischer Geste zog Thorstein seine Frau zu sich hoch, dann wandte er sich zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Wieder zerrte Lara an seinem Arm und versuchte, ihn weiterzuziehen, doch er blickte nur stumm auf die Verwüstung, die nun mit einem Schlag über die Stadt hereinbrach.

Die niedrigeren Häuser hätten genauso gut aus Sand gebaut sein können, so mühelos wurden sie vom Ansturm der entfesselten See überwunden. Unter dem bleichen Aufleuchten der Blitze sah Thorstein, wie die Wellen sich in die Straßen ergossen, wie die einzelnen Warften der Häuser von den Fluten durchdrungen wurden und wie ein Großteil der Flechtwerkbauten auf den ersten Ansturm hin nachgab und krachend in sich zusammenfiel.
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Die Schreie um ihn herum stiegen an, verschmolzen zu einer gewaltigen Kakophonie des Schreckens und wurden noch im selben Augenblick von dem allumfassenden Dröhnen der Wassermassen niedergeschmettert. Thorstein bemerkte, wie Lara die Finger in seinen Arm gekrallt hatte, doch er spürte keinen Schmerz, zu überwältigend war der Anblick, der sich vor ihnen auftat. Beinahe gleichgültig dachte er an all die Menschen, die in ihren Betten überrascht wurden, an Maarten und daran, ob sein Bruder nicht den weiseren Weg gewählt hatte, dem himmlischen Strafgericht zu begegnen.

Die Ruhe hatte nur einen Augenblick gedauert, dann schoss das Wasser heran, und mit aller Gewalt stürzte die Welle auf sie herab. Die Fluten ergriffen die beiden und nahmen sie mit sich hinweg, weit fort von der verdammten Stadt, die noch im selben Ansturm vom Erdboden getilgt und auf ewig von der gnadenlosen See verschlungen wurde.


Kapitel 19

Der Wind, der die Wellen noch vor kurzem zu hohen Bergen aufgetrieben hatte, war mit einem Mal vollkommen verstummt. Mit lautem Kreischen kreisten die Möwen über ihren Köpfen, und Janna musste an die Altfrauenweisheit denken, dass in den Seevögeln die Wiedergeburten ertrunkener Seeleute lebten.

»Wie hat Sven überlebt?«, fragte Janna benommen.

Der junge Mann lächelte. »Es heißt, er sei gemeinsam mit Hans geflohen ... es heißt, der Seemann habe ihn fortgeführt, ihn und das Tagebuch, das er nach der Flut am Strand geborgen hat.«

»Und ihr meint, dass ihr wirklich von dem Jungen abstammt, du und Sigal?«

»Man sagt so.«

Sie sah zu dem jungen Mann auf, und in seinem Blick meinte sie die gleiche Meerestiefe zu sehen, die Lenore einst in den Augen von Hans gesehen haben mochte. Sie räusperte sich. »Ihr ... ihr kennt euch schon lange, nicht wahr? Du und Sigal?«

Er nickte.

Janna seufzte auf. Unsicher murmelte sie: »Und du weißt, was gestern Abend im Dorf geschehen ist?«

Wieder nickte er, und sosehr Janna auch suchte, sie konnte keinen Vorwurf in seinem Blick entdecken. Er strahlte eine ungerührte Gelassenheit aus, die ihr mehr Angst machte, als es eine direkte Anklage hätte tun können.

»Sag mir eins ...« Ihre Stimme stockte, doch sie zwang sich, weiterzureden. »Wird sie mir jemals verzeihen können?«

Der Arbeiter sah sie offen an und schüttelte den Kopf. »Woher sollte ich das sagen können? Alles, was ich weiß, ist, dass sie nicht von der Art ist, die leicht vergibt. Sie meint, ich hätte sie vor vielen Jahren einmal geschmäht, und mir hat sie bis heute nicht verziehen.« Neugierig sah er sie an. »Um ehrlich zu sein, ich frage mich nur, warum gerade dir ihre Meinung so wichtig ist?«

Es war, als hätten seine Worte eine Saite in ihrem Innersten berührt, und Janna musste sich beherrschen, bei dem Gedanken an Sigal nicht laut aufzuschluchzen. Sie wusste, dass in ihr etwas gewachsen war, etwas, das über Zuneigung und selbst Freundschaft weit hinausreichte, etwas, das den Gedanken, Sigals Zuneigung auf immer zu verlieren, unerträglich erscheinen ließ.

»Ist es nicht seltsam«, sagte Janna leise, während sie auf die Meereswogen hinausblickte. »Jeder, den ich wirklich liebe, liebt die See dort draußen mehr als mich.«

Ihr Gegenüber wollte abwinken, doch Janna zuckte nur mit den Schultern. »Ich weiß schon, wovon ich rede, aber so ist es nun einmal. Ich habe dem Meer nie einen Vorwurf gemacht.« Sie lachte leise auf. »Ich erinnere mich, wie ich mit Sigal vor einiger Zeit darüber geredet habe, dass jeder Mensch seinen Preis hätte. Ich dachte immer, es gäbe nichts, was mich bindet, aber nun sind es schon zwei Dinge, für die ich mehr geben würde, als ich je geben wollte. Und gestern Abend glaubte ich, ich könnte eines dieser Dinge für das andere opfern.« Mit einem Mal schien ihr Kopf zu schwer, um einen klaren Gedanken zu fassen. Müde ließ sich Janna auf eine Düne niedersinken und blickte auf die See hinaus. »Meinst du, ich kann wiedergutmachen, was ich getan habe?«

»Nein, das kannst du nicht.« Die Stimme des Arbeiters klang nüchtern. »Manche Fehler kann man nicht wiedergutmachen. Du kannst auf Vergebung hoffen, doch wenn sie kommt, dann ist sie ein Geschenk.«

Janna zuckte mit den Schultern. »Ich würde alles tun, um es zurückzunehmen – vielleicht würde ich selbst das wenige an Hoffnung, was mir für Nils geblieben ist, opfern. Ich nehme an, das wäre mein Preis, nicht wahr?« Es kam keine Antwort, und sie war sich nicht sicher, ob sie ihre Worte wirklich laut ausgesprochen hatte. Es war, als hätten es sich die Wellen zum Ziel gesetzt, sie in den Schlaf zu wiegen. Sie spürte die Schwere der durchwachten Nacht auf ihren Schultern, und endlich sank sie auf die Sanddünen herab. Die Augen immer noch auf den gespaltenen Eisberg gerichtet, überlegte Janna noch einen Moment, welche uralten Geheimnisse das Meer dort wohl verwahren mochte, ehe sie endlich im Schein des frühen Sonnenlichts eindämmerte.

Der Nachmittag war bereits angebrochen, als Janna aus ihrem Schlummer erwachte. Einige Sekunden lang versuchte sie zu ergründen, was an dem hellen Licht um sie so ungewöhnlich schien, und sie schob es auf ihre aufgewühlte Gemütslage. Doch dann schrak sie auf und blickte hinaus in Richtung der See, wo der helle Schein der Sonne strahlend auf dem Wasser glitzerte.

Das Sonnenlicht glänzte rotgolden, in einem Ton, den Janna beinahe vergessen zu haben glaubte. Zum ersten Mal seit dem Vulkanausbruch vor zwei Jahren hatte die Sonne ein Stück ihres alten Glanzes wiedergefunden.

Janna war noch ganz in ihre Betrachtungen versunken, als sie der Gedanke an Nils und die erwartete Ankunft der Gefangenen aufschrecken ließ. Sie sprang auf und machte sich über die Dünen hinweg auf den Weg zurück zum Dorf. Ganz gleich, was am Abend zuvor geschehen war, nun hatte sie zu tun, was immer in ihrer Macht stand, um Nils beizustehen.

Mühsam überwand sie den Drang, ohne weiteren Aufschub bei Donnegen vorzusprechen, und ging als Erstes zurück zur heimatlichen Herberge. Sie war stark genug gewesen, nicht den Weg durch das Dorf zu nehmen, sondern über die Felder zu gehen, wo die rußgeschwärzten Überreste von Sigals Wohnwagen sich einen Steinwurf entfernt vor dem blauen Himmel abzeichneten. Janna musste schlucken, doch sie wandte den Blick nicht von der Ruine, die vor der Hintertür des Gasthauses wartete. Dann war sie an dem dunklen Wrack vorbeigewankt und öffnete die Tür, die in den Hausflur der Herberge führte. Sie atmete tief ein. Alles in ihr schrie danach, sich zu ihrem Zimmer emporzuschleichen und sich in die weichen Kissen fallen zu lassen, doch sie wusste, dass sie sich diesen Luxus nicht leisten konnte. Stattdessen wandte sie sich nach rechts, zur Wirtsstube hin, wo nun das geschäftige Treiben eines feiertäglichen Samstags stattfand.

Es war schlimmer, als sie es erwartet hatte: Sobald sie die Tür geöffnet hatte, stürmte eine Unzahl von Bestellungen auf Janna ein, die ihr von allen Seiten zugerufen wurden und sie regelrecht zu erdrücken schienen. Eilig wandte sie sich zur Küche, wo ihre Mutter mit der Zubereitung des Mahls beschäftigt war, doch auch dieser Hafen bot keinen Schutz vor dem rastlosen Wirtshausleben.

»Janna, wo hast du nur so lange gesteckt?« Mit geschäftiger Miene wandte ihre Mutter sich zu ihr um. »Hast du die Sache mit dem Feuer gestern Abend mitbekommen? Der Wohnwagen der fremden Händlerin ist vollständig in Flammen aufgegangen!«

Janna zwang sich zu einem Nicken. »Ich habe es gesehen«, antwortete sie leise.

Besorgt zog die Mutter die Augenbrauen zusammen. »Was ist mit dir los? Du siehst fiebrig aus. Geht es dir nicht gut?«

»Doch, ich ... es ist alles in Ordnung.«

Janna bemühte sich, ein glaubwürdiges Lächeln aufzusetzen, und ihre Mutter nickte befriedigt. Eilig schob sie das Mädchen zur Spüle, wo Janna beinahe erleichtert war, in der Aufgabe des Geschirrspülens etwas zu haben, was sie ohne weiteres Nachdenken ausführen konnte. Ohne dass sie sich die Mühe machte, ihre Bestellungen weiterzuleiten, stürzte sie sich in die Hausarbeit und versuchte, ihrem Geist ein wenig Ruhe zu verschaffen.

»Hast du die Nachricht von dem Gefangenentransport gehört, der sich auf dem Weg nach Husum befindet?«

Janna seufzte stumm auf, als sie die Stimme ihrer Mutter hörte. »Nein, erzähl doch«, hörte sie sich selbst mühsam antworten, während sie ihre Mutter anblickte. »Was weißt du darüber? Hat es wohl irgendetwas mit ... mit der Persephone zu tun?«

Bei der Erwähnung des Namens fuhr die Mutter zusammen, doch dann schien sie sich zu fassen und sagte mit abgewandtem Blick: »Man weiß es nicht genau. Aber worum es auch geht, offensichtlich liegt es an Donnegen, was er zu den Vorwürfen sagen wird. Und ich denke, wir haben Glück; selbst wenn ... selbst wenn er dabei wäre, würde Thereses Vater doch nichts unternehmen, das nicht in seinem Sinne wäre, nicht wahr?« Sie schaute kurz zu Janna und wandte den Blick hastig wieder ab, um sich weiter ihren Kochtöpfen zu widmen.

Janna spürte, wie sie ein scharfer Schmerz des Vorwurfs durchdrang. Am Ende war es allein ihre Schuld, wenn der Bürgermeister sich ihren und den Bitten ihrer Familie verschließen würde. Sie zitterte bei dem Gedanken, was wäre, wenn all dies vor drei Monaten geschehen wäre, damals, als sie bei den Donnegens ein und aus gegangen war wie ein Familienmitglied – damals, als der Bürgermeister noch alles getan hätte, um einem der ihren in jeder Notsituation beizustehen.

»Entschuldige mich ... ich glaube, ich muss noch einmal weggehen.« Ohne den erstaunten Blick ihrer Mutter zu beachten, ließ Janna das halbgewaschene Geschirr in die Spüle fallen und ging eilig hinaus zur Tür, bemüht, ihre Aufregung nicht durch ihren schwankenden Schritt zu verraten.

Sie öffnete die Küchentür, und ohne die Menge der Gäste zu beachten, wandte sie sich hinaus auf die Straße. Für einen Moment genoss sie einfach nur die frische Atemluft, die ihren heißen Wangen ein wenig Kühlung gab. Dann ging sie nach rechts die Hauptstraße entlang, in Richtung des bürgermeisterlichen Hauses, das in der ungewohnt hellen Sonne weiß aufleuchtete.

Schon an der Pforte von Donnegens Haus wurde Janna klar, wie viel sich in der Zwischenzeit wirklich verändert hatte. Es war nicht die Art, in der ihr der Diener entgegenblickte; der Mann war höflich wie eh und je. Und doch erschien es Janna, als würde sie zum ersten Mal unangemessen Einlass in das Haus begehren. Nichts an der Haltung ihres Gegenübers ließ darauf schließen, dass sie noch bis vor wenigen Wochen hier ein täglicher Gast gewesen war, nichts ließ in ihr die Hoffnung aufkommen, sie würde für Donnegen mehr als einen beliebigen Bittsteller darstellen.

Die Miene, mit der der Bürgermeister ihr endlich entgegensah, war nicht einladender als die Begrüßung seines Dieners. Hätte Janna noch eines Beweises bedurft, dass ihr Opfer vom Abend zuvor jeder Grundlage entbehrt hatte, so war dieser Zweifel nun behoben. »Willkommen, Janna«, sagte er mit einem Ton, der gesetzter nicht hätte sein können. »Ich habe gehört, dass bei euch gestern ein Feuer ausgebrochen ist. Ich hoffe, es ist niemand verletzt worden?«

Janna spürte, wie ihre Kehle eng wurde. »Nein«, zwang sie sich mit heiserer Stimme zu antworten, »es ist ... niemand ist verletzt.«

»Das ist gut zu hören«, antwortete Donnegen in gleichgültigem Tonfall. Er räusperte sich. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich wollte noch einmal bei Ihnen wegen des Gefangenentransports vorsprechen.« Sie schluckte.

Frustriert seufzte der Bürgermeister auf und blickte Janna an. »Dir wird klar sein, dass sich seit vorgestern Abend nichts verändert hat.«

Janna senkte instinktiv den Kopf, doch dann zwang sie sich, mit klarem Blick aufzuschauen. »Ich weiß, dass ich mich in der letzten Zeit sonderbar verhalten habe. Ich weiß, dass mein Benehmen vielleicht ein zweifelhaftes Licht auf unsere gesamte Familie geworfen hat. Aber ich bitte Sie, nicht Nils für meine Haltung verantwortlich zu machen. Sie kennen meinen Bruder seit vielen Jahren, und Sie wissen, dass er kein schlechter Mensch ist. Er ist ein aufrechter Junge und ein guter Seemann. Sie wissen, dass, was auch geschehen sein mag, Nils jede Fürsprache verdient, die er erhalten kann.« Janna spürte, wie ihr Blick flehend wurde, und sie bemühte sich, ihre Sachlichkeit beizubehalten. »Das ist alles, was ich verlange: dass Sie in Ihrem Urteil gerecht entscheiden.«

Vorsichtig blickte sie auf, um zu sehen, wie ihre Rede aufgenommen wurde. Sie hatte seinen Zorn befürchtet, Ungeduld oder sogar Verachtung, doch was nun in Donnegens Gesicht zu sehen war, war etwas völlig anderes. Er schüttelte den Kopf und sah sie mit einer Miene an, in der sich so etwas wie Mitleid abzeichnete.

»Janna, hör mir endlich zu: Nils kann nicht überlebt haben. Ich hatte es dir schon die ganze Zeit gesagt.« Leise seufzte er auf und schüttelte den Kopf. »Es sind drei fremde Seemänner, die nun nach Husum vor Gericht gebracht werden. Und vielleicht bedeutet das nur, dass sich Nils standhaft gezeigt hat, damals, als die Schiffsbesatzung gemeutert hat. Aber was auch immer damals geschehen ist, du musst verstehen, dass wir für Nils nichts mehr tun können.«

Janna stand da wie versteinert, in ihren Ohren ein ungewohntes Sirren. Es bestand also kein Zweifel mehr, Nils war tot. Und dennoch: Ein Teil von ihr konnte und wollte immer noch nicht glauben, was der Bürgermeister da sagte, was alle ihr seit Jahr und Tag versichert hatten. Tief in ihrem Innern war sich Janna sicherer denn je, dass es eine Möglichkeit geben musste, ihren Bruder noch einmal wiederzusehen.

»Natürlich. Ich bedanke mich ...«, stammelte sie mit leiser Stimme, ehe es ihr gelang, aus dem erdrückenden Zimmer zu gehen und an dem Diener vorbei ins Freie zu flüchten.

Jannas Schädel war schwer und ihre Wangen fühlten sich heiß an. Während sie mit zitternden Beinen über den Kirchplatz wankte, sah sie, dass der Abend heraufgedämmert war. Für kurze Zeit dachte sie an ihre Mutter, die sie in der Herberge erwartete – Mutter und Vater mussten sich Sorgen machen, was ihr in der Zwischenzeit zugestoßen sein mochte. Doch egal, was sie auch dachten, Janna spürte, dass es sie nicht mehr berühren konnte. Angestrengt blickte sie hinaus, dorthin, wo die ersten Sterne im Westen über dem Meer funkelten. Noch war kein Mond zu erkennen und der Schein der Gestirne schien wie ein mildes Nachtlicht, das sie auf die nahende Dunkelheit vorbereiten wollte.

Mit taumelnden Schritten ging Janna auf die Sterne zu, in Richtung des Meeres, das sich im Westen des Dorfes bis zur Unendlichkeit ausbreitete. Am Horizont schimmerte noch das letzte Violett der Abendröte und schien sie mit seinem abendlichen Versprechen zu sich zu locken. Das Gezwitscher der ersten Frühlingsvögel war verstummt, und im stillen Klang der Nacht trat Janna schwankend hinaus, dorthin, wo sie kaum zwölf Stunden zuvor das Gespräch zwischen Sigal und dem blonden Arbeiter mitangehört hatte.

Der Strand lag still und ungerührt im Licht der Sterne, so wie er es schon seit Stunden, seit Tagen, seit Ewigkeiten getan hatte. Janna dachte vage, dass es längst Zeit für das Angelusläuten sein mochte; nur die Karsamstagsruhe hielt die Kirchenglocken davon ab, ihre Gläubigen zum Gottesdienst zu rufen. Wahrscheinlich lag darin auch der Grund, warum sich immer noch keine Seele auf dem leeren Strand eingefunden hatte, der wie für sie allein ausgebreitet lag.

Als hätte der Himmel nur auf diesen Gedanken Jannas gewartet, brach der Mond mit einem Mal im Osten aus der Wolkendecke hervor. Ein silbriger Schein legte sich auf das freie Watt zu Jannas Füßen, und sie konnte weit hinaussehen, noch weit hinter Eisbrocken und Watt, bis nach draußen zu der tiefen See, die in einem ewigen Kampf Welle für Welle aufs Neue ihr Herrschaftsgebiet einzufordern schien.

Es war die Stunde, in der Janna in den vergangenen Wochen regelmäßig bei ihrer neuen Gefährtin vorbeigekommen war. Die Vorstellung, dass sie Sigal nun nie mehr in ihrem vollgepferchten Wagen aufsuchen würde, versetzte ihr einen Stich, weit schmerzhafter, als sie es erwartet hätte.

Jannas Schädel pochte nun im Einklang mit ihrem Herzschlag, und ihre Wangen glühten hitzig trotz des eisigen Seewinds. Einsam wanderte sie durch das Watt, das jetzt vom zur Flut einströmenden Wasser vollkommen überspült war. Noch wenige Stunden zuvor war das Wetter warm gewesen, und sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, ihre Wolljacke anzuziehen, doch nun, hier draußen, wo die Wellen die Brise vom Meer herüberbrachten und der Eisberg seinen frostigen Atem hauchte, erschauerte sie vor Kälte. Vage fragte Janna sich, ob sie krank geworden war, ob sie sich hier im kalten Hauch der Abendluft womöglich den Tod holen würde. Einerlei. Ohne sich darum zu kümmern, was der feuchte Sandboden ihren Schuhen antun mochte, kämpfte sie sich weiter vor, bis sie schließlich knapp vor der drohenden Linie der Meereswellen stand. Vorsichtig machte sie einen weiteren Schritt nach vorne, dann noch einen – immer weiter über den kalten Wattboden, immer näher an die Grenze zu den eisschäumenden Wellen hin. Mit beinahe spielerischer Geste tauchte sie den linken Fuß in das eisige Nordseewasser, und sie schnappte genüsslich nach Luft, als es die dünnen Schuhe durchdrang und an ihren bloßen Knöcheln fraß.

Mit fieberglänzenden Augen sah Janna über das Wasser hinweg – und sie wunderte sich keinen Augenblick, als sie eine bleiche Gestalt ausmachen konnte, die sich dort vorne, kaum einen Steinwurf von ihr entfernt, durch das knietiefe Wasser auf den Weg zu dem Eisberg machte. Es war Sigal, so viel konnte Janna im bleichen Licht des Mondes überdeutlich erkennen. Die Händlerin musste sich nur wenige Minuten vor ihr selbst auf den Weg durch das Watt gemacht haben, um nun dort vorne, mitten im eisig kalten Wasser, mit wehenden Gewändern zum Fuß des Eisbergs zu waten. Einen Moment lang war Janna irritiert, dass sie die andere Frau nicht schon vorher gesehen hatte. Der Strand war im Mondlicht weithin klar zu erkennen gewesen, und doch hatte sie vorher nichts von Sigal bemerkt. Doch dann schüttelte Janna ihren schmerzenden Kopf. Je länger sie hinüberschaute, desto mehr war sie überzeugt, dass für Sigal andere Naturgesetze gelten mochten als für gewöhnliche Menschen. Gerade jetzt, im kühlen Mondlicht, da Janna mit fiebrig heißen Wangen im Nordseewasser stand, kamen ihr all die Gedanken und Vorstellungen, die sie insgeheim über die Händlerin gehegt hatte, so selbstverständlich vor wie der Boden, auf dem sie stand. Mit einem Mal schien es ihr offensichtlich, dass Sigal nichts anderes war als eine ans Land gespülte Sirene, ein lang verschollenes Meeresgeschöpf, das nach seinen vor Jahrhunderten geraubten Haaren suchte. Und wenn es so war, was sonst konnte in dem Einschluss im Eisberg verborgen sein als ein Zeichen aus uralter Zeit? Vielleicht ein Leichnam, der die Jahrhunderte überdauert hatte – mit dem blonden Haarschopf der jungen Lara immer noch fest um den Gürtel gebunden? Beinahe konnte Janna in dem schemenhaften Umriss im Eis die Gestalt eines menschlichen Körpers erkennen, den Arm flehentlich zum Himmel erhoben.

Mit sonderbarer Ruhe setzte Janna sich auf dem Wattboden nieder und ließ zu, dass das schneidend kalte Meereswasser ihre Beine, ihren Unterleib, ja, ihren ganzen Körper mit stetiger Kraft umspülte. Sie spürte, wie ihre Sinne sich verwirrten, und für einen Augenblick wurde ihr schwarz vor Augen, doch mühsam rappelte Janna sich wieder auf. Der Zeitpunkt war noch nicht gekommen, da sie sich der lockenden Kälte ergeben wollte.

Angestrengt zwang sich Janna, ihre Augen offen zu halten, und sie sah, dass die Gestalt da draußen den Eisberg nun erreicht hatte. In einer unnatürlichen Ruhe beobachtete Janna, wie Sigal am Eis emporkletterte, mit bloßen Armen, denen die Kälte nichts auszumachen schien, und den weißen Haaren, die von allzu vielen Jahren unter der brennenden Sonne gebleicht waren und doch nicht hatten nachwachsen können. Als dunkler Schatten zeichnete sich die Frau vor der durchscheinenden Eisfläche ab, sie kletterte die trügerisch glatten Eisstelen hinauf, ganz so, als habe sie keinerlei Scheu, sich der Gnade der wilden See auszuliefern. Mit glasigen Augen blickte Janna zu der beinahe durchscheinenden Gestalt hinüber. Sie war nur noch wenige Meter von dem dunklen Einschluss entfernt, nur noch zwei Armlängen – es konnte nur noch Sekunden dauern, ehe Sigal herausfinden würde, was oder wer dort in den Klauen des uralten Eises eingeschlossen lag.

In diesem Moment durchdrang ein Schrei das Watt, so scharf und durchdringend, dass Janna nicht glauben mochte, dass er Sigals Kehle entsprungen sein konnte. Es klang wie der Ruf einer Möwe, die es hinaus auf die offene See verschlagen hatte, und doch war der Klang um ein Vielfaches lauter, älter und durchdringender, als Janna jemals einen Vogel hatte schreien hören. Wie in Trance meinte sie zu sehen, wie Sigal hinunterstürzte, hinab in die eisigen Fluten, und wie der silbrige Meerschaum sie verschlang. Doch Janna erkannte, dass sie ihren eigenen Sinnen nicht mehr trauen konnte; wie ein Schleier zog sich der Nebel des Fieberwahns vor ihre Augen, und sie spürte, wie sie von einer tiefen Müdigkeit davongetrieben wurde.

Janna blickte hinab, auf den Boden, wo das kalte, knöcheltiefe Wasser ihren Unterleib umspülte, und mit kindlichem Erstaunen stellte sie fest, dass sie ihre Beine nicht mehr spüren konnte. Doch das Gefühl störte sie nicht mehr, im Gegenteil. Auch die Kälte, die vor wenigen Minuten noch ihren gesamten Körper durchdrungen hatte, schien mit einem Mal nachgelassen zu haben. Statt seiner düsteren Bedrohung verströmte das Meerwasser nun einen seltsamen Trost; die Einladung, sich ganz und gar in die sanften Fluten hineinsinken zu lassen. Noch einmal blickte Janna auf, zu dem Eisberg, der nun wieder unberührt im Mondlicht stand, und noch weiter hinaus, bis an den Horizont, dorthin, wo sie ihren geliebten Bruder auf seinem Schiff zum letzten Mal gesehen hatte.

Mit einem letzten Seufzer zog Janna die Luft ein, dann kämpfte sie nicht weiter gegen den Sog der eisigen Fluten an und ließ sich ganz in die Umarmung des Wassers sinken.

In diesem Augenblick ertönte von ferne der Klang von Glocken. Ein Teil von Janna war noch besonnen genug, um zu erkennen, dass es die Glocken der Dorfkirche sein mussten, die die Stunde der Osternacht anzeigten. Doch im Grunde genommen klang es nicht wie die zwei kargen Glocken der Nikolauskirche, und der Ton kam auch nicht aus der Richtung des Ufers. Es schien eher, als erklängen die tiefen, bronzenen Schläge von weit draußen, aus der Tiefe der weiten Fluten, deren kalte Wogen mit einem Mal mild zu Janna herüberspielten.

Mit klopfendem Herzen richtete Janna sich auf und blickte hinaus auf die schaumbedeckten Wellen, die im Licht des Mondes todeskalt glitzerten. Sie atmete tief ein, schmeckte die kalte Salzluft und den Hauch der Vorahnung, den sie mit sich mittrug – ganz so, als wäre sie selbst Teil jener Legenden, die ihr Bruder ihr in früheren Jahren so oft erzählt hatte. Und mit einem Mal begriff Janna, was sich nun vor ihren Augen ereignen sollte, an jenem Ort dort draußen im Watt, von dem sie alleine wusste, was sich dort vor so vielen Lebensaltern zugetragen hatte.

Der Ruf der Glocken wurde lauter, dröhnend klangen die unwirklichen Töne aus der See heraus und kündeten von Untergang und Auferweckung. Ohne Erstaunen konnte Janna nun mitansehen, wie sich die Türme einer mittelalterlichen Stadt langsam aus den Wellen erhoben. Sie sah, wie Giebel um Giebel der alten Gebäude sichtbar wurden, wie Häuser und Tore auftauchten, Brunnen, Gassen und Markplätze, bis die gesamte Stadt auf der unbewegten Fläche des Meeres zu schweben schien, beleuchtet allein vom kühlen Licht des Mondes.

Mit angehaltenem Atem beobachtete Janna, wie nun die weiße Gischt, die auf den Wellen tanzte, menschliche Form anzunehmen begann: Sie erkannte eine weibliche Gestalt, mit schwarzem Haar und einem Kleid, schneeweiß wie Osirschaum, und eine zweite Figur direkt daneben, ein Mann in der altertümlichen Kleidung eines dänischen Kapitäns, mit blonden Haaren und dichtem Bart. Mit behutsamer, schützender Geste schloss der Mann die Frauengestalt in den Arm, und dankbar schmiegte sie sich an seine Brust. So standen die beiden im Spiel der schäumenden Gischt beisammen, endlich vereint, so als hätten sie ein Menschenleben lang darauf warten müssen.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. »Siehst du? Am Ende ist alles gut.«

Janna spürte, wie ihr beim Klang dieser Stimme die Tränen in die Augen traten. Als sie sich umdrehte, sah sie Nils’ Gesicht vor sich, so deutlich wie damals, als sie ihn das letzte Mal lebend gesehen hatte. Sie wusste, dass er es nicht wirklich war, nicht sein konnte, dass sein Körper seit vielen Monaten auf dem Grund des Meeres ruhte. Sie wusste, dass sie seine warme Hand nie wieder auf ihrer Haut spüren würde, doch jetzt, in diesem Moment, schien es kaum etwas auszumachen – in diesem Moment war Nils hier, ganz nahe bei ihr.

Die vertrauten Züge, die ihr unter den roten Locken entgegenlächelten, ließen sie aufschluchzen, in einer Mischung aus Trauer und glückseligem Lachen. Vorsichtig wollte Janna ihrem Bruder über die Wange fahren, doch wenige Zoll vor seinem Gesicht blieben ihre Finger in der Luft hängen. Sie wollte ihn umarmen, ihn bitten, für immer bei ihr zu bleiben, und doch wusste sie, dass sie die unwirkliche Gestalt nicht würde halten können.

Und als hätte er ihre Gedanken gehört, schüttelte Nils mit nachsichtiger Geste den Kopf. »Ich kann nicht bleiben.«

»Dann nimm mich mit dir, so wie in den alten Geschichten.« Die Worte kamen leise, beinahe unhörbar, und doch klang Jannas Stimme fest. »Ich habe auf dich gewartet. Ich werde dir folgen, wohin du auch gehst.«

Wieder schüttelte Nils den Kopf, und als er sprach, klang Mitgefühl aus seiner Stimme. »Warum willst du fort?«

Weil ich dich liebe, wollte Janna sagen, weil ich dich so sehr vermisse. Doch vor unterdrückten Schluchzern konnte sie keinen Ton herausbringen. Wie durch einen Schleier sah sie das blasse Gesicht ihres Bruders, der sich zu ihr beugte, und mit einem Mal konnte Janna die Tränen nicht mehr zurückhalten. In heißen Bächen liefen sie ihr die Wangen entlang, tropften herab und vermischten sich mit dem kalten Salz der See.

»Das Meer ist nicht Tod. Mehr als alles andere bedeutet es Leben.« Nils’ Stimme erklang nun leiser, so als wäre er schon zur Hälfte weitergezogen. Mit zärtlicher Geste strich er Janna durch die offenen Haare, dann beugte er sich zu ihr herab und gab ihr einen kalten Kuss auf die Stirn. »Denkst du, ich wäre dort draußen geblieben, hätte ich eine Wahl gehabt?«

Behutsam schloss Nils sie in seine Arme, in einer Berührung, die nicht mehr wärmen konnte, aber die auch keine Kälte gab. Ein letztes Mal hob Janna den Blick, um ihrem Bruder ins Gesicht zu schauen, sein Lächeln zu sehen und die klaren blauen Augen, die sie voller Liebe betrachteten. Dann hob Nils seine Hand, er strich ihr zärtlich über die Wangen und hob schließlich seine Finger, um ihr die Augen zu schließen. Ein tiefes Schluchzen stieg in Jannas Brust auf, wurde stärker und stärker, bis es all ihre Gedanken, jeden Funken Verstandes zu verschlingen schien.

»Mädchen, was soll das? Was treibst du nur hier draußen?«

Eine rauhe Hand griff Janna an der Schulter und rüttelte sie wach. Vergebens versuchte Janna, sich in den einladenden Schlaf zurückgleiten zu lassen, der sie so verführerisch umfangen hielt, doch der Griff an ihrer Schulter wurde fester und zwang sie, ihre Sinne zusammenzunehmen.

»Wach schon auf, oder willst du hier im Wasser erfrieren?«

Mühsam öffnete Janna die Augen, nur um einen dumpfen Schmerz zu spüren, der ihren Kopf zum Dröhnen brachte. Ein neuer Tag war angebrochen, ein heller Ostersonntag, der seine ersten Strahlen in die Welt sandte. Die See plätscherte unschuldig zu Jannas Füßen und glitzerte im goldenen Schein der Ostersonne, die nun zum ersten Mal seit zwei Jahren in voller Pracht über dem Land aufging.

Mit schwindeligem Kopf hob Janna den Blick und sah hinauf zu der Gestalt, die immer noch fest ihre Schulter gepackt hielt. Es war Sigal, die über ihr stand und mit strengem Blick auf sie herabschaute. »Bist du endlich zu dir gekommen?«

In eine wollene Decke gehüllt stand die Frau vor ihr im Watt, die Füße im spiegelnd flachen Wasser, so dass Janna für einen unwirklichen Augenblick den Eindruck hatte, als würde Sigal schweben. In einer unwilligen Geste rieb sich Janna über die schmerzende Stirn, wie um sich die Schatten der Nacht aus dem Kopf zu treiben. Nun erst bemerkte sie, dass sie selbst fast eine Handbreit tief im Wasser kniete. Ein Frösteln überlief ihre klammen Arme und sie spürte, dass ihre Hände steif vor Kälte waren.

Kopfschüttelnd beugte sich Sigal zu ihr herab. Mit einer schroffen Geste half sie Janna auf und hielt ihr die Wolldecke entgegen. »Sieh zu, dass du dich abtrocknest. Du hättest dir im kalten Wasser den Tod holen können. Was ist nur in dich gefahren?«

Wie in Trance nahm Janna die Decke entgegen und bemühte sich, ihre zitternden Glieder abzutrocknen. Mit fiebrigem Blick betrachtete sie dabei das Gesicht der Fremden, das im glänzenden Morgenlicht geradezu zu strahlen schien.

»Was hast du? Was starrst du so?«, fragte Sigal barsch.

Janna schüttelte den Kopf. »Ich ...« Ehe sie weiterkam, wurde sie von einem Hustenanfall geschüttelt, der ihren schmerzenden Hals erbeben ließ. Nun erst erinnerte sie sich wieder voll an das, was sie in dieser Nacht hier draußen am Eisberg miterlebt hatte. Mühsam versuchte sie, sich aufzurichten, und wies hinaus ins Watt, dorthin, wo der schmelzende Eisberg im Sonnenlicht funkelte. »Du warst dort ... ich habe dich gesehen.« Mühsam kniff sie die Augen zusammen und versuchte, die dunkle Form des Einschlusses zu enträtseln. »Es ... es ist nur ...«

»Nur ein Baumstamm, der vom Eis mitgetragen wurde.« Sigals Stimme klang trocken, nichts deutete darauf hin, dass sie an der Frage irgendeinen Anteil genommen hätte. »Deshalb bin ich hier herausgekommen; ich wollte sehen, was sich nun wirklich hinter der Sache verbergen mag.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber es ist wohl wahr, hinter all dem Gerede steckt nichts als ein altes, lange versteinertes Stück Holz.«

Mit schwerem Kopf blickte Janna zu Sigal und wieder zu dem glänzenden Eisberg. Die Händlerin hatte recht; nun, im hellen Morgenlicht war die Form im Eis klar zu erkennen: Dunkel ragte die Silhouette des Holzes aus der schmelzenden Eismasse empor, einen einzelnen knorrigen Ast zum Himmel emporgereckt.

»Aber ... ich habe dich gesehen ...«, murmelte Janna und ließ sich wieder zurück auf den Wattboden sinken. »Du warst dort draußen ...«

»Dummes Mädchen, du hast geträumt.« Ungeduldig fühlte Sigal nach ihrer Stirn. »Und es ist kein Wunder, du fieberst ja. Du musst dringend zurück nach Hause.« Mit harter Miene wandte die Fremde sich ab und blickte aufs Meer hinaus. »Ich werde mich auch aufmachen, zurück in den Norden – in meine Heimat. Nach dem, was geschehen ist, gibt es nichts mehr, was mich hier hält.«

Aus Sigals Stimme klang kein Vorwurf, und doch zuckte Janna unter den Worten zusammen. »Der Wohnwagen ...«, murmelte sie, dann blickte sie ängstlich zu der Händlerin empor.

»Ja, das auch«, sagte Sigal, ohne Janna anzusehen.

»Ich ...« Janna schluckte. Es gab so vieles, was sie Sigal hätte sagen können, doch es war, als hätten alle Erklärungen und Entschuldigungen sie im Stich gelassen. Mühsam zwang sie ihre Glieder dazu, sich aus dem kalten Wasser zu erheben. Sie wartete, bis das Schwindelgefühl hinter ihrer Stirn sich gelegt hatte, dann schluckte sie trocken und sah Sigal an. »Ich kann es nicht wiedergutmachen. Das, was ich getan habe, meine ich. Ich wünschte nur ...« Mit müder Hand rieb sie sich über die schmerzende Stirn. »Ich tue alles, damit du mir vergibst. Bitte ...«

Janna spürte, wie ihre Stimme zu brechen drohte, und presste die Lippen aufeinander. In einer ärgerlichen Geste wischte sie sich die Tränen fort, die ihre Sicht vernebelten.

Sigal stand immer noch unbewegt da und blickte auf das Meer hinaus. Endlich, gerade als Janna sicher war, dass sie das Schweigen nicht mehr ertragen konnte, seufzte Sigal auf, sie blickte zu Janna und schüttelte den Kopf.

»Du bist krank, Mädchen. Du solltest nach Hause gehen.«

»Nein, ich ... ich will doch ...« Wieder spürte Janna, wie sich die Welt um sie zu drehen begann, und unwillkürlich griff sie nach Sigals Arm, um sich festzuhalten. Bei der Berührung wandte die Frau den Kopf und sah sie stechend an, doch Janna war zu schwach, um sich davon einschüchtern zu lassen.

Sie schluckte. »Lass mich mit dir kommen, bitte. Bitte lass mich gutmachen, was ich getan habe.«

»Mit mir kommen?« In Sigal Miene war echtes Erstaunen zu lesen.

Janna zuckte müde mit den Schultern. »Wenn du mir nicht vergibst ... ich verstehe das. Bestimmt. Aber trotzdem, ich will so gerne mit dir ziehen. Hier gibt es doch nichts mehr für mich ...« Sie spürte, wie sich ihre Augen bei dem Gedanken an ihren Bruder mit Tränen füllten. Ohne Sigal anzusehen, wickelte sie sich enger in die Wolldecke ein. »Bitte ... ich will dich nicht verlieren.«

»Wir werden sehen«, sagte Sigal in milderem Ton. »Geh jetzt nach Hause. Du bist krank, und deine Eltern werden sich schon Sorgen um dich machen.«

»Und ... und du? Wirst du auf mich warten?« Sie schluckte. »Lässt du mich mit dir gehen?«

Sigal blickte sie mit unverwandter Miene an. Nachdenklich fuhr sie dem Mädchen mit den Fingern durch die zerzausten Haare und strich ihr über die vom Fieber gerötete Wange. »Wir werden sehen«, sagte sie noch einmal, und in ihrem Blick war der Anflug eines Lächelns zu lesen.

Groß und golden erhob sich die Morgensonne über den Dünen und ließ das Meer vor den beiden Frauen in leuchtendem Schein erstrahlen.
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